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Bericht  von  der  158.  Herbst- 
Generalkonferenz  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Ansprachen  vom  1.  und  2.  Oktober  1988  aus  dem  Tabernakel 
am  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  Utah 


Der  Herr  wird  das  Buch  Mormon 
über  die  Erde  strömen  lassen  wie 
eine  Flut,  um  seine  Auserwählten 
zu  sammeln.  (Siehe  Mose  7:62.)  Dieses  hei- 
lige Buch  muß  mehr  in  den  Mittelpunkt  un- 
seres Predigern,  Lehrens  und  unserer  Mis- 
sionsarbeit rücken",  erklärte  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  in  der  ersten  Versammlung  der 
Herbst-Generalkonferenz. 

„Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
wir  vermögen  weder  die  Macht  des  Buches 
Mormon  ganz  zu  erfassen  noch  die  göttliche 
Rolle,  die  es  noch  spielen  wird,  oder  das 
Ausmaß,  in  dem  es  verbreitet  werden 
muß",  sagte  er. 

„Ich  verstehe  nicht  ganz,  warum  Gott  mir 
bis  in  dieses  Alter  das  Leben  erhalten  hat, 
aber  eines  weiß  ich:  In  dieser  Zeit  hat  er  mir 
offenbart,  wie  notwendig  es  ist,  daß  wir  das 
Buch  Mormon  jetzt  in  außergwöhnlicher 
Weise  verbreiten.  Sie  müssen  einen  Teil  die- 
ser Last  übernehmen,  die  er  der  ganzen  Welt 
anvertraut  hat,  ja,  allen  Kindern  Zions", 
sagte  Präsident  Benson. 

Der  Höhepunkt  der  Schlußversammlung 
war  Präsident  Bensons  bewegendes  Zeug- 
nis: „Ich  gebe  Zeugnis:  Da  die  Streitkräfte 
des  Bösen  unter  der  Führung  Luzifers  stär- 
ker werden  und  die  Macht  des  Guten  unter 
der  Führung  Jesu  Christi  zunimmt,  wird  es 
immer  mehr  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
geben,  bis  es  zur  endgültigen  Konfrontation 
kommt.  Wenn  nun  die  Kernfragen  immer 
deutlicher  sichtbar  werden,  wird  jeder 
Mensch  früher  oder  später  vor  der  Notwen- 
digkeit stehen,  sich  für  das  Reich  Gottes 
oder  aber  für  das  Reich  des  Teufels  zu  ent- 
scheiden. Im  Verlauf  des  Kampfes,  sei  er  of- 
fen oder  heimlich,  werden  die  Rechtschaffe- 
nen geprüft." 

Präsident  Benson  präsidierte  über  die 
zweitägige  Generalkonferenz.  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft,  und  Präsident 
Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der 


Ersten  Präsidentschaft,  leiteten  die  Ver- 
sammlungen. Mit  Ausnahme  von  Eider 
Yoshihiko  Kikuchi,  der  als  Präsident  der  Ha- 
waii-Mission Honolulu  dient,  und  Eider 
John  H.  Vandenberg,  emeritiertes  Mitglied 
des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig,  waren 
alle  Generalautoritäten  anwesend. 

Im  Verlauf  der  Konferenz  wurden  ein 
neues  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel,  ein  neues  Mitglied  der  Präsident- 
schaft des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
und  vier  neue  Mitglieder  des  Ersten  Kollegi- 
ums der  Siebzig  bestätigt. 

Neu  im  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  ist 
Eider  Richard  G.  Scott,  bislang  in  der  Präsi- 


dentschaft des  Ersten  Kollegiums  der  Sieb- 
zig. Er  nimmt  den  Platz  ein,  der  durch  den 
Tod  von  Präsident  Marion  G.  Romney,  dem 
Präsidenten  des  Kollegiums  der  Zwölf,  am 
20.  Mai  1988  frei  geworden  war. 

Neu  in  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kol- 
legiums der  Siebzig  ist  Eider  J.  Richard 
Clarke.  Als  Mitglieder  des  Ersten  Kollegi- 
ums der  Siebzig  für  die  Dauer  von  fünf  Jah- 
ren wurden  bestätigt:  Eider  Monte  J.  Brough 
aus  Kaysville  in  Utah,  Eider  Albert  Choules 
jun.  aus  Phoenix  in  Arizona,  Eider  Lloyd  P. 
George  aus  Orem  in  Utah,  und  Eider  Gerald 
E.  Melchin  aus  Calgary  in  Kanada. 

Die  Herausgeber 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


1.  Oktober  1988 

Versammlung  am  Samstagvormittag 


Die  Erde  mit  dem 

Buch  Mormon  überfluten 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„  Gott  hat  mir  offenbart,  wie  notwendig  es  ist,  daß  wir  das  Buch 
Mormon  jetzt  in  außergewöhnlicher  Weise  verbreiten.  Sie  müssen 
einen  Teil  dieser  Last,  dieser  Segnung  übernehmen,  die  er  der 
ganzen  Kirche  anvertraut  hat. " 


Wir  danken  all  denjenigen,  die  an  der  Pro- 
duktion und  am  Versand  des  Buch-Mor- 
mon- Videos  „Die  Schriften  -  ein  kostbarer 
Besitz"  teilhatten.  Dieses  Video  hatte  einen 
großen  Einfluß  auf  die  Zuschauer,  und  in 
den  ersten  Wochen  nach  der  Uraufführung 
wurden  Zehntausende  von  Exemplaren  ver- 
sandt. 

Wir  danken  Ihnen,  den  Führern  und  den 
Leitern  der  verschiedenen  Organisationen 
der  Kirche,  daß  Sie  das  Buch  Mormon  inspi- 
riert verwendet  haben,  um  eine  Generation 
heranzuziehen,  die  Zion  erlösen  kann.  Oft 
hat  ein  kleines  Kind  mit  Hilfe  des  Buch-Mor- 
mon-Leseprogramms  der  PV  seinen  Vater 
oder  seine  Mutter  zum  Herrn  geführt. 

Wir  danken  den  Mitgliedern  der  Kirche, 
die  das  Buch  Mormon  mit  einem  Foto  und 
ihrem  Zeugnis  versehen  einer  anderen  Fa- 
milie geschenkt  haben.  Die  Zeugnisse  wur- 
den in  viele  Sprachen  übersetzt,  und  die 
Missionare  haben  die  Exemplare  des  Buches 
Mormon  auf  der  ganzen  Welt  verschenkt. 
Damit  werden  jedes  Jahr  Zehntausende 
bekehrt. 

Wir  danken  all  denen,  die  in  den  Zeit- 
schriften der  Kirche  hervorragende  Artikel 
über  das  Buch  Mormon  veröffentlicht 
haben. 

Wir  danken  dem  Personal  der  Rundfunk- 
anstalten, die  Auszüge  aus  dem  Buch  Mor- 
mon senden. 

Wir  danken  denjenigen,  die  glaubensstär- 
kende Vorlesungen  und  Kolloquien  über 
das  Buch  Mormon  gefördert  und  unterstützt 
haben. 

Und  wir  danken  all  denen,  die  auf  aufbau- 
ende Weise  Unterrichte  und  Ansprachen  ge- 
halten sowie  Artikel  und  Bücher  über  das 
Buch  Mormon  verfaßt  haben. 

Und  schließlich  -  das  ist  das  Wichtigste  - 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, Ich  freue  mich,  daß  ich  mit 
Ihnen  wieder  an  einer  wunderba- 
ren Generalkonferenz  der  Kirche  teilneh- 
men kann.  Ich  bin  vor  der  Konferenz  immer 
voll  banger  Erwartung.  Aber  ich  bete  demü- 
tig, daß  der  Heilige  Geist  reichlich  bei  uns 
ist,  wenn  wir  die  inspirierten  Ratschläge 
und  Botschaften  des  Herrn  hören,  die  uns 
durch  seine  berufenen  Diener  zuteil 
werden. 

Dieses  Jahr  ist  hinsichtlich  des  Schluß- 
steins unserer  Religion  -  des  Buches  Mor- 
mon -  ein  Meilenstein  in  der  Geschichte  der 
Kirche  gewesen.  Dieses  heilige  Buch  hat 
mehr  Seelen  zu  Christus  gebracht  -  inner- 
halb und  außerhalb  der  Kirche  -  denn  je 
zuvor. 

Für  diesen  Fortschritt  verdienen  viele  ein 
Lob,  doch  wir  können  aus  Zeitgründen  nur 
einige  wenige  nennen. 


danken  wir  den  vielen  Mitgliedern,  die  per- 
sönlich und  im  Kreis  der  Familie  ihr  Leben 
ändern  und  das  Gefäß  von  innen  säubern, 
indem  sie  täglich  im  Buch  Mormon  lesen. 

Der  Herr  wird  das  Buch  Mormon  über  die 
Erde  strömen  lassen  wie  eine  Hut,  um  seine 
Auserwählten  zu  sammeln.  (Siehe  Mose 
7:62.)  Dieses  heilige  Buch  muß  mehr  in  den 
Mittelpunkt  unseres  Predigens,  Lehrens 
und  unserer  Missionsarbeit  rücken. 

Gegenwärtig  wird  das  Buch  Mormon  alle 
vier  Jahre  in  der  Sonntagsschule  und  im  Se- 
minar studiert.  Bei  unserem  persönlichen 
Studium  dürfen  wir  uns  jedoch  von  diesem 
Studienplan  nicht  leiten  lassen.  Wir  müssen 
täglich  das  Buch  Mormon  lesen,  durch  das 
man  näher  zu  Gott  kommt  als  durch  jedes 
andere  Buch. 

Und  wenn  wir  dazu  aufgefordert  werden, 
andere  Schriften  zu  studieren  oder  zu  unter- 
richten, müssen  wir  diese  Aufgabe  intensi- 
vieren, indem  wir  häufig  auf  die  zusätzli- 
chen Einsichten  zurückgreifen,  die  das  Buch 
Mormon  zu  diesem  Thema  vermittelt. 
(Siehe  1  Nephi  13:40;  2  Nephi  3:12.) 

Das  neue  gute  Video  über  das  Buch  Mor- 
mon mit  dem  Titel  „Die  Schriften  -  ein  kost- 
barer Besitz"  enthält  viele  Aussagen.  In  er- 
ster Linie  geht  es  da  um  die  Macht  des  Bu- 
ches Mormon,  die  Menschen  zu  Christus 
und  infolgedessen  zu  seiner  Kirche  zu  be- 
kehren. Ferner  macht  es  klar,  daß  ein 
Mensch  den  Inhalt  des  Buches  lange  Zeit 
studieren  und  predigen  konnte,  ohne  daß  er 
oder  seine  Gefährten  den  Namen  des  Bu- 
ches oder  der  Kirche  kannten,  die  es  veröf- 
fentlicht hatte. 

Aus  vielen  Gründen,  die  der  Herr  gege- 
ben hat,  ist  es  schon  längst  an  der  Zeit,  daß 
die  Erde  mit  dem  Buch  Mormon  überflutet 
wird.  Im  Zeitalter  der  elektronischen  Me- 
dien und  des  Massenvertriebs  von  Gedruck- 
tem zieht  Gott  uns  zur  Rechenschaft,  wenn 
wir  das  Buch  Mormon  jetzt  nicht  mit  großer 
Anstrengung  verbreiten. 

Wir  haben  das  Buch  Mormon,  wir  haben 
die  Mitglieder,  wir  haben  die  Missionare, 
wir  haben  die  Mittel,  und  die  Welt  braucht 
das  Buch  Mormon.  Jetzt  ist  die  Zeit! 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  wir 
vermögen  weder  die  Macht  des  Buches  Mor- 
mon ganz  zu  erfassen  noch  die  göttliche  Rol- 
le, die  es  noch  spielen  wird,  oder  das  Aus- 
maß, in  dem  es  verbreitet  werden  muß. 

„Nur  wenige  Menschen  auf  Erden",  sagte 
Eider  Bruce  R.  McConkie,  „seien  sie  nun  in 
der  Kirche  oder  nicht,  können  sich  vorstel- 
len, worum  es  beim  Buch  Mormon  über- 
haupt geht.  Nur  wenige  Menschen  wissen, 
was  für  eine  Rolle  es  spielt  und  noch  spielen 
wird,  wenn  es  dem  den  Weg  bereitet,  für  den 
es  ein  neuer  Zeuge  ist.  ...  Das  Buch  Mor- 
mon wird  sich  so  auf  die  Menschen  auswir- 


ken,  daß  die  ganze  Welt  und  ihre  Völker  von 
ihm  beeinflußt  und  beherrscht  werden.  . . . 
Kein  wichtigeres  Thema  wird  die  Menschen 
in  der  heutigen  Zeit  beschäftigen  als  die  Fra- 
ge: Ist  das  Buch  Mormon  der  Sinn  und  der 
Wille  und  die  Stimme  des  Herrn  an  alle 
Menschen?"  Wir  bezeugen,  daß  das  so  ist. 
(Millennial  Messiah,  Seite  159, 170, 179.) 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern  - 
wir  haben  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  ein  gro- 
ßes Werk  zu  verrichten.  Wir  müssen  die 
Erde  mit  dem  Buch  Mormon  überfluten  und 
dem  Schuldspruch  Gottes  entrinnen,  den 
wir  auf  uns  geladen  haben,  weil  wir  leicht- 
fertig damit  umgegangen  sind.  (Siehe  LuB 
84:54-58.) 

Ich  fordere  die  Mitglieder  der  Kirche  auf, 
das  Buch  Mormon  zu  verschenken,  es  für 
sich  auf  Mission  zu  schicken.  Schwester 
Benson  und  ich  tun  das  schon  seit  geraumer 
Zeit  und  werden  damit  fortfahren.  Schicken 
wir  den  Missionaren  jeden  Monat  Millionen 
von  Exemplaren  des  Buches  Mormon! 

Ich  fordere  unsere  Missionspräsidenten 
auf,  daß  sie  den  Missionaren  zeigen,  wie  sie 
die  Menschen,  die  sie  belehren,  auffordern 
sollen,  das  Buch  Mormon  zu  lesen  und  dar- 


über zu  beten.  Die  Missionare  müssen  wis- 
sen, wie  sie  das  Buch  Mormon  einsetzen, 
um  das  Interesse  der  Menschen  zu  wecken, 
so  daß  sie  es  studieren,  und  sie  müssen  ih- 
nen zeigen,  inwiefern  es  Antwort  gibt  auf 
die  großen  Fragen,  die  die  Seele  bewegen. 
Die  Missionare  müssen  mit  denen,  die  sie 
belehren,  zu  den  verschiedenen  Themen 
Stellen  aus  dem  Buch  Mormon  lesen. 

Ich  fordere  die  Schriftsteller,  Lehrer  und 
Führer  in  der  Kirche  auf,  uns  mehr  von  Be- 
kehrungen durch  das  Buch  Mormon  zu  er- 
zählen, wodurch  uns  der  Glaube  gestärkt 
wird  und  großartige  Missionare  vorbereitet 
werden.  Zeigen  Sie  uns,  wie  wir  es  wirksam 
als  Mittel  in  der  Missionsarbeit  verwenden 
können,  und  sagen  Sie  uns,  wie  es  uns  zu 
Christus  führt  und  uns  Lösungen  für  unsere 
persönlichen  Probleme  sowie  für  die  der 
Welt  bietet. 

Ich  fordere  diejenigen  im  Geschäftsleben 
und  in  anderen  Berufen  auf,  dafür  zu  sor- 
gen, daß  Exemplare  des  Buches  Mormon  in 
ihrem  Wartezimmer  oder  Empfangsraum 
aufliegen. 

Ich  fordere  alle  auf,  die  einen  Kassettenre- 
korder  haben,  daß  sie  von  Zeit  zu  Zeit  Buch- 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


Mormon-Kassetten  einlegen  und  sie  zu 
Hause,  beim  Spazierengehen,  Joggen  oder 
Autofahren  anhören. 

Ich  fordere  die  Familien  Israels  auf,  daß  sie 
zu  Hause  Zitate  oder  Bilder  aus  dem  Buch 
Mormon  aufhängen. 

Ich  fordere  uns  alle  auf,  daß  wir  gebet- 
erfüllt darüber  nachdenken,  wie  wir  diesen 
neuen  Zeugen  für  Jesus  Christus  noch  voll- 
ständiger in  unser  Leben  und  in  eine  Welt 
bringen,  die  ihn  so  dringend  braucht. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  der  Geist  der  Bot- 
schaften aus  dem  Buch  Mormon  die  Fami- 
lien aufweckt,  den  Unterricht  belebt  und  das 
Podium  entflammt. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  Heimlehrer  und  Be- 
suchslehrerinnen, Beamte  in  den  Gemein- 
den und  Zweigen  sowie  Führer  in  den  Pfäh- 
len und  Missionen  unser  Volk  mit  Hilfe  des 
richtigsten  Buches  auf  Erden  -  mit  dem  Buch 
Mormon  -  belehren. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  Künstler  die  großen 
Themen  und  Personen  aus  dem  Buch  Mor- 
mon im  Film,  in  der  darstellenden  Kunst,  in 
der  Literatur  und  in  der  Musik  verarbeiten. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  Tausende  von  Mis- 
sionaren auf  Mission  gehen  und  Hunderte 
von  Schriftstellen  aus  dem  Buch  Mormon 
auswendig  kennen,  so  daß  sie  den  geistigen 
Hunger  der  Welt  stillen  können. 

Ich  sehe  vor  mir,  wie  die  ganze  Kirche 
Gott  näher  kommt,  weil  sie  sich  an  die  Wei- 
sungen des  Buches  Mormon  hält. 

Ja,  ich  sehe  vor  mir,  wie  die  Erde  mit  dem 
Buch  Mormon  überflutet  wird. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  ich 
bin  nun  bald  neunzig  Jahre  alt.  Ich  werde  äl- 
ter, und  meine  Kraft  nimmt  ab.  Ich  bin  so 
dankbar  für  Ihre  Gebete  und  für  die  Unter- 
stützung durch  meine  jüngeren  Mitarbeiter. 
Ich  danke  dem  Herrn,  daß  er  meinen  Körper 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert,  so  daß  ich  noch 
immer  zum  Aufbau  seines  Reiches  beitragen 
kann. 

Ich  verstehe  nicht  ganz,  warum  Gott  mir 
bis  in  dieses  Alter  das  Leben  erhalten  hat, 
aber  eines  weiß  ich:  In  dieser  Zeit  hat  er  mir 
offenbart,  wie  notwendig  es  ist,  daß  wir  das 
Buch  Mormon  jetzt  in  außerordentlicher 
Weise  verbreiten.  Sie  müssen  einen  Teil  die- 
ser Last,  dieser  Segnung  übernehmen,  die 
er  der  ganzen  Kirche  anvertraut  hat,  ja,  allen 
Kindern  Zions. 

Mose  hat  das  verheißene  Land  nie  betre- 
ten. Joseph  Smith  hat  Zion  nie  erlöst  gese- 
hen. Einige  von  uns  werden  vielleicht  nicht 
so  lange  leben,  daß  sie  den  Tag  sehen,  an 
dem  das  Buch  Mormon  die  Erde  überflutet 
und  der  Herr  seinen  Schuldspruch  aufhebt. 
(Siehe  LuB  84:54-58.)  Aber  wenn  Gott  es 
will,  will  ich  all  meine  verbleibenden  Tage 
mit  diesem  herrlichen  Auftrag  zubringen. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Abhängigkeit  oder  Freiheit 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Es  steht  uns  frei,  Drogen  zu  nehmen  oder  nicht.  Aber  nachdem  wir 
uns  einmal  entschieden  haben,  eine  abhängigmachende  Droge  zu 
nehmen,  sind  wir  an  die  Folgen  dieser  Entscheidung  gebunden. " 


zur  Gewohnheit.  Die  Gewohnheit  wird  zur 
Abhängigkeit.  Die  Abhängigkeit  wird  zur 
Sucht.  Sie  macht  sich  erst  ganz  allmählich 
bemerkbar.  Die  knechtenden  Ketten  der  Ge- 
wohnheit sind  zu  schwach,  als  daß  man  sie 
spürt,  ehe  sie  zu  stark  sind,  um  noch  zerbro- 
chen zu  werden.  Drogen  sind  das  heutige 
„Linsengemüse",  für  das  jemand  seine 
Seele  verkauft.  Keine  Familie  ist  von  dem  Ri- 
siko frei. 

Es  geht  aber  nicht  nur  um  harte  Drogen. 
Drogenmißbrauch  beginnt  oft  mit  dem  Rau- 
chen von  Zigaretten.1  Tabak  und  alkoholi- 
sche Getränke  enthalten  süchtigmachende 
Drogen.  Sie  führen  die  Liste  an,  was  die 
Häufigkeit  und  die  Kosten  für  die  Gesell- 
schaft angeht. 

Ich  spreche  mit  staatlichen  und  medizini- 
schen Führungskräften  aus  vielen  Ländern, 
und  sie  äußern  tiefe  Besorgnis  über  den 
Konsum  von  Alkohol  und  anderen  Substan- 
zen in  ihren  Ländern.  Die  Herausforderung 
besteht  zwar  in  der  ganzen  Welt,  aber  ich 
will  nur  Zahlen  aus  den  Vereinigten  Staaten 
nennen,  um  das  erschreckende  Ausmaß 
dieses  weltweiten  Problems  deutlich  zu  ma- 
chen. 

Tabak 


Ich  fühle  mich  gedrängt,  mich  zu  einem 
zutiefst  beunruhigenden  Problem  zu 
äußern,  nämlich  der  weltweiten  Epide- 
mie der  Drogenabhängigkeit.  Ich  bin  von 
Beruf  Arzt  und  habe  mich  schon  während 
meines  Studiums  mit  Drogen  beschäftigt. 
Jeder  Arzt  bringt  Monate  mit  Spezialkursen 
zu,  in  denen  er  die  möglichen  Nutzen  und 
Risiken  medizinischer  Wirkstoffe  lernt.  Die 
richtige  Verschreibung  von  Arzneimitteln 
ist  die  Stärke  eines  guten  Arztes.  Wenn  man 
seinen  Rat  sorgfältig  befolgt,  kann  man  er- 
staunliche Ergebnisse  erzielen.  In  meinen 
Äußerungen  zu  diesem  Thema  schließe  ich 
eine  solche  Anwendung  heutiger  Erkennt- 
nisse durch  einen  ausgebildeten  Arzt  nach- 
drücklich aus. 

Gemeinsam  mit  anderen  in  der  ganzen 
Welt  warne  ich  aber  vor  dem  Mißbrauch  von 
Drogen,  der  über  das  verschriebene  Maß 
hinausgeht,  und  den  privaten  oder  gemein- 
schaftlichen Gebrauch  von  chemischen 
Substanzen,  der  von  Menschen,  die 
schlecht  informiert  sind,  so  häufig  naiv  be- 
gonnen wird. 

Aus  einem  anfänglichen  Experiment,  das 
man  für  nebensächlich  hält,  kann  ein  Teu- 
felskreis werden.  Das  Ausprobieren  wird 


Bedenken  Sie  nur,  wie  schädlich  Tabak  ist. 
Zigarettenrauchen  ist  die  häufigste  ver- 
meidbare Ursache  für  Herzerkrankungen, 
Arterienerkrankungen,  Lungenerkrankun- 
gen und  Krebs.2  In  den  USA  wurden  1982 
16  Prozent  aller  Todesfälle  (314000)  dem 
Rauchen  zugeschrieben.3 

1985  betrugen  die  geschätzten  Kosten  für 
medizinische  Maßnahmen  und  Arbeitsun- 
fähigkeit, die  durch  Rauchen  verursacht  wa- 
ren, 65  Milliarden  Dollar.  Das  entspricht 
rund  zwei  Dollar  für  jede  verkaufte  Schach- 
tel Zigaretten.4  Die  sozialen  Folgen  des  Rau- 
chens gehen  weit  über  den  Preis  einer  Ziga- 
rettenschachtel hinaus. 

Eine  Versicherungsgesellschaft  hat  kürz- 
lich gemeldet,  ein  Fünftel  aller  Forderungen 
an  sie  würden  wegen  Krankheiten  geltend 


gemacht,  die  durch  Nichtrauchen  hätten 
vermieden  werden  können.5  Wir  alle  tragen 
diese  finanzielle  Last,  die  durch  Krankhei- 
ten verursacht  wird,  die  nicht  sein  müßten. 
Dr.  C.  Everett  Koop  (höchster  beamteter 
Arzt  in  den  USA)  und  sein  Team  von  über 
fünfzig  Wissenschaftlern  haben  vor  kurzem 
einen  aufsehenerregenden  Bericht  veröf- 
fentlicht. Allein  in  den  USA  schreiben  sie 
jährlich  320000  Todesfälle  dem  Tabak  zu, 
125  000  dem  Alkohol  und  eine  niedrigere  Le- 
benserwartung dem  Kokain  (2000)  und  an- 
deren Opiaten  (4000).  Sie  bezeichnen  das 
Nikotin  als  stark  süchtigmachende  Droge  im 
gleichen  Sinn  wie  Heroin  und  Kokain.6  Ver- 
gleichbare Ansichten  werden  von  führen- 
den Medizinern  in  vielen  anderen  Ländern 
vertreten.7  Trotzdem  glauben  viele  unserer 
guten  Freunde,  die  rauchen,  nicht,  daß  Ta- 
bak süchtig  macht.  Manche  geben  nur  zö- 
gernd zu,  daß  ihr  Verhalten  in  hohem  Maß 
von  einer  Droge  beherrscht  wird.  Wir  ver- 
stehen solche  Gefühle. 

Alkohol 

Es  herrscht  weltweit  wachsende  Besorg- 
nis über  den  Alkoholkonsum.  Die  US-Re- 
gierung schätzt,  daß  10,6  Millionen  Erwach- 
sene Alkoholiker  sind  und  daß  eine  von  vier 
Familien  Alkoholprobleme  hat.8  Der  Alko- 
hol spielt  bei  der  Hälfte  aller  tödlichen  Ver- 
kehrsunfälle in  den  USA  eine  Rolle.9 

Im  letzten  Jahr  wurde  ein  tragischer 
Markstein  erreicht.  Mehr  US- Amerikaner 
(1350000)  waren  bei  Verkehrsunfällen,  die 
durch  Alkohol  bewirkt  wurden,  umgekom- 
men, als  in  allen  Kriegen,  die  die  USA  bisher 
geführt  haben,  umgekommen  sind 
(1156  000). 10 

Andere  Drogen 

Auch  Drogen  wie  LSD  (Lysergsäurediät- 
hylamid),  Marihuana,  Heroin  und  Kokain 
gefährden  Menschen  auf  der  ganzen  Welt. 
Edle  Eigenschaften  wie  Vernunft,  Redlich- 
keit und  Würde,  die  die  Menschen  von  allen 
anderen  Geschöpfen  unterscheiden,  fallen 
diesen  Drogen  und  dem  Alkohol  oft  als  erste 
zum  Opfer. 

Hilfe  suchen 

Wir  bemühen  uns  liebevoll  um  Verwand- 
te, Freunde  und  Nachbarn,  die  süchtig  sind, 
ungeachtet  ihrer  Nationalität  und  ihres 
Glaubensbekenntnisses.  Die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  hilft 
weiter  mit,  diese  internationale  Seuche  ein- 
zudämmen. 

Das  Problem  läßt  sich  letztlich  weder  mit 
staatlicher  noch  anderer  institutionalisierter 


Hilfe  lösen.  Es  ist  auch  keine  Frage  der  Ge- 
setzgebung, sondern  vielmehr  der  persönli- 
chen Entscheidungsfreiheit  und  Selbstver- 
pflichtung. Es  muß  klar  sein,  was  Entschei- 
dungsfreiheit ist  und  welch  wichtige  Rolle 
der  Wille  bei  wesentlichen  Entscheidungen 
spielt.  Dann  können  Hilfsmaßnahmen  ein- 
setzen. 

Entscheidungsfreiheit 

Entscheidungsfreiheit  hatten  wir  bereits 
als  Geistkinder  unseres  Schöpfers,  ehe  die 
Welt  war  (siehe  Alma  13:3;  Mose  4:4).  Sie  ist 
ein  Geschenk  Gottes  und  fast  so  kostbar  wie 
das  Leben  selbst. 

Oft  wird  die  Entscheidungsfreiheit  aller- 
dings mißverstanden.  Wir  können  uns  zwar 
frei  entscheiden,  aber  nachdem  wir  uns  ent- 
schieden haben,  sind  wir  an  die  Folgen  un- 
serer Entscheidung  gebunden. 

Es  steht  uns  frei,  Drogen  zu  nehmen  oder 
nicht.  Aber  nachdem  wir  uns  einmal  ent- 
schieden haben,  eine  abhängigmachende 
Droge  zu  nehmen,  sind  wir  an  die  Folgen 
dieser  Entscheidung  gebunden.  Die  Sucht 
tritt  an  die  Stelle  der  Entscheidungsfreiheit. 
Durch  chemische  Mittel  kann  man  buch- 
stäblich vom  eigenen  Willen  losgelöst 
werden! 

Der  Weg  zur  Gesundung 

Um  eine  Krankheit  zu  lindern,  könnte  ich 
als  Arzt  ein  Rezept  ausstellen.  Als  ordinier- 
ter Apostel  erflehe  ich  den  geistigen  Segen, 
vom  Standpunkt  der  Ewigkeit  aus  sehen  zu 
können.  Wenn  beides  zusammenwirkt, 
würde  meine  geistige  Verschreibung  die 
Entscheidungsfreiheit  dem  rechtmäßigen 
Besitzer  zurückgeben. 

Wer  beschließt,  den  steilen  Weg  zur  Ge- 
sundung zu  beschreiten,  muß  sich  auf  einen 
lebenslangen  Kampf  einstellen.  Aber  ein  Le- 
ben ist  es  wert,  daß  man  dafür  kämpft. 

Hier  ist  vor  allem  der  Wille  gefragt,  und 
der  Wille  kann  es  schaffen.  Die  Heilung  er- 
folgt nie  mit  der  ersten  Einnahme  der  Medi- 
zin. Man  muß  sich  also  streng  an  die  Ver- 
schreibung halten  und  darf  nicht  vergessen, 
daß  es  manchmal  genauso  lange  dauert,  ge- 
sund zu  werden,  wie  es  gedauert  hat,  krank 
zu  werden.  Aber  wenn  man  konsequent 
und  ausdauernd  ist,  können  die  richtigen 
Entscheidungen  heilend  wirken. 

Die  geistige  Verordnung 

Meine  geistige  Verordnung  enthält  sechs 
Entscheidungen,  über  die  ich  im  einzelnen 
sprechen  möchte,  nämlich: 
Entscheiden  Sie  sich  für  das  Leben 
Entscheiden  Sie  sich  dafür,  zu  glauben 


Entscheiden  Sie  sich  dafür,  sich  zu  ändern 
Entscheiden  Sie  sich  dafür,  anders  zu  sein 
Entscheiden  Sie  sich  für  körperliche  und 
geistige  Beweglichkeit 
Entscheiden  Sie  sich  dafür,  frei  zu  sein 

1.  Entscheiden  Sie  sich  für  das  Leben.  Su- 
chen Sie  Angehörige,  Freunde,  Ärzte,  die 
Sie  lieben.  Hehen  Sie  sie  um  Hilfe  an.  Ihr 
kostbares  Leben  steht  auf  dem  Spiel.  „Dar- 
um seid  frohen  Mutes  und  denkt  daran:  Ihr 
seid  frei,  euer  Handeln  selbst  zu  bestimmen 
-  den  Weg  des  immerwährenden  Todes  zu 
wählen  oder  den  Weg  des  ewigen  Lebens." 
(2  Nephi  10:23.) 

Die  Entscheidung  für  das  Leben  macht  op- 
timistisch. Sie  birgt  Hoffnung.  Sie  erweckt 
die  Selbstachtung  zu  neuem  Leben  -  das  Be- 
wußtsein dessen,  daß  der  Körper  ein  ewiges 
Gut  ist,  das  uns  anvertraut  wurde.  Und  sie 
weckt  die  innere  Verpflichtung,  die  uns 
sagt:  „Sieh  zu,  daß  du  dieses  hier,  das  heilig 
ist,  gut  behütest,  ja,  sieh  zu,  daß  du  auf  Gott 
blickst  und  lebst."  (Alma  37:47.) 

2.  Entscheiden  Sie  sich  dafür,  zu  glauben. 
Glauben  Sie  an  Gott.  Akzeptieren  Sie  sich 
als  sein  Kind,  das  in  seinem  Ebenbild  er- 
schaffen wurde.  Er  liebt  Sie  und  möchte, 
daß  Sie  glücklich  sind.  Er  möchte,  daß  Sie 
durch  die  Entscheidungen  des  Lebens  gei- 
stig wachsen  und  ihm  ähnlicher  werden.  Er 
fleht  Sie  an:  „Richtet  euch  nach  dem  Willen 
Gottes  aus,  aber  nicht  nach  dem  Willen  des 
. . .  Fleisches."  (2  Nephi  10:24.) 

Eine  Aussöhnung  erfordert  Glauben,  Um- 
kehr und  Taufe.  Es  ist  so,  daß  die  Menschen 
„von  neuem  geboren  werden  müssen  -  ja, 
geboren  aus  Gott,  aus  ihrem  fleischlichen 
und  gefallenen  Zustand  umgewandelt  in  ei- 
nen Zustand  der  Rechtschaffenheit"  (Mosia 
27:25).  Erneuern  Sie  den  Bund,  den  Sie  bei 
der  Taufe  gemacht  haben,  indem  Sie  regel- 
mäßig würdig  das  Abendmahl  nehmen,  um 
sich  „noch  mehr  von  der  Welt  unbefleckt 
[zu]  halten"  (LuB  59:9). 

Lernen  Sie  dann,  „sich  zu  demütigen  und 
sanftmütig  und  im  Herzen  bescheiden  zu 
sein  . . .  [und]  mit . . .  Glauben  an  den  Herrn 
Jesus  Christus  jeder  Versuchung  des  Teufels 
zu  widerstehen"  (Alma  37:33). 

Entscheiden  Sie  sich  dafür,  an  Ihren 
Schöpfer  zu  glauben  und  sich  von  ihm  seg- 
nen zu  lassen. 

3.  Entscheiden  Sie  sich  dafür,  sich  zu  än- 
dern. „Wie  lange  wollt  ihr  euch  von  törich- 
ten und  blinden  Führern  leiten  lassen?  Ja, 
wie  lange  wollt  ihr  lieber  die  Finsternis  wäh- 
len als  das  Licht?"  (Helaman  13:29.)  Ent- 
scheiden Sie  sich  dafür,  sich  zu  ändern,  und 
zwar  heute! 

„Der  Geist  und  der  Körper  zusammen 
sind  die  Seele  des  Menschen."  (LuB  88:15.) 
Sowohl  der  geistige  als  auch  der  körperliche 
Hunger  müssen  gestillt  werden.  Eine  der 


größten  Herausforderungen  des  Lebens  be- 
steht darin,  so  weit  zu  kommen,  daß  uns  der 
geistige  Hunger  wichtiger  wird  als  der  kör- 
perliche. Ihre  Willenskraft  wird  stark,  wenn 
Sie  sie  mit  dem  Willen  des  Herrn  vereinen. 

Die  Sucht  nach  irgendeiner  Substanz  ver- 
sklavt nicht  nur  den  Körper,  sondern  auch 
den  Geist. 

Deshalb  ist  Umkehr  am  ehesten  möglich, 
wenn  man  noch  einen  Körper  hat,  der  mit- 
helfen kann,  die  Herrschaft  des  Geistes  zu 
erreichen:  „Dieses  Leben  ist  die  Zeit,  da  der 
Mensch  sich  vorbereiten  soll,  Gott  zu  begeg- 
nen; ja,  siehe,  der  Tag  dieses  Lebens  ist  der 
Tag,  da  der  Mensch  seine  Arbeiten  verrich- 
ten soll. 

Und  nun . . .  flehe  ich  euch  an,  den  Tag  eu- 
rer Umkehr  nicht  bis  zum  Ende  aufzuschie- 
ben; . . .  wenn  wir  unsere  Zeit  während  die- 
ses Lebens  nicht  nutzbringend  anwenden, 
dann  kommt  die  Nacht  der  Finsternis,  in  der 
keine  Arbeit  verrichtet  werden  kann.  . . . 

Der  gleiche  Geist,  der  euren  Körper  be- 
herrscht, wenn  ihr  aus  diesem  Leben  schei- 
det, dieser  selbe  Geist  wird  die  Macht  ha- 
ben, euch  in  jener  ewigen  Welt  zu  beherr- 
schen." (Alma  34:32-34.) 

„Fleischlich  gesinnt  zu  sein  ist  Tod,  und 
geistig  gesinnt  zu  sein  ist  ewiges  Leben." 
(2  Nephi  9 :  39;  siehe  auch  Römer  8:6.)  Diesen 
Segen  erlangt  der,  der  den  Willen  aufbringt, 
sich  zu  ändern. 

4.  Entscheiden  Sie  sich  dafür,  anders  zu 
sein.  Seien  Sie  anders  als  die  weltliche  Mas- 
se. Die  Übeltäter  fallen  auf  den  ersten  Blick 
vielleicht  gar  nicht  auf.  Zu  ihnen  gehören 
clevere  Kaufleute,  die  Bier  in  Zusammen- 
hang bringen  mit  Sport,  Tabak  mit  Charme 
und  Drogen  mit  Spaß.  Die  Schrift  warnt  uns 
vor  solchen  Betrügern: 

„So  spricht  der  Herr  zu  euch:  Infolge  der 
Frevel  und  bösen  Absichten,  die  in  den  letz- 
ten Tagen  im  Herzen  von  böswilligen  Men- 
schen vorhanden  sind  oder  noch  sein  wer- 
den, habe  ich  euch  gewarnt  und  warne  euch 
im  voraus,  indem  ich  euch  durch  Offenba- 
rung dieses  Wort  der  Weisheit  gebe."  (LuB 
89:8.)  Das  Wort  der  Weisheit  enthält  ver- 
nünftige Ratschläge  zum  Thema  Ernährung 
und  einfache  Anweisungen.  Wir  sollen  kei- 
nen Alkohol  trinken  (siehe  LuB  89 :5  -7) .  Wir 
sollen  keinen  Tabak  gebrauchen  (siehe  LuB 
89:9).  Wir  sollen  weder  Tee  noch  Kaffee  trin- 
ken (siehe  LuB  89:9) .  Und  im  Einklang  damit 
gilt,  daß  wir  auch  keine  süchtigmachenden 
Drogen  nehmen  sollen.11 

Der  Herr  hat  also  dem  heutigen  Israel  Rat- 
schläge gegeben,  ähnlich  den  Geboten,  die 
wir  im  Alten  Testament  finden: 

„Könige  sollen  sich  nicht,  Lemuel,  Könige 
sollen  sich  nicht  mit  Wein  betrinken,  Für- 
sten nicht  berauschenden  Trank  begehren. 

Er  könnte  beim  Trinken  seine  Pflicht  ver- 


gessen  und  das  Recht  aller  Notleidenden 
verdrehen."  (Sprichwörter  31:4,5.) 

„Weh  dem,  der  seinen  Freund  aus  dem 
Becher  seines  Zorns  trinken  läßt,  ja,  ihn  be- 
trunken macht."  (Habakuk  2:15;  siehe  auch 
Sprichwörter  20:1.) 

Gewiß  bekräftigt  die  heutige  medizini- 
sche Forschung  den  physischen  Nutzen, 
den  man  daraus  zieht,  daß  man  das  Wort  der 
Weisheit  befolgt.  Die  Beweise  sind  so  über- 
wältigend, daß  viele  das  Richtige  lernen, 
aber  nicht  immer  aus  den  richtigen  Motiven. 
Könnten  sie  mit  ihrem  begrenzten  Einblick 
dann  nicht  doch  eine  Zigarette,  einen  Drink, 
oder  eine  Droge  ausprobieren  und  sich  da- 
mit herausreden,  daß  einmal  nichts  schade? 
Könnte  die  Aussicht  auf  einen  nur  zukünfti- 
gen physischen  Nutzen  sie  nicht  dazu  ver- 
locken, trotzig  doch  ein  törichtes  Wagnis 
einzugehen?  Oder  um  diese  Fragen  anders 
zu  formulieren:  Wer  wäre  entschlossen,  den 
Willen  des  Herrn  zu  befolgen,  auch  wenn 
der  physische  Nutzen  nicht  garantiert  wäre? 
Als  Gott  Abraham  bat,  Isaak  als  Opfer  dar- 
zubringen, bemühten  sie  sich  da  erst  um 
den  wissenschaftlichen  Nachweis  dafür, 
daß  ihre  Entscheidung  für  den  Gehorsam 
medizinisch  ratsam  sei? 

Das  Wort  der  Weisheit  ist  ein  geistiges  Ge- 
setz. Den  Gehorsamen  verkündigt  der  Herr: 
„Ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  die  Verheißung, 
daß  der  zerstörende  Engel  an  ihnen  vor- 
übergehen wird  wie  an  den  Kindern  Israel 
und  sie  nicht  töten  wird."  (LuB  89:21.) 

Beim  ersten  Pascha  ging  der  zerstörende 
Engel  an  den  Häusern  vorüber,  wo  die 


Türpfosten  mit  Blut  bestrichen  waren.  In 
unserer  Zeit  befolgen  die  Glaubenstreuen 
das  Wort  der  Weisheit.  Es  ist  eins  unserer 
Zeichen  dafür,  daß  wir  Gottes  Bundesvolk 
sind. 

Entscheiden  Sie  sich  dafür,  anders  zu 
sein,  dann  werden  Sie  sowohl  körperlich  als 
auch  geistig  gesegnet. 

5.  Entscheiden  Sie  sich  für  körperliche 
und  geistige  Beweglichkeit.  Körperliche 
und  geistige  Beweglichkeit  hilft  auf  dem 
steüen  Weg  zur  Gesundung.  Angemessene 
körperliche  Betätigung  wirkt  der  Depres- 
sion entgegen,  die  die  Sucht  so  oft  begleitet. 

Die  geistige  Beweglichkeit  ist  aber  noch 
wichtiger.  Mit  inbrünstigem  Beten  gewinnt 
man  diesen  Kampf  leichter.  Wenn  wir  uns 
wirklich  in  allem,  was  wir  tun,  mit  dem 
Herrn  beraten,  wird  er  uns  zum  Guten  len- 
ken (siehe  Alma  37:37). 

Wir  werden  gestärkt,  wenn  wir  aufbauen- 
de Musik  hören,  gute  Bücher  lesen  und  uns 
an  den  heiligen  Schriften  laben.  Da  das  Buch 
Mormon  zu  einer  Zeit  hervorkommen  soll- 
te, „da  es  auf  der  Erde  große  Verschmutzun- 
gen geben"  sollte  (Mormon  8:31),  stärkt  es 
uns  ganz  besonders,  wenn  wir  dieses  Buch 
lesen.  Präsident  Benson  hat  uns  dazu  aufge- 
fordert. 

Bleiben  Sie  körperlich  und  geistig  beweg- 
lich und  entscheiden  Sie  sich  dafür,  Glau- 
ben an  Gott  zu  üben. 

6.  Entscheiden  Sie  sich  dafür,  frei  zu  sein. 
Zerreißen  Sie  die  Bande  des  Übeltuns  (siehe 
Mosia  23:12;  1  Nephi  13:5).  Lassen  Sie  das 
eiserne  Joch,  die  „Handschellen  und  Ketten 


Eider  James  E.  Faust,  Eider  Neal  A.  Maxwell,  Eider  Russell  M.  Nelson,  Eider  David  B.  Haight  vom 
Kollegium  der  Zwölf  und  Präsident  Ezra  Taft  Benson. 


und  Fußeisen  und  Fesseln  der  Hölle"  hinter 
sich  (siehe  LuB  123:8). 

Entscheiden  Sie  sich  dafür,  frei  zu  sein 
von  falschen  Freunden,  die  Ihnen  erst 
schmeicheln,  Sie  aber  später  verachten 
(siehe  LuB  121:20).  Der  Drogenmißbrauch 
mag  mit  ihnen  beginnen,  aber  den  Preis  be- 
zahlen Sie. 

„Denkt  daran,  denkt  daran,  meine  Brüder 
[und  Schwestern] :  Wer  zugrunde  geht,  fügt 
sich  das  Zugrundegehen  selbst  zu,  und  wer 
Übles  tut,  der  tut  es  sich  selbst  an;  denn  sie- 
he, ihr  seid  frei;  es  ist  euch  gewährt,  euer 
Handeln  selbst  zu  bestimmen;  denn  siehe, 
Gott  hat  euch  Erkenntnis  gegeben  und  hat 
euch  frei  gemacht."  (Helaman  14:30.) 

Der  Herr  hat  seine  heiligen  Maßstäbe  of- 
fenbart, um  die  Menschen  in  dieser  unruhi- 
gen Welt  zu  führen.  Wir  alle  sind  mit  der 
Freiheit  geboren,  seiner  Führung  zu  folgen. 
Wir  können  uns  selbst  entscheiden.  Unsere 
Entscheidungen  können  uns  abhängig  oder 
frei  machen.  Entscheiden  Sie  sich  um  der 
Freiheit  und  Freude  willen  dafür,  in  Chri- 
stus treu  zu  bleiben.  Er  wird  Sie  erheben. 
Möge  „die  Hoffnung  auf  seine  Herrlichkeit 
und  auf  ewiges  Leben  immerdar  in  [Ihrem] 
Herzen  verbleiben"  (Moroni  9:25).  Darum 
bete  ich,  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Wie  man  rechtschaffene 
Entscheidungen  trifft 


Bischof  Robert  D.  Haies 

Präsidierender  Bischof 


„jedesmal,  wenn  wir  eine  Entscheidung  treffen,  müssen  wir  abwägen, 
wie  sich  dieser  Entschluß  auf  unser  Ziel,  das  ewige  Leben  zu  erlangen, 
auswirkt. " 


der  Junge  waren  auf  dem  Weg  zum  Markt 
der  nächstgelegenen  Stadt,  um  den  Esel  zu 
verkaufen.  Sie  brauchten  nämlich  Geld  für 
ihren  Wintervorrat.  Als  sie  aufbrachen,  ritt 
der  Vater  den  Esel. 

Dann  kamen  sie  in  ein  Dorf,  und  als  die 
Dorfbewohner  sie  sahen,  sagten  sie:  „Was 
für  ein  rücksichtsloser  Mensch!  Er  reitet  auf 
dem  Esel  und  läßt  seinen  Sohn  nebenher 
laufen."  Also  stieg  der  Vater  ab  und  ließ  sei- 
nen Sohn  reiten. 

Im  nächsten  Weiler  flüsterten  die  Leute 
einander  zu:  „Was  für  ein  rücksichtsloser 
Junge!  Er  reitet  auf  dem  Esel  und  läßt  seinen 
Vater  nebenher  laufen." 

Also  saß  der  Vater  auch  wieder  auf,  und 
nun  ritten  beide  -  Vater  und  Sohn  -  auf  dem 
Esel.  Als  die  Bewohner  des  nächsten  Ortes 
das  sahen,  riefen  sie:  „Wie  rücksichtslos  die 
beiden  doch  sind!  Reiten  beide  auf  einem 
Esel,  ohne  darüber  nachzudenken,  ob  er  sie 
überhaupt  tragen  kann.  Das  ist  unmensch- 
lich!" 

Verschreckt  von  den  schrillen  Stimmen 
der  Bewohner,  die  mit  dem  Finger  auf  sie 
zeigten,  stiegen  Vater  und  Sohn  vom  Esel, 
um  dem  Tier  die  Last  zu  ersparen.  Aber  bei 
der  nächsten  Begegnung  bekamen  sie  zu  hö- 
ren: „Seht  nur  einmal  her,  wie  dumm  die 
beiden  sind!  Haben  einen  Esel  und  reiten 
noch  nicht  einmal  darauf!" 

Voller  Zorn  und  in  völliger  Verzweiflung, 
weil  sie  ja  versucht  hatten,  es  allen  recht  zu 
machen,  stiegen  nun  beide,  Vater  und 
Sohn,  wieder  auf  den  Esel  und  ritten,  bis  er 
zusammenbrach.  Dann  trugen  sie  den  Esel 
zum  Markt,  aber  sie  konnten  ihn  nicht  ver- 
kaufen. Die  Leute  dort  spotteten  vielmehr: 
„Wer  will  denn  einen  wertlosen  Esel,  der 
noch  nicht  einmal  auf  eigenen  Beinen  in  die 
Stadt  laufen  kann!" 

Vater  und  Sohn  hatten  es  nicht  geschafft, 
ihr  Ziel  zu  verwirklichen,  nämlich  den  Esel 
zu  verkaufen.  Deshalb  hatten  sie  auch  nicht 
genug  Geld,  um  den  Wintervorrat  zu  kau- 
fen, den  sie  so  dringend  brauchten. 


A  us  der  heiligen  Schrift  lernen  wir,  daß 

/\  es  während  unserer  irdischen  Be- 
JL  JL  Währungszeit  sehr  wichtig  ist,  rich- 
tige Entscheidungen  zu  treffen.  Wie  aber 
können  wir  richtige  Entscheidungen  tref- 
fen, wenn  wir  so  vielen  Verlockungen  aus- 
gesetzt sind  und  so  viele  Menschen  uns  sa- 
gen, was  wir  ihrer  Meinung  nach  tun 
müßten? 

Für  eine  gute  Entscheidung  ist  dreierlei 
Voraussetzung: 

Erstens:  Wir  müssen  einen  ewigen  Plan 
und  Zwischenziele  haben,  die  zu  erreichen 
wir  uns  fest  vorgenommen  haben. 

Zweitens:  Wir  müssen  jeden  Tag  hinsicht- 
lich unserer  Entscheidungen  studieren  und 
beten  und  um  Führung,  Mut  und  Entschluß- 
kraft bitten. 

Drittens:  Wir  müssen  uns  jedesmal,  wenn 
wir  eine  Entscheidung  treffen,  über  unsere 
Beweggründe  klarwerden. 

Wir  brauchen  einen  ewigen  Plan.  Der  Le- 
bensplan und  die  Schwierigkeit,  erfolgreich 
zu  sein,  werden  in  einer  Fabel  von  Äsop 
deutlich,  die  von  einem  Mann,  einem  Jun- 
gen und  einem  Esel  handelt.  Der  Mann  und 


Wie  anders  wäre  die  Sache  doch  ausge- 
gangen, wenn  Vater  und  Sohn  einen  Plan 
gehabt  hätten.  Der  Vater  hätte  sagen  kön- 
nen: „Ich  reite  ein  Drittel  des  Weges,  dann 
reitest  du  ein  Drittel,  und  das  letzte  Drittel 
gehen  wir  beide  zu  Fuß.  Dann  ist  der  Esel 
frisch  und  kräftig,  wenn  wir  auf  dem  Markt 
sind,  und  wir  können  ihn  gut  verkaufen." 

Wenn  ihnen  dann  die  Bewohner  der  Wei- 
ler und  Dörfer,  durch  die  sie  auf  dem  Weg  in 
die  Stadt  kamen,  gute  Ratschläge  zugerufen 
hätten,  hätten  sie  einander  anschauen,  sich 
zuzwinkern  und  sagen  können:  „Wir  haben 
einen  Plan. " 

Auch  wir  haben  einen  Plan,  der  uns  durch 
das  Leben  führt,  nämlich  den  ewigen  Plan, 
der  uns  in  der  vorirdischen  Welt  vorgelegt 
wurde  und  der  uns  zum  himmlischen  Vater 
zurückbringen  wird.  Während  unserer  Be- 
währungszeit hier  auf  der  Erde  werden  wir 
dadurch  geprüft,  daß  wir  Verlockungen 
ausgesetzt  sind  und  daß  es  in  allem  einen 
Gegensatz  gibt.  Aber  wenn  wir  die  Gesetze, 
Verordnungen  und  Bündnisse,  die  wir  aus 
freiem  Entschluß  und  freiem  Willen  ange- 
nommen haben,  treu  einhalten,  können  wir 
ewiges  Leben  erlangen. 

Wir  sind  auf  die  Erde  gekommen,  um  ewiges 
Leben  zu  erlangen.  Das  ist  unser  Ziel.  Ewiges 
Leben  bedeutet,  daß  wir  mit  unserer  Familie 
für  alle  Ewigkeit  beim  himmlischen  Vater 
und  bei  Jesus  Christus  sein  dürfen. 

Jedesmal,  wenn  wir  eine  Entscheidung 
treffen,  müssen  wir  abwägen,  wie  sich  die- 
ser Entschluß  auf  unser  Ziel,  das  ewige  Le- 
ben zu  erlangen,  auswirkt. 

Deshalb  müssen  wir  studieren  und  beten. 
Wenn  uns  der  ewige  Plan  immer  als  Ziel  vor 
Augen  steht,  werden  wir  auch  ewige  Ent- 
scheidungen treffen.  Wenn  wir  uns  aber  nur 
auf  unsere  intellektuellen  Fähigkeiten  und 
unsere  Verstandeskraft  verlassen,  werden 
wir  nicht  die  richtigen  ewigen  Entscheidun- 
gen treffen.  Nur  durch  Beten  und  Studieren 
können  wir  uns  Erkenntnis  aneignen  und 
Weisheit  lernen. 

Zuerst  haben  wir  nur  die  Intelligenz,  die 
wir  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben.  Wenn 
wir  dann  nach  Antworten  suchen,  studieren 
und  uns  bilden,  erwerben  wir  Wissen.  Die- 
ses Wissen  ergänzen  wir  durch  Erfahrun- 
gen, die  uns  einen  bestimmten  Grad  von 
Weisheit  vermitteln.  Zu  dieser  Weisheit 
kommt  noch  die  Hilfe  des  Heiligen  Geistes, 
wenn  wir  durch  glaubensvolle  Gebete  um 
geistige  Führung  und  Kraft  bitten.  Dann, 
und  nur  dann,  entwickeln  wir  im  Herzen 
Verständnis,  und  zwar  ein  Verständnis,  das 
uns  dazu  bewegt,  zu  tun,  was  recht  ist,  ohne 
uns  um  die  Folgen  zu  sorgen.  Das  wiederum 
führt  dazu,  daß  wir  nicht  nur  wissen,  son- 
dern tun,  was  recht  ist,  und  zwar  unabhän- 
gig von  den  Umständen  .Dieses  Verständnis 
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im  Herzen  hat  viel  mit  Studieren  und  Beten 
zu  tun. 

„Siehe,  du  hast  es  nicht  verstanden;  du 
hast  gemeint,  ich  würde  es  dir  geben,  ob- 
schon  du  dir  keine  Gedanken  gemacht  hast, 
außer  mich  zu  bitten. 

Aber  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es  mit 
dem  Verstand  durcharbeiten;  dann  mußt  du 
mich  fragen,  ob  es  recht  ist,  und  wenn  es 
recht  ist,  dann  werde  ich  machen,  daß  dein 
Herz  in  dir  brennt;  darum  wirst  du  fühlen, 
daß  es  recht  ist."  (LuB  9:7,8.) 

Und  wenn  wir  Wissen  und  Verständnis 
erlangt  haben,  müssen  wir  spüren,  daß  un- 
sere Entscheidung  auch  richtig  ist.  Wenn 
wir  dann  handeln,  tun  wir  das,  was  recht  ist. 

„Wohl  dem  Mann,  der  Weisheit  gefun- 
den, dem  Mann,  der  Einsicht  gewonnen 
hat."  (Sprichwörter  3:13.) 

„Anfang  der  Weisheit  ist:  Erwirb  dir  Weis- 
heit, erwirb  dir  Einsicht  mit  deinem  ganzen 
Vermögen."  (Sprichwörter  4:7.) 

Letzten  Samstag  habe  ich  Joe  und  Linda  in 
Boise  in  Idaho  besucht.  Sie  haben  mir  er- 
laubt, Ihnen  ihre  Geschichte  zu  erzählen, 
und  zwar  in  der  Hoffnung,  daß  sie  jemand 
helfen  wird,  der  vor  einer  ähnlichen  Ent- 
scheidung steht.  Vor  drei  bis  vier  Jahren  war 
Joe  Alkoholiker.  Linda  trank  zwar  keinen 
Alkohol,  war  aber  mit  betroffen,  weil  sie  ja 
unter  dem  Verhalten  ihres  vom  Alkohol  be- 
herrschten Mannes  leiden  mußte.  Sie  stand 
kurz  vor  einem  Nervenzusammenbruch. 
Deshalb  beschloß  sie,  sich  und  die  Kinder 
dem  vom  Alkohol  beherrschten  Verhalten 
ihres  Mannes  zu  entziehen.  Sie  zog  mit  den 
Kindern  aus;  nur  der  14jährige  Sohn  blieb 
beim  Vater. 

Joe  hat  mir  von  der  traurigen  Verzweif- 
lung erzählt,  die  ihn  an  dem  Abend  befiel, 
als  Linda  ihn  verlassen  hatte.  Irgendwann 
mitten  in  der  Nacht  -  so  um  zwei  oder  drei 
Uhr  -  wachte  er  auf.  Er  begann,  zum  himm- 
lischen Vater  zu  beten,  und  betete  bis  zum 
Morgengrauen.  Das  war  sein  Getsemani.  Er 
schrie  zum  Herrn,  bat  ihn  um  Hilfe  bei  dem, 
was  ihn  bedrängte,  und  erklärte  ihm,  wie 
sehr  er  seine  Frau  liebte,  die  er  so  schlecht 
behandelt  hatte. 

Als  Joe  am  frühen  Morgen  aufstand,  ver- 
sprach er  sich,  daß  er  nie  wieder  auch  nur  ei- 
nen Tropfen  Alkohol  trinken  würde.  Und 
daran  hat  er  sich  gehalten.  Wenn  er  mit  Ano- 
nymen Alkoholikern  spricht,  gibt  er  immer 
Zeugnis,  daß  Gott  lebt  und  Gebete  erhört. 

Ich  möchte  Ihnen  noch  eine  andere  Ge- 
schichte erzählen.  Sie  handelt  von  einem 
kleinen  Jungen  namens  Josh,  der  schreckli- 
che Alpträume  hatte,  die  ihm  große  Angst 
machten.  Deshalb  bat  er  seinen  Vater,  sich 
mit  ihm  hinzuknien  und  den  himmlischen 
Vater  zu  bitten,  daß  er  die  Alpträume  weg- 
nahm. 


Zuerst  dankte  Josh  dem  himmlischen  Va- 
ter für  die  Segnungen,  die  ihm  zuteil  gewor- 
den waren.  Dann  bat  er  ihn,  die  Alpträume 
wegzunehmen  und  ihm  das  während  des 
Gebets  zu  bestätigen.  Anschließend 
schwieg  er.  Er  wartete  etwa  eine  Minute,  be- 
dankte sich  dann  und  beendete  das  Gebet. 
Er  wußte  jetzt  genau,  daß  sein  Gebet  erhört 
worden  war  und  er  keine  Alpträume  mehr 
haben  würde.  Das  war  ein  sehr  wichtiges  Er- 
lebnis für  den  Jungen. 

Jedesmal,  wenn  ein  neuer  Pfahlpräsident 
berufen  werden  soll,  empfinden  die  Mitglie- 
der des  Rates  der  Zwölf  und  des  Ersten  Kol- 
legiums der  Siebzig  ähnlich  wie  Josh  und 
Joe.  Wie  wichtig  ist  es  doch,  daß  man  lernt, 
was  das  Beten  bewirkt  und  daß  uns  Gewiß- 
heit zuteil  wird,  wenn  wir  voll  Glauben  bit- 
ten und  nicht  zweifeln  (siehe  Jakobus  1:6)! 
Das  hat  auch  Joseph  Smith  getan. 

Aber  neben  dem  Studium  und  dem  Gebet 
müssen  wir  uns  auch  um  kluge  Führung  be- 
mühen. 

„Der  Weise  höre  und  vermehre  sein  Wis- 
sen, der  Verständige  lerne  kluge  Führung." 
(Sprichwörter  1:5.) 

Wenn  wir  uns  um  kluge  Führung  bemü- 
hen, wenden  wir  uns  am  besten  an  diejeni- 
gen, die  die  Gebote  befolgen  und  bereit 
sind,  selbst  auf  die  Eingebungen  des  Geistes 
zu  hören. 

Wenn  Sie  einen  Rat  bekommen,  der  es  Ih- 
nen leichter  macht,  nach  den  Geboten  zu  le- 
ben, und  Sie  nicht  auffordert,  sich  zwischen 
den  unberechenbaren  Wegen  eines  Freun- 
des und  den  Wegen  des  Herrn  zu  entschei- 
den, dann  wissen  Sie,  daß  Sie  einen  wahren 
Freund  und  Berater  haben. 

Aber  auch  wenn  wir  uns  mit  anderen 
Menschen  beraten,  müssen  wir  doch  selbst 
die  Verantwortung  für  unser  Verhalten 
übernehmen.  Manche  Menschen  versu- 
chen, durch  das  Leben  zu  gelangen,  ohne 
selbst  Entscheidungen  zu  treffen,  und  wenn 
dann  nicht  alles  nach  Wunsch  läuft,  machen 
sie  andere  dafür  verantwortlich. 

Wenn  wir  unsere  Probleme  mit  dem  Ver- 
stand durcharbeiten,  um  eine  Entscheidung 
zu  treffen,  müssen  wir  geduldig  sein  und 
viel  nachdenken.  Wir  müssen  uns  unserer 
ewigen  Ziele  bewußt  sein  und  dürfen  keine 
voreiligen,  unklugen  Entscheidungen 
treffen. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  den  Füh- 
rern und  den  Mitgliedern  der  Kirche  einen 
deutlichen  Rat  erteilt,  der  uns  bei  der  Ent- 
scheidungsfindung helfen  kann.  Als  ich 
Präsidierender  Bischof  geworden  bin,  habe 
ich  mir  das  folgende  Zitat,  das  von  ihm 
stammt,  im  Büro  aufgehängt: 

„Es  ist  fast  unverzeihlich,  wenn  ein  Füh- 
rer über  Gebühr  ungeduldig  ist  und  eine  dü- 
stere Lebensauffassung  hat.  Manchmal  er- 


fordert das  Warten  ebensoviel  Mut  wie  das 
Handeln.  Es  ist  daher  zu  hoffen,  daß  die 
Heiligen  und  die  Führer  des  Gottesvolkes 
nicht  denken,  sie  müßten  zu  jeder  Frage,  die 
sich  erhebt  und  die  den  ruhigen  Lauf  des  Le- 
bens zu  stören  droht,  sogleich  eine  Lösung 
haben."  (Evangeliumslehre,  Seite  179.) 

Und  dann  müssen  wir  uns  noch  über  un- 
sere Beweggründe  klarwerden.  Wenn  es 
darum  geht,  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
ist  es  sehr  hilfreich,  wenn  man  über  seine 
Beweggründe  nachdenkt  und  auf  Ausgewo- 
genheit achtet.  Wir  müssen  uns  fragen: 
„Sind  meine  Beweggründe  egoistischer  Na- 
tur, oder  zeigt  sich  in  der  Entscheidung,  die 
ich  treffen  möchte,  daß  ich  meine  Mitmen- 
schen liebe?  Steht  die  Entscheidung  in  Ein- 
klang mit  den  Geboten,  und  zwar  sowohl, 
was  den  Geist  des  Gesetzes  als  auch,  was 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  betrifft?  Ist 
meine  Entscheidung  im  wesentlichen  rich- 
tig, ehrenhaft  und  mit  der  Goldenen  Regel 
vereinbar?  Habe  ich  mir  überlegt,  wie  sich 
meine  Entscheidung  auf  andere  Menschen 
auswirken  wird?" 

„Alles,  was  ihr  tut,  geschehe  in  Liebe." 
(1  Korinther  16:14.) 

Hüten  Sie  sich  vor  Furcht  und  Habgier! 
Machen  Sie  sich  Ihre  wirklichen  Beweg- 
gründe klar! 

Wir  treffen  schlechte,  unvernünftige  Ent- 


Scheidungen,  wenn  wir  uns  von  der  Hab- 
gier leiten  lassen:  von  der  Gier  nach  Geld, 
von  der  Gier,  die  zu  einem  Interessenkon- 
flikt führt,  von  der  Gier  nach  Macht,  Titeln 
und  Ansehen  bei  den  Menschen. 

„Wer  sich  durch  Raub  bereichert,  zerstört 
sein  Haus,  wer  Bestechung  von  sich  weist, 
wird  lange  leben."  (Sprichwörter  15:27.) 

Gleichermaßen  treffen  wir  schlechte  und 
unvernünftige  Entscheidungen,  wenn  wir 
uns  von  der  Furcht  leiten  lassen:  von  der 
Furcht  vor  Menschen,  von  der  Furcht,  nicht 
beliebt  zu  sein,  von  der  Furcht,  zu  versagen, 
von  der  Furcht  vor  der  öffentlichen  Mei- 
nung. 

Saul  hat  folgendes  zu  Samuel  gesagt:  „Ich 
habe  gesündigt;  denn  ich  habe  mich  über 
den  Befehl  des  Herrn  und  deine  Anweisun- 
gen hinweggesetzt,  ich  habe  mich  vor  dem 
Volk  gefürchtet  und  auf  seine  Stimme  ge- 
hört." (1  Samuel  15:24.) 

Robert  Frost  hat  in  seinem  Gedicht  „Am 
Scheideweg"  ein  lebhaftes  Bild  von  einem 
Menschen  gezeichnet,  der  an  einem  Schei- 
deweg seines  Lebens  steht  und  nun  eine 
Entscheidung  treffen  muß: 

Zwei  Wege  verschwinden  dort  im  Wald, 
und  beide  kann  ich  nicht  beschreiten. 
Ich  weiß,  daß  and're  Wege  folgen, 
d'rum  kehr'  ich  kaum  hierher  zurück. 

Mit  einem  Seufzer  sage  ich  das, 
denn  es  ist  schon  sehr  lange  her. 
Zwei  Wege  verschwanden  dort,  und  ich  - 
ich  hob  den  einsamsten  gewählt. 
Und  das  war  doch  das  Entscheidende. 

Wenn  wir  an  einem  Scheideweg  stehen 
und  uns  überlegen  müssen,  ob  wir  auf  den 
Wegen  der  Welt  auf  das  große  und  geräumi- 
ge Gebäude  zugehen  oder  ob  wir  den  engen 
und  schmalen  Pfad  beschreiten  wollen,  der 
zum  ewigen  Leben  führt,  müssen  wir  uns 
klar  vor  Augen  halten,  daß  wir  nicht  beide 
Wege  einschlagen  können  -  auch  wenn  wir 
es  manchmal  versuchen.  Es  ist  schwer,  wie- 
der umzukehren,  aber  wir  können  es  schaf- 
fen, und  die  größte  Befriedigung  finden  wir 
wohl  dann,  wenn  wir  den  einsameren  Weg 
wählen,  auf  dem  nicht  so  viele  Menschen 
gehen.  Möge  der  Herr  uns  segnen,  wenn 
wir  Entscheidungen  treffen,  so  daß  wir  un- 
ser Ziel  -  das  ewige  Leben  -  immer  vor  Au- 
gen haben.  Mögen  wir  jeden  Tag  studieren 
und  beten,  damit  wir  wissen  und  verstehen, 
was  recht  ist,  und  damit  wir  -  was  noch 
wichtiger  ist  -  auch  tun,  was  recht  ist,  damit 
diejenigen,  die  bei  uns  sind,  sagen  können: 
„Du  hast  mich  emporgehoben,  und  ich  habe 
dich  emporgehoben,  und  gemeinsam  wer- 
den wir  zum  Himmel  aufsteigen."  Darum 
bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Sühnopfer, 

ein  Geschenk  des  Himmels 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Der  Glaube  an  die  Auferstehung  Jesu  Christi  „muß  uns  helfen, 
alle  Lasten  und  allen  Kummer  zu  tragen,  aber  auch  alle  Freude 
und  alles  Glücklichsein,  die  wir  in  diesem  Leben  finden  können, 
voll  auszukosten" . 


im  Licht  meiner  Erkenntnis,  daß  Jesus  der 
Erlöser  und  Gottes  Sohn  ist.  Ich  gebe  außer- 
dem Zeugnis  von  seinem  göttlichen  Wesen. 
Ich  gebe  Zeugnis  vom  Priestertum  und  von 
der  Berufung  und  Vollmacht  des  heiligen 
Apostelamts,  das  mir  und  meinen  Brüdern 
übertragen  ist,  und  von  allem,  was  ich  in 
diesem  Amt  erlebt  habe. 

Durch  das  Sühnopfer  und  die  außerge- 
wöhnlichen Ereignisse,  die  damit  verbun- 
den waren,  hat  der  Herr  die  schrecklichen 
persönlichen  und  kollektiven  Sünden  aller 
Menschen  auf  seine  Schultern  genommen. 
Die  wundersame  Folge  dieses  großen  Lei- 
dens war,  daß  er  sowohl  die  Gläubigen  und 
Gehorsamen  als  auch  die  Ungläubigen  und 
Ungehorsamen  vom  physischen  Tod  erlöst 
hat  (siehe  LuB  46:13,14;  Apostelgeschichte 
24:15;  1  Korinther  15:22).  Jeder  Mensch,  der 
zur  Welt  kommt,  ist  Nutznießer  des  Sühn- 
opfers, das  Christus  als  Mittler  für  uns  voll- 
bracht hat  (siehe  Alma  11:42). 

Das  Sühnopfer  ist,  um  es  einfach  auszu- 
drücken, die  Versöhnung  des  Menschen  mit 
seinem  Gott.  Wegen  ihrer  Übertretung  wa- 
ren Adam  und  Eva,  die  sich  dafür  entschie- 
den hatten,  den  Zustand  der  Unschuld  zu 
verlassen  (siehe  2  Nephi  2:23-25),  aus  Got- 
tes Gegenwart  verbannt  worden.  Das  wird 
in  der  Christenheit  als  Adams  Fall  oder 
Übertretung  bezeichnet.  Dieser  Tod  ist  gei- 
stiger Natur,  weil  Adam  und  Eva  aus  Gottes 
Gegenwart  verbannt  wurden.  Sie  waren  frei 
und  konnten  ihr  Handeln  selbst  bestimmen, 
es  wurde  nicht  über  sie  bestimmt  (siehe 
2  Nephi  2:26).  Außerdem  wurde  ihnen  die 
Kraft  zur  Fortpflanzung  geschenkt,  damit 
sie  das  Gebot  befolgen  konnten,  das  da  lau- 
tet: „Vermehrt  euch,  bevölkert  die  Erde" 
(Genesis  1:28),  und  damit  sie  an  ihren  Nach- 
kommen Freude  haben  konnten. 

Auch  alle  ihre  Nachkommen  wurden  aus 
Gottes  Gegenwart  verbannt  (siehe  2  Nephi 
2:22-26).  Ihre  Nachkommen  waren  aller- 


Liebe  Brüder  und  Schwestern  und 
Freunde,  vor  sechzehn  Jahren  wurde 
ich  als  Generalautorität  dieser  Kirche 
berufen,  und  vor  zehn  Jahren  wurde  ich  in 
der  Herbst-Generalkonferenz  als  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  bestätigt. 
Diese  Jahre  waren  eine  Herausforderung, 
sie  waren  in  mancher  Hinsicht  schwierig, 
aber  sie  haben  mich  auch  sehr  ausgefüllt. 
Meine  Frau  und  ich  bemühen  uns  demütig, 
dem  Herrn  zu  dienen,  so  gut  wir  können. 
Wir  sind  in  meinem  geistlichen  Dienst  in 
viele  Länder  der  Erde  gereist.  Das  hat  uns 
die  Gelegenheit  gegeben,  in  vielen  Ländern 
Zeugnis  zu  geben  vom  Erretter. 

In  diesen  Jahren  habe  ich  als  geistiges 
Rüstzeug  die  Erkenntnis  in  mir  getragen, 
daß  Jesus  der  Messias  ist,  und  so  fühle  ich 
mich  heute  dazu  gedrängt,  mein  Zeugnis 
von  Jesus  von  Nazaret  und  seiner  Mission 
zu  geben.  Ich  möchte  Zeugnis  geben  vom 
Mittler  Jesus  Christus  und  von  seinem 
Sühnopfer  und  seiner  Auferstehung.  Ich 
spreche  von  den  überirdischen  Ereignissen 
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dings  nicht  der  Erbsünde  schuldig,  da  sie  an 
Adams  und  Evas  Übertretung  nicht  beteiligt 
waren.  Es  wäre  deshalb  ungerecht  gewesen, 
wenn  alle  Menschen  in  Ewigkeit  wegen 
Adams  und  Evas  Übertretung  hätten  leiden 
müssen.  Diese  Ungerechtigkeit  mußte  be- 
seitigt werden,  daher  die  Notwendigkeit 
des  Sühnopfers  Jesu  in  seiner  Rolle  als  Erret- 
ter und  Erlöser.  Aufgrund  des  Sühnopfers 
ist  es  möglich,  daß  jeder  Mensch  für  seine 
Sünden  Vergebung  erlangen  kann;  sie  kön- 
nen weggewaschen  und  vergessen  werden 
(siehe  2  Nephi  9:6-9).  Die  Vergebung  erfolgt 
aber  nur  unter  der  Bedingung  der  Umkehr 
und  Rechtschaffenheit. 

Es  besteht  ein  Unterschied  zwischen  der 
Unsterblichkeit,  also  dem  immerwähren- 
den Leben,  und  dem  ewigen  Leben,  das  be- 
deutet, daß  man  einen  Platz  in  Gottes  Ge- 
genwart hat.  Aufgrund  der  Gnade  Jesu 
Christi  wird  die  Unsterblichkeit  jedem  Men- 
schen zuteil,  ob  gerecht  oder  ungerecht, 
rechtschaffen  oder  schlecht.  Ewiges  Leben 
dagegen  ist  „die  größte  von  allen  Gaben 
Gottes"  (LuB  14:7).  Wir  erlangen  diese 
größte  Gabe,  so  sagt  es  der  Herr,  nur  dann, 
wenn  wir  seine  Gebote  halten  und  bis  ans 
Ende  ausharren  (siehe  LuB  14:7). 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith  erklärt: 
„Diese  Unterscheidung  zwischen  ewigem  Le- 
ben, das  den  Glaubenstreuen  zuteil  wird, 
und  Unsterblichkeit,  die  sowohl  den  Glau- 
benstreuen als  auch  den  Ungläubigen  zuteil 
wird,  geht  aus  den  folgenden  Worten  des 
Herrn  an  Mose  hervor:  ,Denn  siehe,  es  ist 
mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit,  die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen.'  (Mose  1:39.) 
Die  Konjunktion  trennt  die  beiden  Gedan- 
ken deutlich  voneinander.  Das  bedeutet, 
daß  der  Herr  der  großen  Mehrheit  der  Men- 
schen, denen,  die  nicht  gehorsam  sind, 
Unsterblichkeit  schenkt;  denen  aber,  die  ihn 
lieben,  schenkt  er  ewiges  Leben."  (The  Way 
to  Perfection,  Seite  329.) 

Seit  jener  wundersamen  Begebenheit,  als 
der  Tod  besiegt  wurde,  sind  fast  zweitau- 
send Jahre  vergangen.  Wir  wissen  noch  im- 
mer nicht,  wie  der  Herr  unsere  Übertretun- 
gen, unsere  Torheit,  unseren  Kummer  und 
unsere  Last  auf  sich  nehmen  konnte.  Das  ist 
undefinierbar,  unfaßbar.  Es  war  fast  uner- 
träglich. Die  unbeschreibliche  Todesqual  in 
Getsemani  war  so  groß,  daß  sein  Schweiß 
wie  Blut  war,  das  auf  die  Erde  tropfte  (siehe 
Lukas  22:44).  Der  entsetzliche  Schrei  am 
Kreuz,  als  er  mit  lauter  Stimme  in  seiner  ara- 
mäischen Muttersprache  rief:  „Eloi,  Eloi,  le- 
ma  sabachtani?,  das  heißt  übersetzt:  Mein 
Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du  mich  ver- 
lassen?" (Markus  15:34),  vermittelt  uns  nur 
eine  Ahnung  davon,  wie  sehr  er  gelitten  hat 
und  wie  tief  er  gedemütigt  wurde.  Und  wir 


müssen  uns  fragen,  für  wie  viele  Tropfen 
des  kostbaren  Bluts  wir  selbst  verantwort- 
lich sind. 

Wir  Menschen  leben  zwar  nur  einen  kur- 
zen Augenblick  und  sterben  dann,  aber  auf- 
grund des  Sühnopfers  Jesu  Christi  werden 
wir  nach  dem  Tod  weiterleben.  Durch  das 
göttliche  Wesen  in  uns,  das  wir  als  Ge- 
schenk des  erhabenen  Schöpfers  mitbekom- 
men haben,  können  wir  als  Erben  Gottes  mit 
ewiger  Macht  und  Herrschaft  und  mit  Fort- 
schritt ohne  Ende  die  Erfüllung  finden.  Pau- 
lus hat  gesagt,  diese  Gnade  werde  uns  reich- 
lich zuteil  (siehe  Römer  5:15).  Weil  Jesus  als 
Vermittler  das  Sühnopfer  vollbracht  hat, 
werden  wir  auferstehen,  ohne  die  sühnende 
Todesqual  durchzumachen,  die  der  Gottes- 
sohn erlitten  hat. 

Jakob  erklärt  im  Buch  Mormon:  „Wenn 
das  Fleisch  sich  nie  wieder  erheben  würde, 
dann  müßte  unser  Geist  dem  Engel  unter- 
worfen sein,  der  von  der  Gegenwart  des 
ewigen  Gottes  gefallen  und  zum  Teufel  ge- 
worden ist,  um  sich  nie  wieder  zu  erheben. " 
(2  Nephi  9:8.) 

Das  Zeugnis  der  treuen  Jünger,  die  den 
auferstandenen  Herrn  gesehen,  gehört  und 
berührt  haben,  steht  bis  heute  unwiderlegt 
da.  Nach  der  Kreuzigung  hatten  Maria  aus 
Magdala,  Maria,  die  Mutter  des  Jakobus, 
und  Salome  wohlriechende  Öle  gekauft,  um 
seinen  Leib  zu  salben  (siehe  Markus  16:1). 

Aber  die  frommen  Frauen  machten  sich 
Gedanken  darüber,  wer  ihnen  den  großen 
Stein,  der  vor  dem  Grab  lag,  wegrollen  soll- 
te. Als  sie  ankamen,  stellten  sie  fest,  daß  er 
bereits  weggerollt  worden  war  (siehe  Mar- 
kus 16:3,4).  Es  hatte  ein  großes  Erdbeben  ge- 
geben, und  ein  Engel  hatte  den  Stein  vom 
Eingang  weggerollt.  Er  saß  jetzt  darauf,  und 
die  Wächter  zitterten  vor  Furcht  und  fielen 
wie  tot  zu  Boden  (siehe  Matthäus  28:2-4). 
Der  Engel  gebot  den  Frauen,  den  Jüngern 
schnell  von  der  Auferstehung  des  Herrn  zu 
erzählen.  Er  versicherte  ihnen:  „Er  geht 
euch  voraus  nach  Galiläa,  dort  werdet  ihr 
ihn  sehen."  (Matthäus  28:7.)  Während  sie 
hingingen,  um  das  den  Jüngern  zu  erzäh- 
len, „kam  ihnen  Jesus  entgegen  und  sagte: 
Seid  gegrüßt!  Sie  gingen  auf  ihn  zu,  warfen 
sich  vor  ihm  nieder  und  umfaßten  seine  Fü- 
ße." (Matthäus  28:9.) 

Während  der  vierzig  Tage,  die  Jesus  mit 
den  Aposteln  und  anderen  verbrachte,  hör- 
ten und  sahen  sie  viel  Unaussprechliches. 
Dieser  besondere  geistliche  Dienst  machte 
aus  den  vorher  unsicheren,  verwirrten,  ge- 
spaltenen und  schwachen  Aposteln  macht- 
volle Zeugen  des  Herrn.  Markus  berichtet, 
der  Herr  habe  die  elf  Apostel  getadelt,  „weil 
sie  denen  nicht  glaubten,  die  ihn  nach  seiner 
Auferstehung  gesehen  hatten"  (Markus 
16:14). 


Wir  dürfen  den  Aposteln  keine  ungebühr- 
lichen Vorhaltungen  machen,  weil  sie  nicht 
glaubten,  daß  Jesus,  der  gekreuzigt  und  ins 
Grab  gelegt  worden  war,  als  verherrlichtes 
Wesen  zur  Erde  zurückgekommen  war.  Das 
war  in  der  Geschichte  der  Menschheit  noch 
nie  vorgekommen.  So  etwas  hatte  es  noch 
nie  gegeben.  Es  war  etwas  ganz  anderes  als 
die  Auferweckung  der  Tochter  des  Jairus 
(siehe  Markus  5:22,24,35-43),  des  jungen 
Mannes  in  Nain  (siehe  Lukas  7:11-15)  und 
des  Lazarus  (siehe  Johannes  11:1-44).  Sie 
starben  alle  wieder.  Jesus  aber  wurde  ein 
auferstandenes  Wesen.  Er  sollte  nie  wieder 
sterben.  Und  so  kam  es,  daß  die  Apostel  das, 
was  Maria  aus  Magdala  und  die  anderen 
Frauen,  die  Zeugen  der  Auferstehung  ge- 
worden waren,  erzählten,  für  Geschwätz 
hielten  und  ihnen  nicht  glaubten  (siehe 
Lukas  24:11). 

Präsident  McKay  hat  dazu  gesagt:  „Die 
Welt  wäre  von  Männern  mit  so  schwanken- 
dem, zweifelndem,  verzweifelndem  Sinn, 
wie  die  Apostel  es  am  Tag  der  Kreuzigung 
waren,  niemals  bewegt  worden. 

Was  hat  diese  Jünger  plötzlich  zu  so  selbst- 
bewußten, furchtlosen,  heroischen  Verkün- 
dern des  Evangeliums  Jesu  Christi  gemacht? 
Es  war  die  Offenbarung,  daß  Christus  aus 
dem  Grab  auferstanden  war.  Seine  Verhei- 
ßungen hatten  sich  erfüllt;  er  hatte  seine 
messianische  Mission  erfüllt.  Um  es  mit  den 
Worten  eines  hervorragenden  Autors  zu  sa- 
gen: ,  Allen  seinen  Behauptungen  wurde 
das  endgültige  und  absolute  Siegel  der  Echt- 
heit aufgedrückt,  allen  seinen  Lehren  der 
unauslöschliche  Stempel  der  göttlichen 
Vollmacht.  Die  Düsternis  des  Todes  war 
durch  das  strahlende  Licht  der  Gegenwart 
ihres  auferstandenen,  verherrlichten  Herrn 
und  Erretters  vertrieben  worden.' 

Der  Glaube  an  die  Auferstehung  beruht 
unerschütterlich  auf  dem  Zeugnis  dieser  un- 
voreingenommenen, überraschten,  ungläu- 
bigen Zeugen."  (Treasures  ofLife,  Seite  15f.) 

Wie  die  Apostel  vor  alters  müssen  diese 
Erkenntnis,  dieser  Glaube  uns  alle  umwan- 
deln, so  daß  wir  als  Jünger  des  Messias 
selbstbewußt,  unerschütterlich,  furchtlos 
und  mit  uns  selbst  in  Frieden  leben  können. 
Sie  müssen  uns  helfen,  alle  Lasten  und  allen 
Kummer  zu  tragen,  aber  auch  alle  Freude 
und  alles  Glücklichsein,  die  wir  in  diesem 
Leben  finden  können,  voll  auszukosten.  Die 
Jünger,  die  mit  dem  Herrn  den  Weg  nach 
Emmaus  gingen,  sagten  zueinander: 
„Brannte  uns  nicht  das  Herz  in  der  Brust,  als 
er  unterwegs  mit  uns  redete  und  uns  den 
Sinn  der  Schrift  erschloß?"  (Lukas  24:32.)  Es 
nimmt  nicht  wunder,  daß  sie  ihn  drängten: 
„Bleib  doch  bei  uns;  denn  es  wird  bald 
Abend."  Da  blieb  er  und  aß  mit  ihnen. 
(Lukas  24:29,30.)  Sie  wollten  diese  kostba- 
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ren  Augenblicke  und  Gefühle  ganz  in  sich 
aufnehmen. 

Das  Verlassen  des  Grabes  stellt  alle  ande- 
ren Ereignisse  der  Weltgeschichte  in  den 
Schatten.  Es  bezeugt  nämlich,  daß  Jesus 
nicht  für  immer  gestorben,  daß  der  Tod 
überwunden  war. 

Bei  meinen  Reisen  durch  die  Welt  beküm- 
mert es  mich  immer  sehr,  wenn  ich  fast 
überall  die  unzähligen  verkrüppelten,  ent- 
stellten, leidenden  Menschen  sehe.  Welche 
Eltern  eines  behinderten  Kindes  machen 
sich  keine  großen  Sorgen  um  seine  Zukunft 
und  sein  Wohlergehen?  Daß  wir  alle  aufer- 
stehen werden,  birgt  für  uns  alle  große  Hoff- 
nung. 

Amulek  verheißt  im  Buch  Mormon,  daß 
nach  dem  zeitlichen  Tod  folgendes  ge- 
schieht: „Der  Geist  und  der  Leib  werden 
wieder  in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  verei- 
nigt werden;  Glieder  und  Gelenke  werden 
zu  ihrer  rechten  Gestalt  zusammengefügt, 
.  . .  und  wir  werden  hingebracht  werden 
und  vor  Gott  stehen  . . .  und  wir  werden 
eine  klare  Erinnerung  an  all  unsere  Schuld 
haben."  (Alma  11:43.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt :  „  Ich 
schmecke  darin  die  Grundbegriffe  des  ewi- 
gen Lebens,  und  ihr  könnt  es  auch.  ...  ich 
weiß:  wenn  ich  euch  diese  Worte  des  ewigen 
Lebens  sage,  ...  so  verspürt  ihr  sie,  und  ich 
weiß,  daß  ihr  sie  glaubt."  (Lehren  des  Prophe- 
tenjoseph Smith,  Seite  361.)  Es  ist  also  so,  daß 
selbst  der  demütigste  und  unerfahrenste 
Gläubige,  ob  Kind,  Jugendlicher  oder  Er- 
wachsener, persönlich  die  Überzeugung  er- 
langen kann,  daß  das  ewige  Leben  Wahrheit 
ist. 

Johannes  der  Offenbarer  sah  „einen 
neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde";  er  hör- 
te „eine  laute  Stimme  vom  Thron  her  rufen" 
(Offenbarung  21:1,3).  „Wer  siegt,  wird  dies 
als  Anteil  erhalten:  Ich  werde  sein  Gott  sein, 
und  er  wird  mein  Sohn  sein. "  (Offenbarung 
21:7.)  „Er  wird  alle  Tränen  von  ihren  Augen 
abwischen:  Der  Tod  wird  nicht  mehr  sein, 
keine  Trauer,  keine  Klage,  keine  Mühsal. 
Denn  was  früher  war,  ist  vergangen." 
(Offenbarung  21:4.) 

Niemand  braucht  sich  für  immer  auf  das 
Zeugnis  eines  anderen  zu  verlassen,  was  die 
Vermittlung,  das  Sühnopfer  und  die  Auf- 
erstehung unseres  Erretters  und  Erlösers 
Jesus  Christus  betrifft.  Jeder  kann  selbst 
kosten,  wie  süß  die  Evangeliumswahrheit 
schmeckt,  indem  er  die  Grundsätze,  Ver- 
ordnungen und  Bündnisse  befolgt. 

Man  kann  noch  immer  in  den  Garten  Get- 
semani  gehen,  aber  der  Herr  Jesus  ist  dort 
nicht  zu  finden,  auch  nicht  im  Grab.  Er  be- 
findet sich  nicht  auf  dem  Weg  nach  Emmaus 
oder  in  Galiläa  oder  in  Nazaret  oder  Betle- 
hem.  Er  ist  in  unserem  Herzen  zu  finden. 


Aber  er  hat  uns  für  immer  seinen  Beistand 
dagelassen  (siehe  Johannes  14:16),  ebenso 
die  immerwährende  Kraft  des  Priestertums. 
Von  dieser  Kraft  hat  Jakob,  Lehis  Sohn,  be- 
zeugt, „daß  wir  wahrhaftig  im  Namen  Jesu 
gebieten  können,  und  selbst  die  Bäume  ge- 
horchen uns,  auch  die  Berge,  auch  die  Wel- 
len des  Meeres"  (Jakob  4:6). 

Ich  bezeuge,  daß  die  Kraft  des  Priester- 
tums und  das  Sühnopfer  und  die  Vermitt- 
lung Jesu  durch  Rechtschaffenheit  in  unse- 
rem Leben  wirksam  werden  können.  Letzt- 
lich muß  jeder  von  uns  diese  erhabenen  gei- 
stigen Wahrheiten  erfahren,  indem  er  sich 
an  den  Rat  Jesu  hält,  nämlich:  „Wer  bereit 
ist,  den  Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erken- 
nen, ob  diese  Lehre  von  Gott  stammt  oder 
ob  ich  in  meinem  eigenen  Namen  spreche." 
(Johannes  7:17.) 


Zum  Abschluß  möchte  ich  demütig  be- 
kräftigen, daß  Jesus  der  Messias  ist,  unser 
Erlöser  und  der  Erretter  der  Welt.  Das  tue  ich 
in  aller  Herzensfeierlichkeit.  Dieses  Zeugnis 
habe  ich  nicht  nur  durch  lebenslanges  Stu- 
dieren oder  aus  Vernunftgründen  erlangt, 
sondern  durch  persönliche  Offenbarung, 
durch  den  Geist  der  Prophezeiung. 

Ich  bete,  daß  unser  Erretter  unsere  Seele 
heilen,  uns  die  Tränen  trocknen  und  jedem 
von  uns  ein  reines  Herz  schenken  möge.  Ich 
bete  auch,  wir  mögen  im  Schatten  seiner 
ausgestreckten  Arme  Zuflucht  finden  und 
er  möge  unsere  Schwächen  barmherzig  ver- 
geben. Möge  er  den  Vaterlosen  Vater  sein 
und  den  Bedürftigen  geben,  was  sie  brau- 
chen, und  unserem  Rufen  sein  Ohr  leihen. 
Das  erflehe  ich  von  Herzen  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Eider  Carlos  E.  Asay  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  mit  Konferenzbesuchern. 
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Das  Maß  unseres  Herzens 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ich  bete  darum,  Gott  möge  uns  allen  den  Mut  und  das  Verlangen 
schenken,  ein  reines,  ein  williges,  ein  verständnisvolles,  ein  liebendes 
Herz  zu  haben. " 


des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  52f .)  Er  war 
seiner  Zeit  offensichtlich  voraus! 

Wir  neigen  auch  dazu,  andere  nach  ihrer 
äußeren  Erscheinung  zu  beurteilen,  nach  ih- 
rem „guten  Aussehen",  ihrem  gesellschaft- 
lichen Rang,  ihrem  Stammbaum,  ihren  Ti- 
teln oder  ihrer  wirtschaftlichen  Lage. 

Der  Herr  dagegen  hat  einen  anderen  Maß- 
stab, nach  dem  er  einen  Menschen  beurteilt. 
Als  es  an  der  Zeit  war,  einen  König  auszu- 
wählen, der  an  die  Stelle  von  König  Saul  tre- 
ten sollte,  nannte  der  Herr  seinem  Prophe- 
ten Samuel  als  Unterscheidungsmerkmal 
folgendes:  „Sieh  nicht  auf  sein  Aussehen 
und  seine  stattliche  Gestalt  . . .;  Gott  sieht 
nämlich  nicht  auf  das,  worauf  der  Mensch 
sieht.  Der  Mensch  sieht,  was  vor  den  Augen 
ist,  der  Herr  aber  sieht  das  Herz. "  (1  Samuel 
16:7.) 

Wenn  der  Herr  einen  Menschen  mißt,  legt 
er  ihm  kein  Maßband  um  den  Kopf,  um 
seine  geistigen  Fähigkeiten  zu  bestimmen, 
auch  nicht  um  den  Brustkorb,  um  seine 
männliche  Statur  zu  bestimmen,  sondern  er 
mißt  das  Herz  als  Gradmesser  dafür,  ob  der 
Mensch  fähig  ist,  anderen  ein  Segen  zu  sein. 

Warum  das  Herz?  Weil  das  Herz  ein  Syno- 
nym für  die  gesamte  Einstellung  ist.  Wir 
sprechen  oft  vom  Herz,  wenn  wir  den  gan- 
zen Menschen  meinen.  So  nennen  wir  einen 
Menschen  „großherzig"  oder  „gutherzig", 
oder  wir  sagen,  er  habe  „ein  Herz  aus 
Gold".  Oder  wir  sprechen  von  Menschen 
mit  einem  weisen  Herz,  einem  reinen  Herz, 
einem  betrügerischen  Herz,  einem  mutigen 
Herz,  einem  kalten  Herz,  einem  egoisti- 
schen Herz,  einem  Herz  aus  Stein. 

Wie  das  Herz,  so  der  ganze  Mensch.  Wenn 
der  Herr  vom  „Herz"  eines  Menschen 
spricht,  so  meint  er  das  Bemühen,  sich  selbst 
oder  andere  oder  die  Lebensumstände  zu 
bessern. 

Ich  möchte  Ihnen  nun  die  Frage  vorlegen: 
Wie  stehen  Sie  da?  Letztlich  werden  wir  alle 
nicht  nur  nach  unseren  Handlungen  beur- 
teilt, sondern  auch  nach  den  Wünschen  un- 
seres Herzens.  Das  wurde  dem  Propheten 
Joseph  Smith  offenbart,  als  ihm  in  einer  Vi- 


Ich  möchte  heute  etwas  über  Maße  sagen. 
Mit  einem  Maß  oder  Maßstab  können 
wir  die  Fähigkeit  oder  den  Umfang  eines 
Menschen  oder  Gegenstands  ermitteln.  Das 
Maß  dient  uns  als  Grundlage  für  den  Ver- 
gleich. 

Wenn  ich  von  einer  Schülerin  sage:  „Sie 
hat  lauter  Vieren",  haben  Sie  eine  recht 
gute  Vorstellung  von  ihren  schulischen 
Leistungen.  Ein  Maß  kann  auch  als  Be- 
messungsgrundlage dafür  dienen,  was  er- 
wartet wird. 

Das  Bemessen  von  Menschen  ist  natürlich 
der  menschlichen  Fehlbarkeit  unterworfen. 
Meiner  Generation  wurde  beispielsweise 
beigebracht,  anhand  des  Intelligenzquo- 
tienten könne  man  die  Lernfähigkeit  eines 
Menschen  ermessen. 

Diese  Meinung  gilt  inzwischen  in  der 
Pädagogik  als  überholt.  Interessanterweise 
hat  der  Prophet  Joseph  Smith  im  neunzehn- 
ten Jahrhundert  gelehrt:  „Wir  meinen,  daß 
Gott  den  Menschen  mit  einem  Verstand 
geschaffen  hat,  der  imstande  ist  zu  lernen, 
und  mit  einer  Fähigkeit,  die  sich  in  gleichem 
Maß  erweitert,  wie  man  dem  Licht,  das  vom 
Himmel  her  dem  Denkvermögen  mitgeteilt 
wird,  Eifer  und  Beachtung  schenkt."  (Lehren 


sion  das  celestiale  Reich  gezeigt  wurde.  Die 
Offenbarung  ist  in  Abschnitt  137  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  festgehalten.  Joseph 
Smith  wunderte  sich,  als  er  seinen  Bruder 
Alvin  im  celestialen  Reich  sah.  Alvin  war 
nämlich  gestorben,  ehe  das  Evangelium 
wiederhergestellt  worden  war.  Da  wurde 
dem  Propheten  folgendes  offenbart: 

„Alle,  die  gestorben  sind,  ohne  vom  Evan- 
gelium zu  wissen,  es  aber  angenommen  hät- 
ten, wenn  sie  hätten  verweilen  dürfen,  wer- 
den Erben  des  celestialen  Reiches  Gottes 
sein;  . . . 

denn  ich,  der  Herr,  werde  alle  Menschen 
gemäß  ihren  Werken  richten,  gemäß  den 
Wünschen  ihres  Herzens."  (LuB  137:7,9.) 

Wenn  unser  Charakter  letztlich  nach  un- 
seren Werken  und  den  Wünschen  unseres 
Herzens  beurteilt  wird,  wie  stehen  wir  dann 
da?  Um  was  für  ein  Herz  müssen  wir  uns  be- 
mühen? Um  was  für  ein  Herz  müssen  wir 
beten?  Wie  sollen  wir  unsere  Mitmenschen 
beurteilen? 

Ich  möchte  Ihnen  heute  vier  Fragen  stel- 
len, nach  denen  Sie  beurteilen  können,  wie 
es  um  Ihr  Herz  bestellt  ist. 

Erste  Frage:  Wie  ehrlich  bin  ich  im  Herzen? 
Wir  beten,  unsere  Missionare  mögen  die 
Menschen  finden,  die  im  Herzen  ehrlich 
sind.  Was  bedeutet  es,  im  Herzen  ehrlich  zu 
sein?  Es  bezeichnet  einen  Menschen,  der  of- 
fen ist  für  die  Wahrheit,  der  Informationen 
und  Menschen  vorurteilslos  beurteilt. 

Ein  Mensch,  der  im  Herzen  ehrlich  ist, 
macht  anderen  nichts  vor,  er  heuchelt  nicht. 
Er  ist  in  Wort  und  Tat  zuverlässig.  Er  ge- 
braucht keine  Tricks,  um  andere  zu  täu- 
schen. Jemand  mit  einem  betrügerischen 
Herzen  dagegen  ist  auf  Täuschung  aus. 

Wer  im  Herzen  ehrlich  ist,  kann  sich  auch 
ändern.  Ein  Herzenswandel  im  geistigen 
Sinn  ist  nicht  nur  wünschenswert,  sondern 
für  das  ewige  Leben  unerläßlich.  Das  Buch 
Mormon  nennt  die  Bekehrung,  die  jeder 
durchlaufen  muß,  eine  „mächtige  Wand- 
lung", die  bewirkt,  „daß  wir  keine  Neigung 
mehr  haben,  Böses  zu  tun,  sondern,  ständig 
Gutes  zu  tun"  (Mosia  5:2). 

Im  Buch  Mormon  lesen  wir  von  interes- 
santen Gegensätzen  zwischen  denen,  die 
ihr  Herz  verhärten,  und  denen,  die  sich 
durch  den  Geist  des  Herrn  das  Herz  erwei- 
chen lassen.  Wie  läßt  man  sich  aber  durch 
den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  das  Herz 
erweichen? 

Nephis  Zeugnis  beantwortet  diese  Frage: 
„Ich  hatte  großes  Verlangen,  von  den 
Geheimnissen  Gottes  zu  wissen;  darum  rief 
ich  den  Herrn  an.  Und  siehe,  er . . .  erweich- 
te mir  das  Herz,  so  daß  ich  alle  die  Worte 
glaubte,  die  mein  Vater  gesprochen  hatte." 
(1  Nephi  2:16.) 

Nachdem  wir  ein  Zeugnis  vom  Evangeli- 
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um  und  von  der  Kirche  des  Herrn  erlangt 
haben,  müssen  wir  uns  bemühen,  im  Her- 
zen rein  zu  werden.  Das  macht  uns  glücklich 
und  eröffnet  letztlich  den  Weg  zu  einer  Ge- 
sellschaft ohne  Streit.  Es  ist  der  Weg  des 
Herrn  zum  Frieden. 

Zweite  Frage:  Bin  ich  im  Herzen  bereit? 

Auch  die  Antwort  auf  diese  Frage  wollen 
wir  den  Schriften  entnehmen. 

„Siehe,  der  Herr  fordert  das  Herz  und  ei- 
nen willigen  Sinn;  und  die  Willigen  und  Ge- 
horsamen werden  in  diesen  letzten  Tagen 
das  Gute  aus  dem  Land  Zion  essen."  (LuB 
64:34.) 

Im  Herzen  willig  sein  bedeutet,  daß  man 
sich  wünscht,  dem  Herrn  zu  gefallen  und  an 
erster  Stelle  ihm  zu  dienen,  und  zwar  zu  den 
Bedingungen  des  Herrn  und  nicht  zu  den  ei- 
genen. Es  gibt  keine  Einschränkungen,  was 
den  Ort  und  die  Art  des  Dienens  betrifft. 

Als  jemand,  der  schon  an  viele  den  Ruf 
zum  Dienen  gerichtet  hat,  freue  ich  mich  im- 
mer, wenn  ich  sehe,  daß  die  Mitglieder  be- 
reit sind,  ihre  Zeit  und  Energie  für  den  Auf- 
bau der  Kirche  einzusetzen,  und  zwar  vor 
allem  deshalb,  weil  sie  dem  Herrn  von  gan- 
zem Herzen,  mit  aller  Macht,  ganzem  Sinn 
und  aller  Kraft  dienen  wollen. 

Ich  habe  einen  Bekannten,  der  als  Priester- 
kollegiumsberater dient.  Die  Jungen  und 
der  Berater  planten  eine  Kajakfahrt  in 
Fläming  Gorge  in  Utah.  Sie  hatten  sich  be- 
reits in  die  Planung  vertieft,  da  sagte  eins  der 
Kollegiumsmitglieder  leise  zu  dem  Berater: 
„Es  wäre  besser,  wenn  wir  diese  Kajakfahrt 
ließen.  Mike  kann  nicht  mit,  er  kann  doch 
nicht  paddeln."  Mike  war  rechtsseitig  teil- 
weise gelähmt.  Als  er  erfuhr,  daß  das  Kolle- 
gium die  Aktivität  seinetwegen  ausfallen 
lassen  wollte,  sagte  er  zu  den  Jungen:  „Ich 
möchte  mit,  ich  kann  paddeln."  Der  Kolle- 
giumsberater legte  Mike  die  Hand  auf  die 
Schulter  und  sagte:  „Gut,  Mike,  dann  bist 
du  mein  Paddelpartner." 

Also  bauten  die  Jungen  von  Januar  bis  Au- 
gust ihre  Kajaks.  In  der  ersten  Augustwoche 
brachen  sie  zu  dem  Stausee  auf. 

Rhythmus  und  Zusammenarbeit  sind  un- 
erläßlich, wenn  man  ein  Kajak  auf  geradem 
Kurs  halten  will.  Mike  und  seinem  Partner 
fiel  es  schwerer  als  den  anderen,  ihren 
Rhythmus  und  die  Paddelschläge  zu  koordi- 
nieren. Mike  konnte  mit  dem  rechten  Arm 
kaum  paddeln.  Sein  Berater  mußte  das  aus- 
gleichen, indem  er  links  nur  leicht  paddelte, 
rechts  dafür  um  so  stärker. 

Nachdem  die  beiden  sich  mehrere  Stun- 
den bemüht  hatten,  sich  auf  das  gemeinsa- 
me Paddeln  einzustellen,  fragte  Mike  seinen 
Berater:  „Hast  du  vielleicht  ein  Pflaster?" 
Der  Berater  zog  seine  Brieftasche  heraus 
und  gab  Mike  ein  Pflaster.  Mike  klebte  es 
sich  über  eine  große  Blase,  die  gerade  zwi- 


schen seinem  Daumen  und  Zeigefinger  auf- 
geplatzt war.  Schließlich  mußte  er  die  Hand 
und  den  Arm,  die  er  sonst  selten  gebrauch- 
te, zum  Paddeln  einsetzen. 

Mehrere  Stunden  später  drehte  Mike  sich 
wieder  zu  seinem  Berater  um,  der  hinter 
ihm  saß,  und  fragte  ihn:  „Hast  du  noch  ein 
paar  Pflaster?"  Der  Berater  zog  mehrere  her- 
vor und  reichte  sie  Mike.  Jetzt  war  zwischen 
Mikes  Daumen  und  Zeigefinger  bereits  das 
rohe  Fleisch  zu  sehen.  Mike  klebte  sich  die 
Pflaster  auf  und  paddelte  weiter. 

Am  nächsten  Tag  fuhren  sie  wieder  los. 
Der  Berater  wollte,  daß  Mike  sich  erst  einmal 
vom  Paddeln  ausruhte,  damit  seine  Hand 
sich  erholen  konnte.  Seine  Worte  fielen  auf 
taube  Ohren.  Mike  paddelte  sofort  weiter 
wie  am  Tag  zuvor. 

An  diesem  Tag  wehte  der  übliche  Mittags- 
und Nachmittagswind  den  Paddlern  entge- 
gen. Sie  mußten  sich  wesentlich  mehr  an- 
strengen. Mike,  dem  die  Hand  schrecklich 
weh  tat,  paddelte  weiter.  Jeder  Vorschlag, 
sich  auszuruhen,  bestärkte  ihn  nur  in  sei- 
nem Entschluß,  seine  Last  zu  tragen. 

Die  ganze  Woche  über  hielt  Mike  durch. 
Seine  Hand,  an  der  kaum  noch  Haut  war, 
sah  zwar  schrecklich  aus,  aber  er  gab  nicht 
auf. 

Im  Laufe  der  Woche  unterhielt  er  sich  mit 
seinem  Paddelpartner  oft  über  seinen 
Wunsch,  auf  Mission  zu  gehen.  Mehrmals 
fragte  Mike:  „Hoffentlich  lassen  sie  mich  auf 
Mission  gehen.  Meinst  du,  sie  lassen  mich 
wegen  meiner  Behinderung  vielleicht  nicht 
gehen?"  Mike  humpelt  sichtbar  mit  dem 
rechten  Bein.  Mit  der  linken  Hand  kann  er 
fest  zupacken,  aber  die  rechte  kann  er  nicht 
einmal  ganz  öffnen. 

Wer  von  denen,  die  keinen  sichtbaren  Ma- 
kel haben  wie  Mike,  hat  ein  solches  Herz? 
Wie  viele  junge  Männer,  die  völlig  in  Ord- 
nung sind,  lassen  sich  nicht  das  Herz  erwei- 
chen für  den  Wunsch,  dem  Herrn  zu  die- 
nen? Wie  viele,  die  viel  haben,  verscherzen 
sich  die  Segnungen  wegen  ihrer  egoisti- 
schen Wünsche  oder  weil  sie  sich  keine  ho- 
hen Prioritäten  setzen  können?  Mein  Be- 
kannter, der  Berater,  hat  gesagt:  „Mike  hat 
elf  anderen  gezeigt,  daß  man  zwar  körper- 
lich etwas  schwächer  sein  kann,  daß  es  aber 
auf  das  Herz  ankommt,  wenn  man  sich  vor- 
nimmt, viele  Hindernisse  zu  überwinden 
und  anderen  ein  Beispiel  zu  geben." 

Mike  hat  in  Kalifornien  eine  ehrenhafte 
Mission  erfüllt  und  arbeitet  jetzt  in  seiner 
Heimatstadt. 

Was  verlangt  der  Herr  für  den  Dienst?  Ein 
williges  Herz  und  ein  intensives  Verlangen. 

Dritte  Frage:  Habe  ich  ein  verständnisvolles, 
liebevolles  Herz? 

Ein  verständnisvolles,  liebevolles  Herz  ist 
die  Krönung  aller  menschlichen  Gefühle. 


Wie  der  Apostel  Paulus  über  die  Liebe  ge- 
sagt hat:  „Sie  erträgt  alles,  glaubt  alles,  hofft 
alles,  hält  allem  stand."  (1  Korinther  13:7.) 
Wir  werden  Christus  am  ähnlichsten,  wenn 
wir  Nächstenliebe  und  Verständnis  haben. 

Man  mag  viele  Talente  und  viel  Wissen  ha- 
ben, aber  weise  wird  man  erst,  wenn  man 
lernt,  seine  Mitmenschen  zu  lieben. 

Wir  werden  Gott  erst  ähnlich,  wenn  wir 
lernen,  zu  lieben  und  zu  erheben.  Gleich- 
gültigkeit gegenüber  anderen  und  ihrer 
mißlichen  Lage  beraubt  uns  der  schönsten 
Augenblicke  des  Lebens,  der  Freude  des 
Dienens. 

Letzte  Frage  (direkt  dem  Buch  Mormon  ent- 
nommen): „  Wenn  ihr  eine  Herzenswandlung  er- 
lebt habt  und  es  euch  so  zumute  gewesen  ist,  als 
solltet  ihr  das  Lied  der  erlösenden  Liebe  singen 
...  Ist  es  euch  auch  jetzt  danach  zumute?" 
(Alma  5:26.) 

Es  reicht  nicht  aus,  einmal  im  Leben  eine 
„Herzens Wandlung"  zu  erleben,  um  auch 
heute  ein  verständnisvolles  Herz  zu  haben. 
Es  erfüllt  uns  heute  nicht  mit  Gottesliebe, 
wenn  wir  vor  Jahren  einem  Menschen  ge- 
holfen und  für  ihn  Verständnis  aufgebracht 
haben.  Christliche  Liebe  muß  von  Dauer,  sie 
muß  aktuell  sein.  Eines  Abends  hatte  ein 
junger  Idealist  einen  Traum.  Er  träumte,  in 
einem  nahegelegenen  Einkaufszentrum  ge- 
be es  einen  neuen  Laden.  Er  ging  hinein  und 
sah  einen  Engel  hinter  der  Ladentheke  ste- 
hen. Nervös  fragte  er,  was  es  dort  zu  kaufen 
gebe. 

„Alles,  was  das  Herz  begehrt",  erwiderte 
der  Engel. 

„Dann  möchte  ich  bitte  Frieden  auf  Er- 
den", rief  der  junge  Idealist.  „Ich  möchte, 
daß  Hunger,  Leid  und  Krankheit  ein  Ende 
haben. "  „Moment  mal",  entgegnete  der  En- 
gel. „Sie  haben  mich  mißverstanden.  Wir 
verkaufen  hier  keine  Früchte,  nur  Samen." 

Ich  bete  darum,  Gott  möge  uns  allen  den 
Mut  und  das  Verlangen  schenken,  ein  rei- 
nes, ein  williges,  ein  verständnisvolles,  ein 
liebendes  Herz  zu  haben.  Mögen  wir  die  Sa- 
men nehmen,  die  uns  allen  angeboten  wer- 
den, und  sie  einpflanzen  und  nähren,  damit 
wir  mithelfen  können,  die  reife  Frucht  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  zu  ernten. 

Wenn  wir  das  können,  werden  wir  nicht 
als  zu  klein  befunden  werden,  wenn  das 
letzte  Gericht  stattfindet  und  der  Herr  unser 
Herz  mißt. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  hat  die  Kraft,  Herzen  umzuwandeln 
und  Menschen  zu  helfen,  rein,  sanftmütig, 
ehrlich,  gütig  und  liebevoll  zu  werden. 

Wir  werden  heute  von  einem  Propheten 
geführt.  Präsident  Benson  hat  ein  reines, 
sanftmütiges,  ehrliches,  gütiges  und  liebe- 
volles Herz.  Das  weiß  ich.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


14 


1.  Oktober  1988 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  auf 
Wunsch  Präsident  Bensons,  lege 
ich  Ihnen  jetzt  die  Namen  der  Ge- 
neralautoritäten und  der  führenden  Beam- 
ten der  Kirche  zur  Bestätigung  vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  sowie  als  Präsidenten  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


bestätigen;  Gordon  B.  Hinckley  als  Ersten 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Unsere  Wertschätzung  gebührt  Präsident 
Marion  G .  Romney,  der  am  20 .  Mai  1988  ver- 
starb. Nach  dem  Tode  von  Präsident 
Romney  wurde  Präsident  Howard  W. 
Hunter  als  Präsident  des  Rates  der  Zwölf 
Apostel  berufen  und  eingesetzt. 

Es  wird  daher  vorgeschlagen,  daß  wir  Prä- 
sident Howard  W.  Hunter  als  Präsident  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel  und  die  folgenden 
Brüder  als  Mitglieder  dieses  Rates  bestäti- 
gen: Howard  W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton,  L.  Tom  Perry,  David  B. 
Haight,  James  E.  Faust,  Neal  A.  Maxwell, 
Russell  M.  Nelson,  Dallin  H.  Oaks,  M.  Rus- 
sell Ballard,  Joseph  B.  Wirthlin  und  Richard 
G.  Scott. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dem 


nicht  zustimmen  kann,  möge  es  zeigen. 

Da  Eider  Scott  als  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  berufen  worden  ist,  entlassen  wir  ihn 
aus  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider 
J.  Richard  Clarke  als  Mitglied  der  Präsident- 
schaft des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  be- 
stätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  weiter  vorgeschlagen,  daß  wir 
Monte  J.  Brough,  Albert  Choules  jun.,  Lloyd 
P.  George  und  Gerald  E.  Melchin  als  weitere 
Mitglieder  im  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
für  die  Dauer  von  fünf  Jahren  bestätigen.  Es 
wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  anderen 
Generalautoritäten  sowie  die  führenden  Be- 
amten der  Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur  Zeit 
berufen  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  kann  dies  zeigen. 

Präsident  Benson,  soweit  ich  feststellen 
konnte,  ist  die  Zustimmung  einstimmig  er- 
folgt. 

Wir  bitten  das  neu  bestätigte  Mitglied  der 
Zwölf  und  die  neuen  Mitglieder  des  Kollegi- 
ums der  Siebzig,  ihren  Platz  auf  dem  Po- 
dium einzunehmen.  D 
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Begräbnis  - 

eine  Zeit  der  Andacht 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Dreierlei  trifft  bei  einer  Trauerfeier  zusammen,  wie  sonst  bei  keiner 
anderen  Versammlung:  die  Lehre  des  Evangeliums,  Inspiration  und 
daß  sich  die  Familie  in  liebevoller  Rücksichtnahme  versammelt. " 


Der  Junge  sollte  nicht  weit  von  der  Hütte 
beerdigt  werden.  Die  Missionare  hielten 
sich  im  Hintergrund,  als  der  Geistliche  vor 
der  Trauerfamilie  stand  und  mit  seiner  Pre- 
digt begann. 

Wenn  die  Eltern  auf  Tröstung  von  Seiten 
des  Priesters  gehofft  hatten,  so  wurden  sie 
enttäuscht.  Er  schalt  sie  heftig,  weil  der  Jun- 
ge nicht  getauft  worden  war.  Er  sagte  ihnen 
mit  groben  Worten,  ihr  kleiner  Sohn  müsse 
jetzt  ewige  Qualen  leiden,  und  daran  seien 
sie  schuld. 

Nachdem  das  Grab  zugeschüttet  war  und 
die  Nachbarn  sich  entfernt  hatten,  gingen 
die  Missionare  zu  den  bekümmerten  Eltern 
hin.  „Wir  sind  Diener  des  Herrn",  sagten  sie 
zur  weinenden  Mutter,  „und  wir  sind  ge- 
kommen, weil  wir  Ihnen  etwas  zu  sagen 
haben." 

Vor  den  tiefbetrübten  Eltern  legten  sie 
dann  den  Erlösungsplan  dar.  Sie  zitierten 
aus  dem  Buch  Mormon:  „Ihre  kleinen  Kin- 
der brauchen  keine  Umkehr  und  keine  Tau- 
fe" (Moroni  8:11),  und  gaben  dann  Zeugnis 
von  der  Wiederherstellung  des  Evangeli- 
ums. Ich  habe  Mitgefühl  für  den  Wander- 
prediger, denn  gemessen  an  seiner  Erkennt- 
nis und  seinem  Wissen,  hat  er  sein  Bestes 
geleistet.  Es  gibt  aber  mehr,  als  er  zu  geben 
imstande  war. 

Welch  Trost  bringt  doch  die  Wahrheit  in 
Zeiten  der  Trauer!  Der  Tod  ist  unser  ständi- 
ger Begleiter,  und  deshalb  ist  es  ungeheuer 
wichtig  zu  wissen,  welche  Rolle  ihm  im  Erlö- 
sungsplan zugewiesen  ist.  Wir  alle  müssen 
erkennen,  wie  und  warum  es  am  Anfang  da- 
zu gekommen  ist,  daß  wir  sterben. 

Der  irdische  Tod  ist  durch  den  Fall  des 
Menschen  in  die  Welt  gekommen. 

Den  Begriff  Fall,  wie  er  in  der  Schrift  vor- 
kommt, verstehe  ich  leichter,  wenn  ich  mir 
das  räumliche  Geschehen  und  die  Begleit- 
umstände vor  Augen  halte.  Fallen  heißt, 
sich  aus  einer  bestimmten  Höhe  abwärts  zu 
bewegen. 


Eider  Scott,  wir  heißen  Sie  im  Kollegi- 
um willkommen!  Eider  Richard  Scott 
ist  ein  Mann,  bei  dem  der  Geist  ver- 
weilt, und  er  hat  die  Unterstützung  seiner 
lieben  Frau  Jeanene,  die  ihm  an  geistiger 
Kraft  in  nichts  nachsteht. 

Und  diesen  vier  Brüdern,  die  jetzt  dem  Er- 
sten Kollegium  der  Siebzig  neu  angehören, 
sagen  wir:  die  Gemeinschaft  mit  Ihnen  be- 
reitet uns  Freude,  und  Ihre  Mithilfe  wissen 
wir  sehr  wohl  zu  schätzen! 

Ein  Nachbar  erzählte  mir,  daß  er  vor  Jah- 
ren als  Missionar  mit  seinem  Mitarbeiter  im 
Süden  an  einem  Hügelkamm  entlangging, 
und  dort  sahen  sie  weiter  unten  am  Hang 
auf  einer  Lichtung  unweit  einer  Hütte  einige 
Leute  beisammenstehen.  Sie  waren  zu  einer 
Beerdigung  gekommen.  Ein  kleiner  Junge 
war  ertrunken,  und  die  Eltern  hatten  nach 
einem  Prediger  gesandt,  daß  er  „ein  paar 
Worte"  sagte.  Der  Geistliche  machte  für  ge- 
wöhnlich zu  Pferd  seine  Runde,  aber  zu  den 
weitab  wohnenden  Familien  kam  er  nicht, 
außer  wenn  man  in  Notfällen  nach  ihm 
sandte. 


Fallen  kann  aber  auch  bedeuten,  daß  eine 
Änderung  im  Zustand  eintritt.  So  kann  je- 
mand zum  Beispiel  im  Ansehen  bei  den 
Menschen  fallen  oder  von  einer  prominen- 
ten Stellung  tief  fallen.  Dieses  Wort  be- 
schreibt sehr  gut,  was  geschah,  als  Adam 
und  Eva  aus  dem  Garten  vertrieben  wur- 
den. An  ihrem  Körper  aus  Fleisch  und  Kno- 
chen vollzog  sich  eine  Umwandlung,  denn 
es  wurde  daraus  ein  zeitlicher  Körper.  Zeit- 
lich in  diesem  Zusammenhang  bedeutet 
zeitweilig,  vergänglich.  In  der  Schrift  heißt 
es:  „Denn  das  Leben  aller  Wesen  aus  Fleisch 
ist  das  Blut."  (Levitikus  17:14;  siehe  auch 
Deuteronomium  12:23  und  Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  204,  373.) 

Präsident  Kimball  hat  dazu  gesagt:  „Blut, 
das  lebenspendende  Element  im  Körper, 
trat  an  die  Stelle  der  feineren  Substanz,  die 
vorher  im  Körper  kreiste.  Adam  und  Eva  - 
und  damit  wir  -  wurden  sterblich,  wurden 
Krankheiten,  Schmerzen  und  sogar  der 
physischen  Auflösung,  dem  Tod,  unterwor- 
fen." (Juli  1979.) 

Nach  der  aus  dem  Fall  resultierenden  Ver- 
änderung konnte  der  Körper  aus  Fleisch 
und  Knochen  und  Blut  (anders  als  unser 
Geistkörper)  nicht  mehr  Bestand  haben. 
Auf  irgendeine  Weise  trägt  das  Blut  eine  Le- 
bensbegrenzung in  sich.  Es  ist  so,  als  wäre 
eine  Uhr  für  eine  bestimmte  Zeit  aufgezo- 
gen, und  danach  gleitet  alles  Leben  unerbitt- 
lich in  den  physischen  Tod.  Zeitlich,  ich  sage 
es  noch  einmal,  bedeutet  zeitweilig.  Und  so 
ist  der  Tod  die  Wirklichkeit  des  Lebens. 
Wenn  Alter,  Krankheit  oder  Unfall  es  bewir- 
ken, so  trennt  sich  der  Geist  vom  Körper. 

Wenn  jemand  stirbt,  der  andere  Men- 
schen glücklich  macht,  so  ist  der  Tod  etwas 
Tragisches,  denn  viele  sterben  zu  jung. 
Manchmal  kommt  er  nur  allzu  zögernd, 
wenn  jemand  sich  nach  geliebten  Menschen 
sehnt,  die  ihm  schon  vorausgegangen  sind. 
Manche  schlafen  friedlich  hinüber,  andere 
müssen  lange  leiden.  Und  wie  wir  wissen, 
kann  der  Tod  schrecklich  und  grausam  sein. 
Mit  dem  Tod  drohen  oder  das  Leben  neh- 
men -  selbst  wenn  es  sich  um  Selbsttötung 
handelt  -,  das  ist  eine  Beleidigung  Gottes, 
denn  „vom  Anfang  des  Menschen  an  hat  er 
das  in  allem  verboten"  (Ether  8:19). 

Ich  bin  überzeugt,  daß  wir  in  der  Geister- 
welt, vor  unserer  irdischen  Geburt,  sehn- 
süchtig darauf  gewartet  haben,  in  das  Er- 
denleben einzutreten.  Ich  glaube  ferner, 
daß  wir  bereit  waren,  alle  Bedingungen,  de- 
nen wir  im  Leben  unterworfen  sein  würden, 
zu  akzeptieren.  Vielleicht  wußten  wir,  daß 
die  Natur  dem  Körper  oder  dem  Verstand 
oder  sogar  dem  Leben  selbst  Beschränkun- 
gen auferlegen  kann;  und  doch  bin  ich  der 
Meinung,  daß  wir  begierig  darauf  gewartet 
haben,  an  die  Reihe  zu  kommen. 
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Die  Bestattung 


Einer  der  feierlichsten  und  heiligsten  An- 
lässe in  der  Kirche  ist  das  Begräbnis  eines 
Mitglieds.  Das  ist  die  Zeit,  wenn  die  Familie 
sich  liebevoll  zusammenfindet  und  jeder 
dem  anderen  fürsorglich  begegnet.  Das  ist 
die  Zeit,  wenn  die  Lehre  des  Evangeliums 
ernsthaft  zu  betrachten  ist  und  man  darüber 
nachdenkt,  welchen  Zweck  das  Wirken  des 
Herrn  Jesus  Christus  gehabt  hat. 

Außer  dort,  wo  das  Begraben  gesetzlich 
verboten  ist,  sind  wir  angehalten,  die  Toten 
der  Erde  zu  übergeben.  Das  Begräbnis  fin- 
det in  der  Schrift  eine  wichtige  sinnbildliche 
Deutung  in  der  heiligen  Handlung  der  Taufe 
und  auch  anderswo  in  den  Lehren  der 
Kirche. 

Wenn  vom  Gesetz  vorgeschrieben,  tun 
auch  andere  Methoden  der  Leichenbestat- 
tung der  Auferstehung  keinen  Abbruch. 
Gelegentlich  geht  der  Körper  durch  Unfall 
oder  Kriegseinwirkung  verloren.  Die  Trau- 
erfeier ist  aber  doch  sehr  wichtig,  denn  wir 
trösten  uns  mit  den  Verheißungen  in  der 
Schrift,  die  eine  vollständige  Wiedervereini- 
gung von  Körper  und  Geist  in  Aussicht 
stellen. 

Eine  tröstende,  geisterfüllte  Bestattung 
hat  große  Bedeutung.  Sie  lindert  den 
Schmerz  der  Hinterbliebenen  und  bewirkt 
den  Übergang  von  Trauer  zur  Einsicht,  daß 
das  Leben  weitergeht.  Ob  der  Tod  erwartet 
wird  oder  als  plötzlicher  Schock  kommt  - 
eine  geistdurchsetzte  Trauerfeier,  bei  der  die 
Lehre  von  der  Auferstehung  und  die  Ver- 
mittlung Jesu  Christi  sowie  die  Gewißheit, 
daß  es  ein  Leben  nach  dem  Tod  gibt,  vorge- 
bracht werden,  stärkt  diejenigen,  die  jetzt 
ihr  Leben  weiterführen  müssen. 

Viele  kommen  zur  Trauerfeier,  die  sonst 
nicht  regelmäßig  zur  Kirche  kommen.  Sie 
kommen  demütig  und  sind  belehrbar.  Wie 
traurig,  wenn  die  Gelegenheit  zur  Bekeh- 
rung verstreicht,  weil  die  Bestattung  nicht 
das  ist,  was  sie  hätte  sein  können. 

Besorgnis  wegen  Bestattungen 

Es  gibt  Grund  zu  der  Befürchtung,  daß  wir 
allmählich  vom  Geist  der  Andacht  abkom- 
men, der  die  Bestattungen  kennzeichnen 
sollte.  Die  führenden  Brüder  haben  das  bei 
Beratungen  erörtert  und  sind  besorgt. 

Ich  habe  die  Offenbarungen  gelesen,  die 
uns  in  bezug  auf  den  irdischen  Tod  beleh- 
ren, ebenso  die  Anweisungen  der  Kirchen- 
führer hinsichtlich  Bestattungen. 

Ich  möchte  hier  einiges  davon  vorbringen. 
Hoffentlich  wird  es  von  den  Bischöfen  be- 
achtet; denn  Bestattungen  vorzubereiten 
und  durchzuführen  gehört  in  den  Aufga- 
benbereich der  Bischofschaft. 


Bestattungen  sind  kirchliche 
Versammlungen 

Wenn  eine  Bestattung  unter  der  Leitung 
des  Priestertum  vor  sich  geht,  handelt  es 
sich  um  eine  kirchliche  Versammlung.  Ein 
Vergleich  mit  der  Abendmahlsversamm- 
lung ist  angebracht.  Ich  zitiere  aus  den  Prie- 
stertumsnachrichten : 

„In  Zukunft  sind  alle  Bestattungen,  die 
unter  der  Leitung  von  Beamten  der  Kirche 
durchgeführt  werden,  hinsichtlich  Musik, 
Ansprachen  und  Gebeten  dem  allgemeinen 
Format  der  Abendmahlsversammlungen 
anzugleichen.  Zu  Beginn  des  Gottesdien- 
stes soll  es  vor  dem  Anfangsgebet  Musik  ge- 
ben, vielleicht  auch  danach,  wie  es  eben  in 
unseren  Sonntagsversammlungen  der  Fall 
ist.  Auch  der  Abschluß  der  Bestattung  soll 
sich  an  das  bei  uns  übliche  Muster  halten: 
unmittelbar  vor  dem  Schlußgebet  ein  Mu- 
sikvortrag. Wo  es  möglich  ist,  soll  für  die 
Musikdarbietungen  ein  Chor  eingesetzt 
werden. 

Was  die  Ansprachen  betrifft,  so  soll  man 
sich  vor  Augen  halten,  daß  der  Bestattungs- 
gottesdienst eine  sehr  gute  Gelegenheit  dar- 
stellt, die  grundlegenden  Lehrsätze  . . .  auf 
positive  Weise  . . .  vorzutragen.  Die  Beach- 
tung dieser  Anregungen  wird  dazu  beitra- 
gen, daß  solche  Gottesdienste  nicht  von  un- 
seren Gepflogenheiten  abweichen;  ja,  wir 
werden  die  Bräuche  vermeiden,  die  jetzt  an- 
derswo so  häufig  praktiziert  werden." 
{Priesthood  Bulletin,  April  1972.) 

Der  Trauerfamilie  gegenüber  läßt  der  Bi- 
schof immer  eine  tiefe  Anteilnahme  erken- 
nen, und  soweit  sich  ihre  Wünsche  in  die  of- 
fiziellen Richtlinien  einfügen,  wird  man  sie 
gern  erfüllen.  Gelegentlich  hat  ein  Familien- 
mitglied vorgeschlagen  -  manchmal  sogar 
darauf  bestanden  -,  daß  der  Familie  mit  der 
Einführung  einer  Neuerung  bei  der  Bestat- 
tung ein  besonderer  Gefallen  erwiesen  wer- 
de. Innerhalb  vernünftiger  Grenzen  kann 
der  Bischof  einem  solchen  Ersuchen  selbst- 
verständlich nachkommen.  Das,  was  man 
tun  kann,  darf  aber  nicht  so  weit  gehen,  daß 
die  Geistigkeit  gestört  wird  und  sich  nicht  so 
auswirkt,  wie  es  hätte  sein  können.  Wir 
müssen  auch  bedenken,  daß  jemand,  der 
der  Bestattung  beiwohnt,  vielleicht  an- 
nimmt, bei  der  Neuerung  handle  es  sich  um 
einen  offiziellen  Vorgang,  der  auch  bei  an- 
deren Bestattungen  einzuführen  sei.  Dann 
nämlich  würde  eine  Neuerung,  mit  der  man 
ursprünglich  der  Familie  für  diese  eine  Be- 
stattung einen  Gefallen  erweisen  wollte, 
möglicherweise  für  jede  andere  Trauerfeier 
vorausgesetzt  werden. 

Es  kommt  auch  vor,  daß  das  Bestattungs- 
unternehmen -  in  dem  Wunsch,  zu  helfen, 
und  ohne  die  Lehren  und  Gebräuche  der 


Kirche  zu  kennen  -  den  Gottesdienst  abän- 
dert. Der  Bischof  muß  sich  aber  dessen  be- 
wußt sein,  daß  eine  unter  der  Leitung  des 
Priestertums  durchgeführte  Bestattung  sich 
an  die  Weisungen  der  Kirche  zu  halten  hat. 
Nicht  die  Familie  oder  das  Bestattungsun- 
ternehmen, sondern  der  Bischof  ist  in  sol- 
chen Belangen  die  präsidierende  Autorität. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  Tendenz 
abgezeichnet,  vom  offiziellen  Muster  für  Be- 
stattungen abzuweichen.  Manchmal  wird 
der  Sarg  während  der  Feierlichkeit  offenge- 
lassen, und  von  den  Anwesenden  wird  er- 
wartet, daß  sie  zum  Schluß  am  Sarg  vorbei- 
defilieren. Und  anstelle  des  einfachen  Fami- 
liengebets hat  man  beim  Schließen  des  Sar- 
ges oder  vor  der  Weihung  des  Grabes  An- 
sprachen oder  sogar  Musikdarbietungen 
eingeführt.  Ich  beziehe  mich  dabei  nicht  auf 
die  Fälle,  wo  der  gesamte  Gottesdienst  am 
Grab  selbst  durchgeführt  wird,  sondern  nur 
auf  die  Maßnahmen,  wodurch  der  einfache 
Ablauf  der  offiziellen  Trauerfeier  abgeän- 
dert wird. 

Wenn  die  Familie,  das  Bestattungsunter- 
nehmen oder  sonst  jemand  Neuerungen 
vorschlägt,  die  dem  üblichen  Verlauf  gänz- 
lich zuwiderlaufen,  soll  der  Bischof  ruhig 
darauf  bestehen,  daß  es  beim  althergebrach- 
ten Vorgang  bleibt.  Es  handelt  sich  ja  nicht 
um  ein  starres  Konzept,  sondern  es  bleibt 
genügend  Spielraum,  um  jedes  Begräbnis 
der  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  anzu- 
passen. 

Ansprachen  von  der  Familie 

Es  scheint,  als  werde  jetzt  erwartet,  daß  je- 
mand aus  der  unmittelbaren  Familie  des  To- 
ten beim  Begräbnis  sprechen  müsse.  Das  wi- 
derspricht zwar  nicht  der  Ordnung,  darf 
aber  nicht  zur  Forderung  erhoben  werden. 
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Jemand  aus  der  Familie  spricht  üblicher- 
weise das  Familiengebet  vor  der  Trauerfeier 
und  nimmt  die  Weihung  des  Grabes  vor. 

Wenn  jemand  aus  der  Familie  spricht  - 
und  ich  sage  es  noch  einmal:  das  ist  kein  Er- 
fordernis -,  so  besteht  dabei  ebenfalls  die 
Verpflichtung  zur  Andacht  und  daß  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  vorgetragen 
werden. 

Manchmal  spricht  jemand  aus  der  Familie 
über  Dinge,  die  besser  bei  einem  Familien- 
treffen oder  einer  ähnlichen  Veranstaltung 
gesagt  werden,  nicht  aber  bei  einer  Veran- 
staltung, die  feierlich  und  heilig  sein  soll. 
Ruhiger  Humor  mag  seinen  Platz  bei  einer 
Bestattung  haben,  aber  man  muß  ihn  weise 
einstreuen.  Man  darf  nie  vergessen,  daß  das 
Kennzeichen  der  Bestattung  Geistigkeit  und 
Andacht  sein  muß. 

Ein  Satz  in  den  Anweisungen  betrifft  an- 
dere Veranstaltungen  als  den  Trauergottes- 
dienst selbst.  Ich  zitiere: 

„Jedenfalls  ist  den  Mitgliedern  nahezule- 
gen, daß  sie  in  allem,  was  mit  der  Bestattung  zu- 
sammenhängt, den  notwendigen  Ernst  und 
die  gebotene  Würde  bewahren. "  {Allgemeine 
Anweisungen,  Seite  13.) 

Das  soll  man  sich  vor  Augen  halten,  wenn 
der  Leichnam  besichtigt  werden  darf;  dies 
aber  wiederum  muß  nicht  sein. 

Zur  Trauerfeier  kommen  gewöhnlich  Ver- 
wandte und  Freunde  von  weit  her.  Man 
neigt  dazu,  sich  herzlich  und  fröhlich  und 
leider  manchmal  auch  sehr  lautstark  zu  be- 


grüßen. Einige  unterhalten  sich  längere  Zeit 
-  ohne  viel  Rücksicht  auf  die  anderen,  die 
darauf  warten,  dem  Toten  die  Ehre  zu  erwei- 
sen. Beides,  die  Unehrerbietigkeit  und  die 
Verzögerung,  stellt  eine  Unhöflichkeit  dar, 
die  der  Geistigkeit  abträglich  ist. 

Richtig  wäre  es,  die  Freundschaft  außer- 
halb des  Aufbahrungsraumes  zu  erneuern. 
Die  örtlichen  Führer  der  Kirche  sollten  uns 
still  und  leise  daran  erinnern.  Wir  wollen 
doch  nicht  als  andachtsloses  Volk  verschrien 
sein. 

Es  wird  notwendig  sein,  bei  Trauerfeiern  - 
sei  es  in  der  Kapelle,  im  öffentlichen  Auf- 
bahrungsraum  oder  sonstwo  -  wieder  auf 
Andacht  zu  achten. 

Wir  müssen  immer  auf  die  Gefühle  der 
Hinterbliebenen  Rücksicht  nehmen. 

Bei  einem  Todesfall  sind  wir  der  Geister- 
welt nahe,  sehr  nahe.  Und  es  sind  zarte  Ge- 
fühle vorhanden,  eigentlich  geistige  Verbin- 
dungen, die  leicht  verlorengehen  können, 
wenn  keine  Andacht  herrscht. 

In  Zeiten  der  Trauer  und  des  Abschieds 
kann  man  den  Frieden  erleben,  „der  alles 
Verstehen  übersteigt"  (Philipper  4:7),  der 
uns  in  der  Schrift  verheißen  ist.  Das  aber  ist 
etwas,  was  jeder  selbst  erfahren  muß.  Viele 
haben  sich  im  stillen  gewundert,  wie  es  ge- 
rade in  der  Zeit  des  Kummers  und  der  Unsi- 
cherheit zu  solch  einem  Gefühl  des  Frie- 
dens, ja  der  gehobenen  Stimmung  kommen 
kann. 

In  dieser  Inspiration  wird  das  Zeugnis  ge- 


Elder  F.  Enzio  Busche  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  mit  Konferenzbesuchern. 


stärkt,  und  mit  einemmal  wissen  wir,  ganz 
persönlich  und  tatsächlich,  was  der  Herr  mit 
dem  Wort  gemeint  hat:  „Ich  werde  euch 
nicht  als  Waisen  zurücklassen,  sondern  ich 
komme  wieder  zu  euch."  (Johannes  14:18.) 

Soweit  ich  es  bemerkt  habe,  wirkt  der  Trö- 
ster in  Momenten  der  Andacht  und  Ruhe 
und  Feierlichkeit.  Wie  traurig,  wenn  wir  uns 
gerade  dann,  wenn  andere  Menschen  ver- 
zweifelt nach  geistiger  Stärkung  trachten, 
andachtslos  verhalten! 

Aus  der  Offenbarung  wissen  wir:  „Ihr 
sollt  liebevoll  miteinander  leben,  so  daß  ihr 
über  den  Verlust  derer,  die  sterben,  weint, 
besonders  aber  über  diejenigen,  die  nicht 
die  Hoffnung  auf  eine  Auferstehung  in 
Herrlichkeit  haben."  (LuB  42:45.) 

Eine  Bestattung  kann  auch  Glücksgefühl 
und  Trauer  zugleich  auslösen,  wenn  der  Tod 
herbeigesehnt  worden  war.  Dennoch  ist  es 
ein  heiliger  Anlaß  und  muß  von  Feierlich- 
keit und  Andacht  gekennzeichnet  sein. 

Almas  Sohn  hielt  den  Tod  für  unfair.  Alma 
aber  belehrte  ihn  über  den  Tod,  und  zwar  in 
seiner  bemerkenswerten  Rede  über  Um- 
kehr. Er  sagte: 

„Nun  siehe,  es  war  nicht  ratsam,  daß  der 
Mensch  aus  diesem  zeitlichen  Tod  zurück- 
geholt wurde,  denn  das  hätte  den  großen 
Plan  des  Glücklichseins  zerschlagen." 
(Alma  42:8.) 

Alma  sagt  hier  nicht,  daß  die  Abschaffung 
des  physischen  Todes  den  Plan  des  Glück- 
lichsein nur  verzögert  oder  gestört  hätte, 
sondern  daß  dieser  dadurch  zerschlagen  wor- 
den wäre. 

Die  Begriffe  Tod  und  Glücklichsein  sind  im 
Erdenleben  nicht  eng  miteinander  verbun- 
den, aber  im  ewigen  Sinn  ist  eins  für  das  an- 
dere notwendig.  Der  Tod  ist  eine  Maß- 
nahme der  Rettung.  Unsere  ersten  Eltern, 
Adam  und  Eva,  verließen  den  Garten  von 
Eden,  damit  sie  nicht  vom  Baum  des  Lebens 
äßen  und  für  immer  in  ihren  Sünden  lebten. 
Der  leibliche  Tod,  den  sie  über  sich  -  und  da- 
mit auch  über  uns  -  brachten,  ist  im  wirkli- 
chen Sinn  unser  Heimgang. 

Dreierlei  trifft  bei  einer  Trauerfeier  zusam- 
men, wie  sonst  bei  keiner  anderen  Ver- 
sammlung: die  Lehre  des  Evangeliums,  In- 
spiration und  daß  sich  die  Familie  in  liebe- 
voller Rücksichtnahme  versammelt. 

Laßt  uns  wieder  mehr  Andacht  pflegen, 
wenn  wir  uns  versammeln,  um  eines  Men- 
schen zu  gedenken,  der  durch  den  Schleier 
an  den  Ort  gegangen  ist,  wo  wir  uns  alle  ei- 
nes Tages  einfinden  werden. 

Keine  Tröstung  läßt  sich  beim  Abschied 
mit  dem  Frieden  vergleichen,  „  der  alles  Ver- 
stehen übersteigt".  Genährt  wird  er  aber 
durch  Andacht.  Andacht,  meine  Brüder 
und  Schwestern,  habt  Andacht!  Das  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Weg, 

der  alles  übersteigt 


Eider  Robert  E.  Sackley 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Mm  diesen  Weg  zu  finden,  der  alles  übersteigt, 

müssen  wir  unser  altes  Selbst,  unsere  alten  Gewohnheiten 

und  Denkweisen  hinter  uns  lassen. " 


Meine  geliebten  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  möchte  heute  über  et- 
was sprechen,  was  ich  für  eine  der 
größten  Herausforderungen  unserer  Zeit 
halte,  nämlich  die  Notwendigkeit,  einen 
Weg  zu  beschreiten,  der  sozusagen  alles 
übersteigt.  Der  Apostel  Paulus  hat  gesagt: 
„Strebt  aber  nach  den  höheren  Gnadenga- 
ben! Ich  zeige  euch  jetzt  noch  einen  anderen 
Weg,  einen,  der  alles  übersteigt."  (1  Korin- 
ther 12:31.) 

Warum  sollen  wir  diesen  Weg  beschrei- 
ten, der  alles  übersteigt,  und  was  heißt  das 
überhaupt?  Es  bedeutet,  daß  wir  völlig  zum 
Evangelium  des  Herrn  Jesus  Christus  be- 
kehrt sind  und  alles  in  unserer  Macht  Ste- 
hende tun,  um  die  Bündnisse  einzuhalten, 
die  wir  schließen,  wenn  wir  seine  Jünger 
werden. 

Als  der  große  Prophet  Alma  über  sein  ei- 
genes Leben  und  seine  Bekehrung  sprach, 
sagte  er:  „Ich  bin  von  meinen  Sünden  um- 
gekehrt und  bin  vom  Herrn  erlöst  worden; 
siehe,  ich  bin  aus  dem  Geist  geboren. 

Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  Wundere 
dich  nicht,  daß  die  ganze  Menschheit,  ja, 


Männer  und  Frauen,  alle  Nationen,  Ge- 
schlechter, Sprachen  und  Völker  von  neu- 
em geboren  werden  müssen  -  ja,  geboren 
aus  Gott,  aus  ihrem  fleischlichen  und  gefal- 
lenen Zustand  umgewandelt  in  einen  Zu- 
stand der  Rechtschaffenheit,  so  daß  sie,  in- 
dem sie  Gottes  Söhne  und  Töchter  werden, 
durch  ihn  erlöst  werden. 

Und  so  werden  sie  neue  Geschöpfe;  und 
wenn  sie  dies  nicht  tun,  können  sie  das 
Reich  Gottes  keinesfalls  ererben."  (Mosia 
27:24-26.) 

Zum  Evangelium  Jesu  Christi  bekehrt  zu 
sein  bedeutet,  als  neuer  Mensch  zu  leben.  Es 
bedeutet,  daß  wir  uns  dem  Geist  überlassen 
und  reagieren,  wie  es  der  Herr  von  uns  er- 
wartet. Es  bedeutet,  uns  aufrichtig  und 
rücksichtsvoll  um  andere  Menschen  zu 
kümmern  und  ihnen  zu  dienen,  statt  uns 
unsere  eigenen  natürlichen  Wünsche  zu  er- 
füllen. Heutzutage  neigen  die  Menschen 
sehr  dazu,  die  Belange  des  Geistes  abzu- 
schütteln, während  sie  sich  immer  mehr  mit 
weltlichen  Belangen  befassen.  Wir  scheinen 
in  einer  Welt  zu  leben,  in  der  der  Mensch 
kaum  an  den  Mitmenschen  denkt,  sich  aber 
eifrig  um  seine  eigenen  Bedürfnisse  küm- 
mert. Als  Nachfolger  Christi  müssen  wir 
aber  aus  uns  herausgehen  und  uns  im 
Dienst  am  Nächsten  verlieren. 

Ich  glaube,  wir  sollten  uns  daran  erinnern, 
was  König  Benjamin  vor  langer  Zeit  gesagt 
hat,  nämlich: 

„Denn  der  natürliche  Mensch  ist  ein  Feind 
Gottes  und  ist  es  seit  dem  Fall  Adams  gewe- 
sen und  wird  es  für  immer  und  immer  sein, 
wenn  er  nicht  den  Einflüsterungen  des  Hei- 
ligen Geistes  nachgibt,  den  natürlichen 
Menschen  ablegt  und  durch  die  Sühne  Chri- 
sti, des  Herrn,  ein  Heiliger  wird  und  so  wird 
wie  ein  Kind,  fügsam,  sanftmütig,  demütig, 
geduldig,  voll  von  Liebe  und  willig,  sich  al- 
lem zu  fügen,  was  der  Herr  für  richtig  hält, 
ihm  aufzuerlegen,  ja,  wie  eben  ein  Kind  sich 
seinem  Vater  fügt."  (Mosia  3:19.) 

Der  große  Apostel  Paulus  hat  gesagt: 


„Wenn  also  jemand  in  Christus  ist,  dann  ist 
er  eine  neue  Schöpfung:  Das  Alte  ist  vergan- 
gen, Neues  ist  geworden."  (2  Korinther 
5:17.) 

Um  diesen  Weg  zu  finden,  der  alles  über- 
steigt, Brüder  und  Schwestern,  müssen  wir 
unser  altes  Selbst,  unsere  alten  Gewohnhei- 
ten und  Denkweisen  hinter  uns  lassen.  Zu- 
nächst müssen  wir  erkennen,  wie  wir  uns 
ändern  sollen;  dann  müssen  wir  diese  Ver- 
änderungen vollziehen  und  somit  das  Neue 
anlegen  und  anfangen,  so  zu  leben,  wie  wir 
nie  zuvor  gelebt  haben  -  nämlich  als  neuer 
Mensch. 

Als  der  Apostel  Paulus  über  unser  Ver- 
hältnis zum  Herrn  sprach,  sagte  er  auch: 
„Wir  wurden  mit  ihm  begraben  durch  die 
Taufe  auf  den  Tod;  und  wie  Christus  durch 
die  Herrlichkeit  des  Vaters  von  den  Toten 
auferweckt  wurde,  so  sollen  auch  wir  als 
neue  Menschen  leben."  (Römer  6:4.) 

In  der  ganzen  Welt  habe  ich  die  starke  Nei- 
gung des  Menschen  gesehen,  an  sich  selbst 
zu  denken,  ohne  auf  andere  Rücksicht  zu 
nehmen.  Ich  glaube  von  ganzem  Herzen, 
daß  wir  nicht  zu  Christus  kommen  können, 
wenn  wir  nicht  als  neuer  Mensch  leben,  in- 
dem wir  uns  um  die  kümmern,  die  wir  lie- 
ben; indem  wir  das  Evangelium  verkündi- 
gen, indem  wir  die  Gebote  halten,  indem 
wir  die  Bündnisse  ehren,  die  wir  eingegan- 
gen sind.  Das  müssen  wir  jetzt  tun,  und  wir 
müssen  es  besser  tun  als  je  zuvor. 
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Unser  großer  Prophet,  Präsident  Ezra  Taft 
Benson,  hat  einen  jeden  von  uns  aufgefor- 
dert, das  Buch  Mormon  zu  lesen.  Er  hat  uns 
nicht  gebeten,  dieses  heilige  Buch  zu  lesen, 
nur  um  Worte  zu  lesen.  Durch  gebetvolles 
Studium  des  Buches  Mormon  können  wir 
den  Weg  beschreiten,  der  alles  übersteigt. 
Den  Grund,  warum  unser  Prophet  uns  bit- 
tet, die  heilige  Schrift  zu  lesen,  finden  wir  in 
den  schönen  Worten  eines  unserer  Kirchen- 
lieder: 

Herr,  bleib  bei  mir,  der  Abend  naht! 

Als  du  mich  heut  geführt, 

entbrannt  mein  Herz  mir  in  der  Brust, 

hab  deine  Hand  verspürt. 

Dein  ernstes  Wort  mir  füllt  die  Seel, 

hielt  mich  auf  deinem  Pfad: 

O  Heiland,  bleib  die  Nacht  bei  mir, 

o  sieh,  der  Abend  naht! 

(Gesangbuch,  Nr.  2.) 

Nun  gebe  ich  einem  jeden  von  Ihnen  mein 
Zeugnis,  daß  Sie,  die  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
mit  einem  Werk  befaßt  sind,  das  wahr  ist.  Es 
ist  das  Werk  des  Herrn.  Ich  möchte,  daß  je- 
der von  Ihnen  weiß,  daß  ich  es  von  ganzem 
Herzen  unterstütze.  Ich  unterstütze  diejeni- 
gen, die  über  mich  präsidieren  -  unseren 
großen  lebenden  Propheten,  der  vom  Vater 
im  Himmel  geführt  wird,  und  seine  Mitar- 
beiter, die  tatsächlich  Boten  vom  Herrn  Je- 
sus Christus  sind.  Dieses  Werk  ist  wahr,  und 
es  ist  der  Weg,  auf  dem  man  zu  Christus 
kommt  und  als  neuer  Mensch  leben  kann! 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  es  hat 
mich  demütig  gestimmt,  auf  dieser  Konfe- 
renz zu  Ihnen  sprechen  zu  dürfen.  Sie  sollen 
wissen,  daß  ich  Sie  liebe,  an  Sie  glaube  und 
für  Sie  bete.  Ich  weiß,  daß  kein  Volk  auf  Er- 
den fähiger  ist,  so  zu  sein,  wie  der  Herr  es 
haben  möchte,  als  Sie,  die  Mitglieder  dieser 
Kirche. 

Sie  sollen  auch  wissen,  daß  sich  mein  Le- 
ben vor  vierzig  Jahren  geändert  hat,  als  ich 
nämlich  das  Buch  Mormon  las.  Nichts  auf 
der  Welt  hat  mich  gründlicher  beeinflußt  als 
mein  Zeugnis  von  diesem  heiligen  Bericht 
und  dem  Werk,  zu  dem  er  gehört.  Das  Zeug- 
nis hat  durch  die  Jahre  hindurch  immer  hel- 
ler in  meiner  Seele  gebrannt;  es  bereitet  mir 
große  Freude  und  Befriedigung,  daß  ich  als 
neuer  Mensch  lebe  und  danach  strebe,  auf 
dem  Weg  zu  wandeln,  der  alles  übersteigt. 

Und  es  bereitet  mir  große  Freude  und  Be- 
friedigung, daß  ich  auf  diesem  Weg  eine  ge- 
liebte Gefährtin  habe,  und  nun  auch  Nach- 
kommen, die  anscheinend  dieselbe  Vorstel- 
lung haben. 

Mögen  auch  Sie  diese  Erfahrung  machen. 
Darum  bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Christliche 
Verständigungsbereitschaft 


Eider  L.  Lionel  Kendrick 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Die  wirkliche  Herausforderung  in  der  Verständigung  mit  unseren 
Mitmenschen  besteht  darin,  dahin  zu  gelangen,  daß  wir  für  alle 
Kinder  des  Vaters  im  Himmel  so  empfinden,  wie  Christus  für  sie 
empfindet.  .  .  .  Dann  reden  wir  mit  ihnen  auch  so,  wie  der  Herr  es 
tun  würde. " 


„Über  jedes  unnütze  Wort,  das  die  Men- 
schen reden,  werden  sie  am  Tag  des  Ge- 
richts Rechenschaft  ablegen  müssen." 
(Matthäus  12:36.)  Das  bedeutet,  daß  jede 
Äußerung  gewisse  Folgen  zeitigt.  Dazu  ge- 
hören auch  kleine  Ausrutscher,  ätzende  Be- 
merkungen, die  die  Seele  zerfressen,  und 
die  unnützen,  vulgären  Ausdrücke,  die  den 
Namen  Gottes  entweihen. 

Unchristliche  Äußerungen 


Der  himmlische  Vater  hat  uns  ein 
kostbares  Geschenk  gemacht,  näm- 
lich unsere  Fähigkeit,  uns  miteinan- 
der zu  verständigen.  Unsere  zwischen- 
menschlichen Beziehungen  hängen  davon 
ab,  wie  wir  miteinander  reden.  Wenn  wir  si- 
cher zum  himmlischen  Vater  zurückkehren 
wollen,  müssen  wir  hier  in  der  Sterblichkeit 
rechtschaffene  Beziehungen  zu  unseren 
Mitmenschen  aufbauen. 

Unsere  Art,  uns  zu  verständigen,  wirkt 
sich  auch  darauf  aus,  was  für  einen  Ein- 
druck wir  hinterlassen.  Wir  müssen  deshalb 
nicht  nur  darauf  achten,  was  wir  sagen,  son- 
dern wie  wir  es  sagen.  Wir  können  einen 
Menschen  durch  das,  was  wir  ihm  sagen, 
und  dadurch,  wie  wir  es  ihm  sagen,  stärken 
oder  am  Boden  zerstören. 

Rechenschaftspflicht 

Wir  werden  für  alles,  was  wir  sagen,  zur 
Rechenschaft  gezogen.   Der  Herr  warnt: 


Es  gibt  bestimmte  Arten  von  unchristli- 
chen Äußerungen,  die  Beziehungen  zerstö- 
ren und  nicht  unserer  Weiterentwicklung, 
sondern  unserer  Vernichtung  dienen.  Sie 
schmälern  unsere  Aussichten,  sicher  zum 
himmlischen  Vater  zurückzukehren.  Eine 
der  wesentlichen  Methoden,  die  der  Satan 
dazu  einsetzt,  rechtschaffene  Beziehungen 
zu  behindern,  ist  der  Gebrauch  von  Klatsch, 
Gerüchten  und  Verleumdungen.  Zu  den 
üblichen  unchristlichen  Äußerungen  gehö- 
ren Lügen,  Schuldzuweisungen,  Kritik  und 
Zorn. 

1.  Lügen.  An  erster  Stelle  will  ich  das  Lü- 
gen nennen.  Lügen  ist  betrügerisch  und  un- 
ehrlich. Es  handelt  sich  dabei  um  ein  Grund- 
übel, das  schon  im  Garten  von  Eden  aufge- 
treten ist. 

Die  erste  verzeichnete  Lüge  hat  der  Satan 
in  seinem  Gespräch  mit  Eva  gebraucht.  Er 
hat  ihr  nämlich  die  Frage  gestellt:  „Hat  Gott 
wirklich  gesagt:  Ihr  dürft  von  keinem  Baum 
des  Gartens  essen?"  (Genesis  3:1.) 

Darauf  antwortete  Eva:  „Von  den  Früch- 
ten der  Bäume  im  Garten  dürfen  wir  essen; 
nur  von  den  Früchten  des  Baumes,  der  in 
der  Mitte  des  Gartens  steht,  hat  Gott  gesagt: 
Davon  dürft  ihr  nicht  essen,  . . .  sonst  wer- 
det ihr  sterben."  (Vers  2,3.) 

Der  Satan  erwiderte  in  trotziger  und  be- 
trügerischer Gesinnung:  „Nein,  ihr  werdet 
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nicht  sterben."  (Vers  4.)  Er  verdrehte  die 
Wahrheit,  leugnete  Gottes  Wort  und  säte 
den  Zweifel  daran.  So  wurde  der  Satan  zum 
Vater  der  Lügen  und  des  Betrugs  und  Zwei- 
fels. 

Lügen  ist  eine  schwerwiegende  Sünde. 
Die  Schrift  lehrt:  „Lügnerische  Lippen  sind 
dem  Herrn  ein  Greuel."  (Sprichwörter 
12:22.)  Und:  „Wer  lügt  und  nicht  umkehren 
will,  soll  ausgestoßen  werden . "  (LuB  42 :21 . ) 
Und:  „Eine  verlogene  Zunge  führt  zum  Zu- 
sammenbruch." (Sprichwörter  26:28.)  Der 
Apostel  Paulus  gibt  uns  dazu  den  folgenden 
Rat:  „Legt  deshalb  die  Lüge  ab,  und  redet 
untereinander  die  Wahrheit."  (Epheser 
4:25.) 

Redlichkeit  ist  der  Wesenskern  unseres 
Charakters.  Ohne  sie  haben  wir  keine  echte 
Grundlage,  auf  der  wir  weitere  christliche 
Eigenschaften  aufbauen  können. 

2.  Schuldzuweisungen.  Eine  zweite  un- 
christliche Eigenschaft  ist  die,  immer  die 
Schuld  bei  anderen  zu  suchen.  Es  ist  interes- 
sant, daß  Adam,  als  der  Herr  ihm  seinen  Fall 
vorhielt,  die  Schuld  auf  Eva  abwälzen  wollte 
und  sagte:  „Die  Frau,  die  du  mir  beigesellt 
hast,  sie  hat  mir  von  dem  Baum  gegeben, 
und  so  habe  ich  gegessen."  (Genesis  3:12.) 
Als  Eva  danach  gefragt  wurde,  wälzte  sie  die 
Schuld  auf  den  Satan  ab  und  sagte:  „Die 
Schlange  hat  mich  verführt,  und  so  habe  ich 
gegessen."  (Vers  13.) 

Es  ist  seit  Anbeginn  so  und  wird  bis  zum 
Ende  so  sein,  daß  der  natürliche  Mensch  lie- 
ber nach  Ausreden  sucht  und  die  Schuld  für 
sein  Verhalten  auf  andere  oder  auf  die  Um- 
stände schiebt.  Wenn  wir  aber  versuchen, 
die  Verantwortung  für  unsere  Entscheidun- 
gen auf  andere  abzuwälzen,  verhalten  wir 
uns  unchristlich  und  unredlich. 

3.  Kritisieren.  Das  Kritisieren  ist  eine  wei- 
tere unchristliche  Form,  sich  zu  äußern.  Po- 
sitive Kritik  ist  ein  Feedback,  das  dem  ande- 
ren helfen  soll,  dazuzulernen.  Sie  ist  sowohl 
nützlich  als  auch  nötig  und  wird  im  allge- 
meinen akzeptiert  und  dankbar  ange- 
nommen. 

Negative  Kritik  dagegen  soll  verletzen 
und  diffamieren  und  vernichten.  Solche  ät- 
zenden Äußerungen  sind  grausam.  Sie  wir- 
ken niederschmetternd.  König  Benjamin 
hat  sein  Volk  dringend  gebeten:  „Ihr  werdet 
nicht  im  Sinn  haben,  einander  zu  verletzen, 
sondern  friedlich  zu  leben."  (Mosia  4:13.) 
Diesen  Rat  müssen  wir  befolgen  und  dieje- 
nigen verteidigen,  die  durch  verletzende 
Kritik  diffamiert  werden. 

4.  Zorn.  An  vierter  Stelle  nenne  ich  den 
Zorn.  Er  ist  vielleicht  die  häufigste  unchrist- 
liche Art,  sich  zu  äußern.  Zorn  verursacht 
sowohl  dem,  der  zornig  ist,  als  auch  dem, 
dem  die  Gefühlsexplosion  gilt,  tiefen 
Schmerz. 


Zorn  ist  ein  Zeichen  für  mangelnde  Selbst- 
beherrschung und  die  Unfähigkeit,  sich  an- 
deren gegenüber  rechtschaffen  zu  äußern. 
Er  ist  ein  sinnloser  Ersatz  für  Selbstbeherr- 
schung. Er  wird  manchmal  als  egoistische 
Strategie  verwendet,  um  in  einer  Beziehung 
die  Oberhand  zu  gewinnen.  Wilford 
Woodruff  hat  gesagt:  „In  dem  Augenblick, 
in  dem  jemand  zornig  wird,  zeigt  er  große 
Schwäche."  (Journal  of 'Discourses,  4:98.) 

Uns  ist  gesagt:  „Jede  Art  von  Bitterkeit, 
Wut,  Zorn,  Geschrei  und  Lästerung  und  al- 
les Böse  verbannt  aus  eurer  Mitte! "  (Epheser 
4:31.)  Was  das  bedeutet,  ist  klar:  wir  können 
diese  niedrige  Form,  sich  zu  äußern,  durch- 
aus meiden. 

Ratschläge 

Es  gibt  viele  Ratschläge  dazu,  wie  wir  uns 
miteinander  verständigen  sollen.  Am  pas- 
sendsten für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ist  wohl  der  Rat,  den  der  Apostel  Paulus  den 
Heiligen  zu  Ephesus  gegeben  hat,  nämlich: 
„Über  eure  Lippen  komme  kein  böses  Wort, 
sondern  nur  ein  gutes. "  (Epheser  4:29.)  Fer- 
ner sagte  er  ihnen:  „Seid  gütig  zueinander, 
seid  barmherzig,  vergebt  einander,  weil 
auch  Gott  euch  durch  Christus  vergeben 
hat."  (Vers  32.) 

Christliche  Verständigung 

Mögen  wir  uns  so  miteinander  verständi- 
gen, wie  es  auch  der  Herr  tun  würde.  Christ- 
liche Verständigung  findet  in  liebevollen, 
nicht  lauten  Äußerungen  statt.  Sie  soll  hel- 


fen, nicht  verletzen.  Sie  verbindet  uns  und 
bringt  uns  nicht  auseinander.  Sie  baut  auf 
und  erniedrigt  nicht. 

Christliche  Verständigung  ist  Ausdruck 
der  Zuneigung  und  nicht  des  Zorns,  der 
Wahrheit  und  nicht  der  Erdichtung,  der 
Liebe  und  nicht  des  Streits,  der  Achtung 
und  nicht  des  Spotts,  des  Rats  und  nicht  der 
Kritik,  der  Zurechtweisung  und  nicht  des 
Schuldspruchs.  Sie  äußert  sich  deutlich  und 
nicht  verschwommen.  Sie  mag  zärtlich  oder 
hart  sein,  aber  sie  muß  immer  gemäßigt 
sein. 

Die  wirkliche  Herausforderung  in  der  Ver- 
ständigung mit  unseren  Mitmenschen  be- 
steht darin,  dahin  zu  gelangen,  daß  wir  für 
alle  Kinder  des  Vaters  im  Himmel  so  empfin- 
den, wie  Christus  für  sie  empfindet.  Wenn 
wir  ihnen  mit  solcher  Anteilnahme  begeg- 
nen, dann  reden  wir  mit  ihnen  auch  so,  wie 
der  Herr  es  tun  würde.  Dann  erwärmen  wir 
denen  das  Herz,  die  vielleicht  still  leiden. 
Wenn  wir  auf  unserem  Lebensweg  Men- 
schen mit  besonderen  Bedürfnissen  begeg- 
nen, können  wir  ihnen  durch  das,  was  wir 
sagen,  den  Weg  angenehmer  machen. 

Christliche  Verständigungsbereitschaft 
hilft  uns,  rechtschaffene  Beziehungen  auf- 
zubauen und  letztlich  sicher  in  unsere 
himmlische  Heimat  zurückzukehren.  Mö- 
gen wir  die  Gottesgabe  Verständigung  wert- 
schätzen, und  mögen  wir  sie  weise  dazu 
nutzen,  aufzubauen  und  anderen  auf  dieser 
wundersamen  Reise  durch  die  Sterblichkeit 
zu  helfen.  Möge  der  himmlische  Vater  uns 
dabei  segnen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Eider  H.  Burke  Peterson  und  Eider  Hans  B.  Ringger  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig. 


21 


Der  Nährboden  und  die 
Wurzeln  eines  Zeugnisses 


Eider  John  K.  Carmack 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Es  gibt  drei  Gefahren,  die  unserem  Glauben  schaden  und  unser 
Zeugnis  verletzen  oder  zerstören  können,  nämlich  Überheblichkeit, 
Stolz,  schwerwiegende  Übertretungen  und  wenn  wir  Christus  durch 
wertloses  Streben  nach  Unwichtigem  ersetzen. " 


ihr  Zeugnis  verloren  haben.  Wenige  sagen, 
wenn  sie  Zeugnis  geben,  ich  weiß,  während 
andere  sagen,  ich  glaube.  Wieder  andere  sa- 
gen: „Ich  glaube;  hilf  meinem  Unglauben!" 
(Markus  9:24.) 

Es  ist  mein  Wunsch  einen  jeden  zu  erbau- 
en, ganz  gleich  wie  sein  Zeugnis  zur  Zeit 
aussieht. 

Als  Shirley  und  ich  letzten  Monat  von  der 
Eheschließung  unseres  Sohnes  im  Oakland- 
Tempel  zurückgekehrt  waren,  gingen  wir  in 
unserem  Garten  spazieren.  Der  Rasen  hatte 
im  Sommer  gepflegt  und  grün  ausgesehen. 
Zu  unserem  Entsetzen  entdeckten  wir  je- 
doch, daß  der  Rasen  in  der  kurzen  Zeit  unse- 
rer Abwesenheit  vertrocknet  war  und  wie 
Stroh  aussah.  Der  Rasensprenger  hatte  ver- 
sagt und  die  heiße  Sommersonne  hatte  den 
Rasen  versengt. 

Ein  Zeugnis  ist  wie  der  Rasen.  Es  mag  grü- 
nen und  wachsen,  doch  kann  die  Sommer- 
hitze alles  verändern.  Ich  schaudere,  wenn 
ich  jemanden  sagen  höre:  „Ich  werde  mein 
Zeugnis  vom  Evangelium  niemals  verleug- 
nen." Es  scheint  mir  dann,  als  höre  ich  je- 
manden daneben  leise  antworten:  „Nun, 
wir  werden  ja  sehen." 

Wir  brauchen  Ihre  Zeugnisse.  Wir  können 
es  uns  nicht  leisten,  eines  davon  zu  verlie- 
ren. „Jeder  Mensch  ist  Teil  des  Kontinents, 
Teil  des  Ganzen.  Wenn  ein  Stück  Land 
durch  die  See  weggespült  wird,  dann  ist  Eu- 
ropa kleiner  geworden;  das  gilt  auch  für  ein 
Gebirge  oder  für  den  Grundbesitz  deiner 
Freunde  oder  für  dein  eigenes  Eigentum  . . . 
Daher  frage  niemals  nach,  wem  die  Stunde 
schlägt;  es  könnte  für  dich  sein. "  (John  Don- 
ne,  Devotions,  XVII.) 

Die  Stunde  schlägt  uns  allen.  Denen  mit 
einem  starken  Zeugnis  sage  ich:  Stärken  Sie 
ihr  Zeugnis.  Denen,  die  ihr  Zeugnis  verlo- 
ren haben,  sage  ich:  Kommen  Sie  zurück, 
damit  wir  „in  Freundschaft  verbunden, 
zum  Haus  Gottes  [pilgern]  inmitten  der 


Ich  spreche  wohl  für  alle  hier  Anwesen- 
den, wenn  ich  sage,  daß  uns  der  groß- 
artige Chor  sehr  erbaut  hat.  Sicherlich 
spreche  ich  für  alle,  besonders  aber  für  die 
führenden  Brüder,  wenn  wir  die  neuen  Mit- 
glieder des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
willkommen  heißen  und  unsere  neuen  Füh- 
rer Eider  Clarke  und  Eider  Scott  unter- 
stützen. 

Was  bedeutet  es  eigentlich,  Zeugnis  zu  ge- 
ben? Ein  Zeugnis  ist  eine  öffentliche  Erklä- 
rung oder  ein  Bekenntnis  zum  eigenen 
Glauben.  Zeugnis  geben  bedeutet,  dies  zu 
äußern.  Wenn  ich  also  Zeugnis  gebe,  tue  ich 
meinen  Glauben  kund. 

Die  meisten  von  Ihnen  würden  gerne 
Zeugnis  geben,  wenn  man  sie  darum  bitten 
würde.  Ich  wünschte,  wir  könnten  jedem 
von  ihnen  eine  Minute  Zeit  geben.  Denn  die 
wirkliche  Macht  der  Kirche  ist  nicht  finan- 
ziell oder  politisch,  sondern  sie  liegt  im  stil- 
len Zeugnis  eines  jeden  Mitglieds. 

Es  gibt  Mitglieder,  die  sagen,  daß  ihr 
Zeugnis  noch  wächst.  Wenige  sagen,  daß  sie 


Menge"  (Psalm  55:15).  Jesaja  hat  verheißen: 
„Die  aber,  die  dem  Herrn  vertrauen,  schöp- 
fen neue  Kraft,  sie  bekommen  Flügel  wie 
Adler."  (Jesaja  40:31.) 

Das  Gleichnis  vom  Sämann  lehrt  uns  die 
Grundsätze,  wie  wir  ein  Zeugnis  erlangen 
oder  wiedererlangen  können.  Es  deutet 
auch  auf  Fallgruben  hin,  die  wir  umgehen 
müssen,  damit  wir  unser  Zeugnis  nicht  ver- 
lieren. 

Das  Grundsätzliche  dieses  Gleichnisses 
ist  ziemlich  einfach.  Die  Saat  des  Evange- 
liums muß  auf  guten  Boden  fallen.  Samen, 
der  auf  guten  Boden  gefallen  ist,  wächst  zu 
einer  Pflanze  heran,  die  Frucht  bringt  und 
deren  Wurzeln  stark  sind,  um  der  Hitze  des 
Sommers  zu  widerstehen.  Die  Pflanze  muß 
aber  gepflegt  und  gegossen  werden. 

Wie  können  wir  einen  reichhaltigen  und 
gesunden  Nährboden  kultivieren,  wo  das 
Wort  Gottes  wachsen  kann?  Wie  können  wir 
genug  Wurzeln  wachsen  lassen,  die  der 
Hitze  des  Sommers  widerstehen? 

Lassen  sie  mich  mit  diesen  Fragen  drei 
Grundsätze  und  drei  Warnungen  beantwor- 
ten, woraus  sich  zwei  Aufforderungen  an 
uns  alle  ergeben. 

In  Christus  verwurzelt 

Erstens,  unser  Zeugnis  wird  einen  guten 
Nährboden  haben,  wenn  es  in  Christus  ver- 
wurzelt ist.  Christus  ist  die  Quelle  unserer 
Kraft  und  unseres  Trostes,  wenn  wir  uns 
überfordert  fühlen  und  zweifeln. 

Vor  Jahren  machte  ich  eine  geschäftliche 
Krise  durch,  die  mir  über  den  Kopf  zu  wach- 
sen drohte.  Auf  mein  flehentliches  Gebet 
hin  tröstete  der  Erretter  mich  nicht  nur,  son- 
dern er  zeigte  mir  auch,  wie  ich  aus  dieser 
Krise  wieder  herausfinden  konnte. 

Als  Präsident  Hinckley  mich  1984  bat,  mit 
meiner  Frau  zur  Generalkonferenz  zu  kom- 
men, wo  ich  für  meine  jetzige  Berufung  in- 
terviewt wurde,  kam  der  Erretter  vor  Tages- 
anbruch im  Geiste  zu  mir  und  sprach  mir 
wieder  Trost  und  Frieden  zu. 

„Nein,  der  Hüter  Israels  schläft  und 
schlummert  nicht."  (Psalm  121:4.)  „Wirf 
deine  Sorge  auf  den  Herrn,  er  hält  auf- 
recht!" (Psalm  55:23.)  In  Zeiten  des  Kum- 
mers können  wir  rufen:  „O  Jesus,  du  Sohn 
Gottes,  sei  barmherzig  zu  mir,  der  ich  in  der 
Galle  der  Bitternis  bin  und  von  den  immer- 
währenden Ketten  des  Todes  umschlossen 
bin."  (Alma  36:18.) 

Ich  bezeuge,  daß  er  lebt!  Ich  kenne  seine 
Gegenwart,  und  ich  habe  seine  Stimme  in 
meinem  Sinn  und  in  meinem  Herzen  ver- 
nommen. (Siehe  Enos  1:10;  LuB  8:2.) 

Er  ist  der  Fels,  der  Eckstein  und  unser  Er- 
löser. Er  ist  der  „wahre  Weinstock",  in  dem 
unser  Zeugnis  fest  verwachsen  sein  muß. 
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Damit  wird  der  gute  Boden  durch  den  Erret- 
ter angereichert. 

Der  Wunsch 

Der  zweite  Grundsatz  ist  so  einfach,  daß 
er  uns  leicht  entgeht  und  im  Dickicht  tiefsin- 
niger und  komplexer  Gedankengänge  ver- 
borgen bleibt. 

Der  Glaube  beginnt  mit  dem  Wunsch  zu 
wissen,  ob  das  Evangelium  wahr  ist.  Etwas 
zu  wünschen  bedeutet,  sich  nach  etwas  zu 
sehnen,  etwas  von  ganzem  Herzen  haben 
wollen. 

Wenn  wir  den  Wunsch  haben  ein  Zeugnis 
zu  empfangen,  wenn  wir  wünschen  zu  wis- 
sen, wenn  wir  wünschen  zu  glauben,  dann 
entsteht  ein  Zeugnis  oder  dann  beginnt  es 
zu  wachsen. 

Abraham  wurde  der  große  Patriarch,  weil 
er  wünschte,  „jemand  zu  sein,  der  viel  Er- 
kenntnis besäße  und  sich  noch  fester  an  die 
Rechtschaffenheit  hielte  und  noch  mehr  Er- 
kenntnis erlangte  und  der  Vater  vieler  Na- 
tionen wäre,  ein  Fürst  des  Friedens."  Er 
wünschte  „Belehrung  zu  empfangen  und 
die  Gebote  Gottes  zu  halten"  (Abraham 
1:2). 

Alma  erläuterte  ebenfalls,  daß  der  Weg  zu 
einem  Zeugnis  mit  dem  Wunsch  beginnt, 
oder  wie  er  es  sagt,  „wenn  ihr  eure  Geistes- 
kraft weckt  und  aufrüttelt,  nämlich  um  mit 
meinen  Worten  einen  Versuch  zu  machen, 
und  zu  einem  kleinen  Teil  Glauben  ausübt, 
ja,  wenn  ihr  nicht  mehr  tun  könnt,  als  daß 
ihr  den  Wunsch  habt  zu  glauben.  ..."  (Alma 
32:27). 

Der  Wunsch  erzeugt  den  Glauben  und  das 
Zeugnis.  Das  Zeugnis  wird  nicht  durch  Lo- 
gik und  Studium  erlangt.  Wir  können  bei- 
spielsweise Hunderte  von  Beweisen  anfüh- 
ren, die  bezeugen,  daß  das  Buch  Mormon 
und  das  Neue  Testament  wahr  sind,  doch 
wird  der  Skeptiker  wahrscheinlich  einen  Be- 
weis nach  dem  anderen  widerlegen  können. 
Ohne  diesen  Wunsch  gehört  der  Skeptiker 
zu  denen,  „die  immer  lernen  und  die  doch 
nie  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gelangen 
können"  (2  Timotheus  3:7). 

Ich  glaube  nicht,  daß  das  Evangelium 
überhaupt  durch  physikalische  oder  beleg- 
bare Beweise  für  jedermann  akzeptabel  sein 
soll.  In  diesem  Leben  muß  man  durch  Glau- 
ben eine  Bestätigung  erlangen  und  nicht  al- 
lein durch  Logik  und  Beweise.  Der  Anfang 
dazu  ist  der  Wunsch  als  Samen,  den  wir  in 
unseren  Boden  pflanzen  müssen. 

Der  Versuch  mit  dem  Evangelium 

Ich  komme  nun  zum  dritten  Punkt.  Die 
Art  und  Weise,  wie  man  sich  von  Grundsät- 
zen des  Evangeliums  überzeugt,  ist  ein  gei- 


stiger Versuch  -  wie  man  eine  Überzeugung 
von  Evangeliumsgrundsätzen  bekommt. 
Dies  ist  ähnlich  der  wissenschaftlichen  Vor- 
gehensweise. Solch  ein  Versuch  trägt  we- 
sentlich dazu  bei,  den  reichhaltigen  Nährbo- 
den für  das  Zeugnis  zu  schaffen. 

Jesus  hat  dazu  gesagt:  „Wer  bereit  ist,  den 
Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erkennen,  ob 
diese  Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich  in 
meinem  eigenen  Namen  spreche."  (Johan- 
nes 7:17.)  Mit  anderen  Worten,  wenn  man 
etwas  ausprobiert,  erfährt  man,  ob  es  wahr 
ist.  Dies  erfordert  natürlich  den  Glauben 
zum  Ausprobieren,  aber  geistige  Beweise 
werden  das  Ergebnis  sein.  Wer  das  Experi- 
ment wagt,  findet  Überzeugung,  Erkennt- 
nis und  Licht.  Wenn  er  damit  fortfährt, 
„empfängt  [er]  mehr  Licht;  und  das  Licht 
wird  heller  und  heller  bis  zum  vollkomme- 
nen Tag"  (LuB  50:24). 

Wenn  ich  ihnen  also  erkläre,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist,  daß  Christus  lebt,  und 
daß  Ezra  Taft  Benson  der  Prophet  Gottes  ist, 
dann  sage  ich  eigentlich,  daß  mich  Tun  und 
Dienen  davon  überzeugt  haben,  daß  das 
Werk  wahr  ist. 

Heute  verkünde  ich:  Lahme  werden  ge- 
heilt, Blinde  können  wieder  sehen  und  Tote 
werden  wieder  zum  Leben  erweckt.  Pfade 
werden  erleuchtet.  Männer  und  Frauen 
werden  von  Gott  durch  Prophezeiung  beru- 
fen, und  der  Herr  offenbart  seinen  Willen 
den  Propheten,  damit  die  Kirche  geführt 
werde. 

Die  drei  Schlüssel  sind  somit:  in  Christus 
verwurzelt  sein,  den  Wunsch  nach  Wissen 
haben  und  das  zu  tun,  was  der  Herr  geboten 
hat.  Jeder  kann  die  Erkenntnis  erlangen, 
daß  die  Lehre  wahr  ist,  indem  er  von  Licht 
und  Wahrheit  zu  noch  mehr  Licht  und 
Wahrheit  wächst,  bis  hin  zum  vollkomme- 
nen Tag. 

Der  Same  „wird  . . .  anfangen  ...  zu 
schwellen;  und  wenn  ihr  dieses  Schwellen 
spürt,  so  werdet  ihr  anfangen  euch  zu  sa- 
gen: Es  muß  notwendiger  ein  gutes  Samen- 
korn sein,  nämlich  das  Wort  ist  gut"  (Alma 
32:28). 

Ja,  es  gibt  andere  Wege  zu  einem  Zeugnis. 
Paulus  wurde  durch  eine  himmlische  Kund- 
gebung bekehrt.  Durch  Studium  und  Erwä- 
gungen kann  man  die  Wahrheit  herausfin- 
den. Aber  ein  Zeugnis,  das  sich  ohne  eine 
geistige  Bestätigung  allein  auf  den  Verstand 
und  auf  Sachwissen  gründet,  kann  in  Ge- 
fahr geraten,  wenn  eine  logische  Vorausset- 
zung ins  Wanken  gerät  oder  zusammenfällt. 
Ich  danke  dem  Herrn,  daß  mein  Zeugnis  auf 
Glauben  begründet  liegt  und  daß  es  durch 
Erfahrungen  weiter  wächst.  Ich  habe  gese- 
hen, ich  habe  gefühlt,  und  ich  weiß,  was  ich 
weiß. 

Ja,  ich  habe  eine  ganze  Kiste  voll  unbeant- 


worteter Fragen,  aber  keine  davon  bedroht 
mein  Zeugnis.  Regelmäßig  kommen  neue 
Fragen  in  diese  Kiste.  Andere  Fragen  ver- 
schwinden daraus,  und  zwar  durch  Studi- 
um und  durch  Erfahrungen.  Ich  hoffe,  daß 
ich  der  Sommerhitze  widerstehen  und,  ver- 
ankert in  Christus,  das  Zeugnis,  bis  an  mein 
Lebensende  behalten  kann. 

Gefahren 

Ich  mußte  sehen,  wie  liebe  Freunde  und 
Verwandte  ihr  Zeugnis  verloren,  und  ich 
habe  versucht  herauszufinden,  welche 
Hauptgründe  es  dafür  gibt. 

1.  Überheblichkeit  und  Stolz.  Eine  der  drei 
Gefahren,  die  ich  erwähnen  möchte,  ist  die 
Arroganz  oder  der  Stolz.  Intellektuelles 
Streben,  finanzieller  Erfolg,  einflußreiche 
Positionen  und  anderes  mehr.  Was  an  sich 
moralisch  weder  schlecht  noch  gut  ist,  kann 
zu  Stolz  und  von  der  demütigen  Abhängig- 
keit vom  Herrn  wegführen.  Jakob  warnte: 
„ . .  .es  ist  gut,  gelehrt  zu  sein,  wenn  man  auf 
Gottes  Ratschläge  hört."  (2  Nephi  9:29.)  Fi- 
nanzielle und  politische  Macht  können  zu 
verführerischen  und  korrupten  Einflüssen 
werden. 

Es  ist  sicherlich  gut,  wenn  man  sich  der 
Demut  eines  Henoch,  eines  Mose  oder  eines 
Spencer  W.  Kimball  erinnert  und  ihr  nach- 
eifert. 

2.  Sünde.  Das  Zeugnis  wird  durch  die  Sün- 
de geschwächt,  vor  allem  durch  sexuelle 
Übertretungen.  Der  Sünder  macht  oft  einen 
anderen  für  seine  Übertretung  verantwort- 
lich, verwirft  das  Evangelium  und  flieht. 
Eine  Pflanze,  die  auf  felsigem  Boden 
wächst,  verwelkt  rasch.  Schwere  Übertre- 
tungen bilden  somit  die  zweite  Gefahr  für 
unser  Zeugnis.  Der  Weg  zurück  bedeutet, 
daß  man  die  Steine  aus  dem  Weg  räumt,  den 
Boden  umgräbt,  ihn  mit  Nährstoffen  anrei- 
chert, die  Sünde  überwindet  und  sich  weite- 
ren Versuchungen  verschließt.  Immer  mehr 
Menschen  kehren  zur  Kirche  zurück,  indem 
sie  von  ihren  Sünden  umkehren.  Selten  ver- 
liert jemand  sein  Zeugnis  ganz  und  gar. 

3.  Ersatz.  Die  letzte  Gefahr  will  ich  als  Er- 
satz bezeichnen.  Einige  gute  und  fähige 
Menschen  widmen  sich  so  sehr  der  Wissen- 
schaft, der  Philosophie,  der  Geschichte,  der 
Kunst,  der  Musik,  dem  Sport,  dem  berufli- 
chen Streben,  intellektuellen  Hobbies  oder 
Vergnügungen,  und  setzen  das  an  die  Stelle 
der  einfachen  Werte,  Bündnisse  und  Lehren 
des  Evangeliums.  Diese  Bestrebungen  wer- 
den zu  einem  Religionsersatz  und  damit 
zum  bestimmenden  Faktor  in  ihrem  Leben. 

Die  im  Mittelpunkt  stehenden  Grundsät- 
ze des  Evangeliums,  die  in  den  Bündnissen 
und  heiligen  Handlungen  des  Tempels  stän- 
dig wiederholt  werden,  die  auch  im  Abend- 
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mahlsbündnis  enthalten  sind  und  die  man 
in  den  heiligen  Schriften  findet,  sind  für  je- 
dermann zugänglich,  wenn  wir  uns  nicht 
einbilden,  dem  Evangelium  Jesu  Christi  ent- 
wachsen zu  sein.  Wir  haben  auch  unsere 
Gnostiker  der  Letzten  Tage,  die  mehr  „wis- 
sen", als  die  normalen  Jünger  Christi. 

Ich  meine  damit  jedoch  nicht,  daß  wir 
nicht  mehr  lernen  oder  unsere  Lebensweis- 
heit oder  Evangeliumserkenntnis  nicht 
mehr  erweitern  sollen.  Eine  solide,  reife  und 
wachsende  Evangeliumserkenntnis  ist 
wünschenswert  und  muß  ein  ständiges  Ziel 
sein. 

Ich  wiederhole,  es  gibt  drei  Gefahren,  die 
unserem  Glauben  schaden  und  unser  Zeug- 
nis verletzen  oder  zerstören  können,  näm- 
lich Überheblichkeit  und  Stolz,  schwerwie- 
gende Übertretungen  und  das  Ersetzen 
Christi  und  der  grundlegenden  Ideale  und 
Maßstäbe  des  Evangeliums  durch  wertloses 
Streben  nach  Unwichtigem. 

Als  ich  mich  für  diese  heutige  Aufgabe 
vorbereitet  habe,  begann  der  Rasen  hinter 
dem  Haus  wieder  zu  grünen.  Doch  da  war 
plötzlich  der  Rasensprenger  im  Vorgarten 
verstopft.  Wir  dürfen  niemals  müde  wer- 
den, das  Rechte  zu  tun  (siehe  LuB  64:33). 
Wie  der  Rasen  kann  auch  das  Zeugnis  da- 
hinwelken. 

Sie  mögen  jetzt  fragen:  „Was  nun?"  Ich 
will  mich  kurz  fassen  und  zwei  Aufforde- 
rungen an  Sie  richten,  eine  für  die  Mitglie- 
der und  eine  für  die  Führer  der  Kirche. 

Zunächst:  Um  mehr  Licht  zu  empfangen 
und  im  Zeugnis  stärker  zu  werden,  muß 
man  das  ganze  Leben  hindurch  seine  Beru- 
fungen in  der  Kirche  groß  machen.  Wenn 
wir  dies  mit  spontanem  christlichen  Dienen 
verbinden,  werden  wir  unser  Zeugnis  nie- 
mals verlieren.  Es  wird  strahlender  und 
„grüner"  werden. 

Und  schließlich  an  die  Führer  der  Kirche: 
Bitte  übertragen  sie  den  Brüdern  das  Prie- 
stertum,  und  geben  sie  jedem  Bruder  und  je- 
der Schwester  eine  Berufung,  seien  sie  nun 
aktiv  oder  weniger  aktiv,  damit  jeder  den 
anderen  dienen  und  Evangeliumsgrundsät- 
ze anwenden  kann.  Für  jedes  Mitglied  der 
Kirche  eine  Berufung  -  das  ist  ideal  und  fast 
überall  möglich.  Ich  weiß  nicht,  was  mehr 
dazu  beitragen  könnte,  die  Zeugnisse  zu 
stärken  und  die  Mitglieder  zu  segnen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  al- 
len Mitgliedern  meine  Liebe  zum  Ausdruck 
bringen.  Ich  liebe  Sie,  ich  schätze  Sie  und  al- 
les, was  Sie  tun. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Die  Hand 

der  Gemeinschaft 


M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Fragen  wir  uns  doch  einmal,  wie  wir  neue  Mitglieder  behandeln 
würden,  wenn  sie  außer  uns  niemand  kennenlernen  würden.  Jedes 
Mitglied  der  Kirche  muß  einem  Neuling  Herzlichkeit,  Aufrichtigkeit 
und  Zuneigung  entgegenbringen. " 


weniger  aktive  Mitglieder  anspornen,  wie- 
der ganz  aktiv  zu  werden;  (2)  neuen  Mitglie- 
dern helfen,  nach  der  Taufe  den  Übergang 
in  die  Kirche  zu  schaffen.  Ich  halte  diese  Be- 
deutung für  richtig,  aber  für  mich  persönlich 
gehört  noch  viel  mehr  dazu.  Ich  glaube,  daß 
wir  Mitglieder  nicht  das  Recht  haben,  nur 
unseren  Verwandten  und  Freunden  sowie 
bestimmten  Mitgliedern  und  Nichtmitglie- 
dern,  die  Interesse  an  der  Kirche  bekunden, 
die  Hand  der  Gemeinschaft  entgegenzu- 
strecken. Wenn  wir  uns  hier  zurückhalten 
oder  gar  untätig  sind,  befinden  wir  uns  mei- 
ner Ansicht  nach  im  Widerspruch  zum 
Evangelium  Jesu  Christi.  Der  Erretter  näm- 
lich hat  allen  Menschen  die  Auswirkungen 
seines  Sühnopfers  zugänglich  gemacht  und 
gesagt:  „Denkt  daran:  Die  Seelen  haben 
großen  Wert  in  den  Augen  Gottes."  (LuB 
18:10.)  Sind  wir  gerechtfertigt,  wenn  wir 
weniger  tun?  Ich  werde  Ihnen  das,  was  ich 
sagen  möchte,  mit  ein  paar  Beispielen  ver- 
deutlichen. 

Gegen  Ende  seines  irdischen  Wirkens 
wies  der  auferstandene  Jesus  seine  Jünger 
folgendermaßen  an:  „Darum  geht  zu  allen 
Völkern,  und  macht  alle  Menschen  zu  mei- 
nen Jüngern;  tauft  sie  auf  den  Namen  des 
Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes,  und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen,  was 
ich  euch  geboten  habe."  (Matthäus 
28:19,20.)  Diese  Weisung  gilt  auch  heute 
und  enthält  den  Auftrag  an  die  Generalau- 
toritäten, die  Missionare  und  die  Mitglieder, 
an  die  vier  Enden  der  Welt  zu  reisen  und 
dort  das  Evangelium  zu  verkünden. 

Ein  wesentlicher  Aspekt  der  Mission  der 
Kirche  besteht  darin,  daß  das  Evangelium 
allen  Menschen  verkündet  werden  muß. 
Wer  von  Ihnen  Vollzeitmissionare  unter- 
stützt hat,  weiß,  daß  die  Kirche  für  die  Mis- 
sionsarbeit umfangreiche  Mittel  zur  Verfü- 
gung stellt  -  viel  Geld  und  viel  Zeit. 

Die  Welt  ist  groß;  auf  ihr  leben  mehrere 


Brüder  und  Schwestern,  das  Thema, 
über  das  ich  heute  sprechen  möchte, 
liegt  den  führenden  Brüdern  der  Kir- 
che sehr  am  Herzen.  Ich  habe  meiner  An- 
sprache den  Titel  „Die  Hand  der  Gemein- 
schaft" gegeben. 
Im  Neuen  Testament  lesen  wir,  daß  Petrus 

-  nach  der  Auferstehung  und  der  Himmel- 
fahrt des  Erretters  das  Oberhaupt  der  Kirche 

-  eine  Vision  sah,  in  der  ihm  erklärt  wurde, 
daß  das  Evangelium  für  alle  Menschen  be- 
stimmt war.  Anschließend  hat  er  gesagt: 
„Wahrhaftig,  jetzt  begreife  ich,  daß  Gott 
nicht  auf  die  Person  sieht,  sondern  daß  ihm 
in  jedem  Volk  willkommen  ist,  wer  ihn 
fürchtet  und  tut,  was  recht  ist."  (Apostelge- 
schichte 10:34,35.)  Auch  im  Buch  Mormon 
und  im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  wird 
Ähnliches  gesagt.  Jede  Seele  muß  die  Mög- 
lichkeit erhalten,  das  Evangelium  zu  hören 
und  es  dann  anzunehmen  oder  zu  ver- 
werfen. 

In  der  Kirche  verstehen  wir  unter  Einglie- 
derung in  die  Gemeinschaft  folgendes:  (1) 


24: 


Milliarden  Menschen.  Heute  suchen  mehr 
als  35  700  Missionare  nach  den  Kindern  des 
himmlischen  Vaters,  die  sich  die  Botschaft 
von  der  Wiederherstellung  anhören  wer- 
den. Diese  Missionare  sind  engagierte 
Knechte  und  Mägde  des  Herrn.  Sie  arbeiten 
in  221  Missionen  und  erklären  in  64  Spra- 
chen das  Evangelium.  Wir  gehen  davon  aus, 
daß  sich  1988  etwa  245000  Menschen  taufen 
lassen.  Diese  Zahl  ist  beeindruckend,  aber 
man  darf  nicht  vergessen,  daß  jeden  Tag 
etwa  gleich  viel  Kinder  geboren  werden. 

In  den  Missionarsschulen  lernen  die  Mis- 
sionare, daß  sie  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
glauben  und  eine  herzliche,  persönliche 
und  liebevolle  Beziehung  zu  den  Menschen 
entwickeln  müssen,  denen  sie  begegnen. 
Sie  müssen  lernen,  wie  man  verständnisvoll 
zuhört  und  wirklich  auf  die  Interessen  und 
Sorgen  der  Menschen  eingeht,  mit  denen 
man  spricht.  Sie  erklären  die  Lehren  und 
müssen  herausfinden,  was  ihr  Gegenüber 
denkt  und  empfindet,  damit  Mißverständ- 
nisse bereinigt,  Zweifel  beseitigt  und  Vorbe- 
halte ausgeräumt  werden  können.  Außer- 
dem müssen  sie  dem  Betreffenden  Mut  ma- 
chen. Die  Herzlichkeit  und  Aufrichtigkeit 
der  Missionare  ist  ein  wichtiger  Faktor,  der 
dazu  beiträgt,  daß  Menschen,  die  nicht  der 
Kirche  angehören,  den  Geist  des  Herrn  spü- 
ren und  erkennen,  denn  dieser  Geist  ist  die 
Kraft,  die  zur  Bekehrung  führt. 

Brüder  und  Schwestern,  wir  müssen  uns 
immer  vor  Augen  halten,  daß  Missionsar- 
beit auf  der  ganzen  Welt  große  Opfer  ver- 
langt und  daß  alle  Opfer,  alle  Mühe  und  alle 
gute  Vorbereitung  von  seiten  der  Missionare 
möglicherweise  vergebens  sind,  wenn  die 
Mitglieder  diejenigen,  die  sich  bekehren, 
nicht  liebevoll  und  herzlich  aufnehmen. 

Aus  jahrelanger  Erfahrung  wissen  wir, 
daß  die  ersten  Kontakte  eines  Untersuchers 
mit  den  Mitgliedern  einer  Gemeinde  bezie- 
hungsweise eines  Zweiges  äußerst  wichtig 
für  seine  Bekehrung  sind.  Erst  vor  kurzem 
haben  mehrere  führende  Brüder  darüber  ge- 
sprochen, wie  neue  Mitglieder  aufgenom- 
men und  begrüßt  werden  müssen.  Zwei  ha- 
ben mir  davon  erzählt. 

Bruder  Devere  Harris  vom  Ersten  Kolle- 
gium der  Siebzig  hat  mir  erzählt,  wie  er  vor 
kurzem  eine  schon  seit  langem  bestehende 
Gemeinde  in  Utah  besucht  hat:  „Ich  kam  als 
Fremder  dorthin  und  habe  alles  in  meiner 
Macht  Stehende  versucht,  um  ein  Gespräch 
in  Gang  zu  bringen,  jemand  zu  begrüßen, 
freundlich  zu  sein,  selbst  begrüßt  zu  werden 
oder  jemand  dazu  zu  bringen,  mit  mir  zu 
sprechen.  Jeder  sah  über  mich  hinweg;  nie- 
mand wollte  mit  mir  sprechen  -  auch  nicht 
ein  einziger! 

Schließlich  erkannte  ein  Bruder  mich  und 
sagte:  ,Oh,  Eider  Harris. 'Der  Bischof  wand- 


te sich  um  und  fragte:  ,Was  haben  Sie  ge- 
sagt?' Darauf  antwortete  der  Bruder:  ,Das 
hier  ist  Eider  Harris  vom  Kollegium  der 
Siebzig.' 

Damit  änderte  sich  alles.  Schon  bald  wur- 
de ich  gebeten,  auf  dem  Podium  Platz  zu 
nehmen  und  Zeugnis  zu  geben.  Nach  der 
Versammlung  kamen  viele  Mitglieder  zu 
mir,  um  mir  die  Hand  zu  geben.  Als  ich  das 
Gemeindehaus  verließ,  dachte  ich:  ,Wie 
traurig!  Ein  grauhaariger  Mann,  den  nie- 
mand kennt,  kommt  in  die  Kirche.  Niemand 
erkennt  ihn,  niemand  begrüßt  ihn,  niemand 
ist  freundlich  zu  ihm.  Aber  dann,  als  sein 
Amt  in  der  Kirche  bekannt  wird,  macht  j  eder 
eine  Kehrtwendung  und  will  freundlich  zu 
ihm  sein. ' " 

Der  zweite  Bericht  erzählt  von  zwei 
Schwestern,  die  fast  3000  km  voneinander 
entfernt  wohnten.  Jede  ließ  sich  von  den 
Vollzeitmissionaren  im  Evangelium  beleh- 
ren. Jede  spürte,  wie  der  Geist  Zeugnis  gab, 
und  ließ  sich  taufen.  Beide  waren  Anfang 
zwanzig  und  alleinstehend.  Die  eine  Schwe- 
ster ging  zu  den  Versammlungen  der  Kir- 
che, lernte  den  Bischof  kennen  und  baute 
eine  freundschaftliche  Beziehung  zu  den 
Mitgliedern  auf,  die  sie  zu  sich  nach  Hause 
einluden.  Die  Mitglieder  gaben  ihr  das  Ge- 
fühl, willkommen  zu  sein.  Sie  bekam  gleich 
nach  ihrer  Taufe  eine  Berufung,  lernte  ge- 
meinsam mit  den  Mitgliedern  in  ihrer  Ge- 
meinde und  im  Pfahl  mehr  über  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  und  lebte  weiterhin 
danach.  Sie  war  überall  dabei  und  erfüllte 
zahlreiche  Berufungen  in  Gemeinde  und 
Pfahl.  Schließlich  bekam  sie  sogar  eine  Beru- 
fung am  Hauptsitz  der  Kirche.  Sie  heiratete 
im  Tempel  und  ist  auch  heute  noch  ein  akti- 
ves Mitglied. 

Die  andere  Schwester,  der  der  Geist  Zeug- 
nis gegeben  hatte,  lernte  den  Bischof  nie- 
mals kennen.  Sie  erhielt  nie  Besuch  von 
Heimlehrern  oder  Besuchslehrerinnen  und 
auch  keine  Berufung.  Mehrere  Wochen  lang 
ging  sie  zu  den  Sonntagsversammlungen 
ihrer  Gemeinde,  aber  kaum  jemand  sprach 
mit  ihr.  Dann  wurden  die  Missionare,  die  sie 
belehrt  hatten,  in  eine  andere  Stadt  versetzt, 
und  weil  sie  keine  Unterstützung  von  den 
Mitgliedern  bekam,  schwand  ihr  Interesse 
am  Evangelium  dahin.  Es  wurde  ihrer  nicht 
gedacht,  und  sie  wurde  auch  nicht  durch 
das  gute  Wort  Gottes  genährt  (siehe  Moroni 
6:4).  Bald  ging  sie  nicht  mehr  zur  Kirche, 
sondern  frischte  alte  Freundschaften  auf 
und  lebte  wieder  so  wie  vorher.  Sie  heiratete 
außerhalb  der  Kirche.  Heute  ist  sie  eine  gute 
Bürgerin  ihres  Gemeinwesens  und  eine  lie- 
bevolle Ehefrau  und  Mutter.  Aber  sie  erfreut 
sich  nicht  der  reichen  Segnungen,  die  die 
Gemeinschaft  in  der  Kirche  mit  sich  bringt. 

Vor  kurzem  wurde  in  der  Zeitung  Church 


News  von  zwei  älteren  Missionarinnen  be- 
richtet, die  in  Duchesne  in  Utah  auf  Mission 
sind  und  beispielhaft  gezeigt  haben,  wie 
man  anderen  Menschen  Zuneigung  entge- 
genbringt und  sich  um  sie  kümmert.  Der 
Pfahlpräsident  hat  ihnen  bescheinigt,  daß 
sie  Herzlichkeit  und  Freundlichkeit  in  sei- 
nen Pfahl  gebracht  haben.  Ja,  die  beiden  ha- 
ben die  Atmosphäre  im  gesamten  Pfahl  ver- 
ändert. Das  Werk  des  Herrn  geht  besser  vor- 
an und  beeinflußt  jeden,  die  weniger  Akti- 
ven und  diejenigen,  die  nicht  zur  Kirche  ge- 
hören. Der  Pfahlpräsident  hat  erzählt,  daß 
die  Aktivierung  einer  weniger  aktiven  Fami- 
lie in  der  ländlichen  Gegend,  in  der  sie  lebte, 
große  Wirkung  gehabt  hat.  Er  geht  davon 
aus,  daß  zwölf  bis  fünfzehn  weitere  Fami- 
lien wieder  aktiv  werden  und  noch  dieses 
Jahr  in  den  Tempel  gehen. 

Brüder  und  Schwestern,  wir  müssen  uns 
immer  vor  Augen  halten,  daß  Missionare 
und  auch  andere  Zeit,  Mühe  und  andere 
Mittel  einsetzen,  um  ein  Kind  des  himmli- 
schen Vaters  zu  finden  und  zu  belehren. 
Und  deshalb  müssen  wir  alle  darauf  achten, 
wie  wir  einem  neuen  Mitglied  helfen  kön- 
nen. Fragen  wir  uns  doch  einmal,  wie  wir 
neue  Mitglieder  behandeln  würden,  wenn 
sie  außer  uns  niemand  kennenlernen  wür- 
den. Jedes  Mitglied  der  Kirche  muß  einem 
Neuling  Herzlichkeit,  Aufrichtigkeit  und 
Zuneigung  entgegenbringen,  so  wie  es  die 
Missionare  lernen. 

Brüder  und  Schwestern,  wir  Mitglieder 
müssen  bei  der  Bekehrung  von  Menschen 
mithelfen,  indem  wir  unsere  Gemeinde  be- 
ziehungsweise unseren  Zweig  zu  einer 
Stätte  machen,  wo  Freundlichkeit  herrscht, 
wo  niemand  überheblich  ist  und  wo  sich  je- 
der willkommen  und  wohlfühlt.  Jeder  Bi- 
schof hat  viele  Helfer  bekommen.  Erklären 
Sie  den  Kindern,  den  jungen  Leuten  und 
den  Erwachsenen,  daß  Herzlichkeit  und 
Freundlichkeit  christusgleiche  Eigenschaf- 
ten sind,  und  besprechen  Sie  im  Gemeinde- 
rat, wie  sich  die  Eingliederung  von  Untersu- 
chern in  Ihrer  Gemeinde  verbessern  läßt. 
Sorgen  Sie  dafür,  daß  die  Missionare  Sie  je- 
dem Untersucher  vorstellen,  und  zwar  ehe 
der  Betreffende  getauft  wird. 

Beauftragen  Sie  jemand,  jeden  Eintreten- 
den zu  begrüßen  und  neuen  Mitgliedern  so- 
wie Gästen  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Gelegentlich  kann  während  der 
Priesterschaft  und  während  der  FHV  dar- 
über gesprochen  werden,  wie  die  Heimleh- 
rer beziehungsweise  die  Besuchslehrerin- 
nen Kontakt  zu  allen  halten,  die  im  Einzugs- 
bereich der  Gemeinde  wohnen.  Nutzen  Sie 
die  Ihnen  zur  Verfügung  stehende  Flexibili- 
tät, indem  Sie  die  Hohen  Priester  sowie  die 
Pfahl-  und  Vollzeitmissionare  bitten,  weni- 
ger aktive  und  neubekehrte  Mitglieder  in 
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völlige  Aktivität  zu  führen.  Die  Bischof- 
schaft darf  nicht  vergessen,  daß  ihr  die 
Herde  anvertraut  ist,  und  muß  deshalb  mit- 
helfen, eine  freundliche  Atmosphäre  zu 
schaffen.  Daher  muß  sie  sich  anläßlich  einer 
Versammlung  unter  die  Mitglieder  mischen. 

Brüder  und  Schwestern,  was  ich  zu  sagen 
habe,  ist  sehr  dringend,  denn  wir  müssen 
viel  mehr  Neubekehrte  aktiv  halten  und  viel 
mehr  weniger  Aktive  wieder  in  die  Aktivität 
zurückführen.  Ich  fordere  Sie  dringend  auf, 
Ihren  Nachbarn  gegenüber  freundlicher  zu 
sein  und  ihnen  mehr  christliche  Gemein- 
schaft entgegenzubringen.  Ein  neubekehr- 
tes beziehungsweise  ein  erst  kürzlich  akti- 
viertes Mitglied  muß  spüren,  daß  es  will- 
kommen ist  und  ganz  in  die  Gemeinschaft, 
in  die  Kirche,  aufgenommen  wird.  Mitglie- 
der und  Führer  der  Kirche  müssen  es  so  näh- 
ren und  lieben,  wie  Jesus  es  tun  würde. 

Wir  müssen  aber  nicht  nur  neubekehrte 
und  weniger  aktive  Mitglieder  willkommen- 
heißen und  aufnehmen,  sondern  wir  müs- 
sen auch  anderen  Menschen  Freundschaft 
entgegenbringen,  und  zwar  unabhängig  da- 
von, ob  sie  sich  für  das  Evangelium  interes- 
sieren oder  nicht.  Es  darf  nicht  so  sein,  daß 
wir  meinen,  uns  diejenigen  aussuchen  zu 
dürfen,  die  unserer  Aufmerksamkeit  wür- 
dig sind.  Wahre  christliche  Gemeinschaft 
nimmt  jeden  auf.  Unser  Evangeliumsver- 
ständnis müßte  uns  eigentlich  deutlich  ma- 
chen, daß  alle  Menschen  unsere  Brüder  und 
Schwestern  sind,  nämlich  Kinder  des 
himmlischen  Vaters.  Noch  mehr  Mitglieder 
müssen  sich  daran  halten. 

Als  LeGrand  Richards  -  damals  Präsidie- 
render Bischof  der  Kirche  -  vor  vielen  Jahren 
mit  seinem  Vater  die  Main  Street  entlang- 
ging, begrüßte  er  jeden  Entgegenkommen- 
den, indem  er  an  seinen  Hut  tippte.  Als  sie 
dort  angekommen  waren,  wo  sie  hinwoll- 
ten, fragte  Präsident  George  F.  Richards,  da- 
mals Präsident  des  Rates  der  Zwölf,  seinen 
Sohn:  „Sag  einmal,  kennst  du  alle  Leute,  die 
du  gegrüßt  hast?"  Und  Bruder  Richards  ant- 
wortete: „Ja,  Vater,  ich  kenne  sie  alle  -  nur 
nicht  ihren  Namen." 

Während  seines  irdischen  Wirkens  hat  Je- 
sus seinen  Jüngern  einmal  die  folgende  ein- 
dringliche Frage  gestellt:  „Wenn  ihr  nämlich 
nur  die  liebt,  die  euch  lieben,  welchen  Lohn 
könnt  ihr  dafür  erwarten?  Tun  das  nicht 
auch  die  Zöllner?"  (Matthäus  5:46.)  Das  ist 
klare  Lehre.  Wir  müssen  nicht  nur  unsere 
Familie,  unsere  Freunde  und  die  Mitglieder 
der  Kirche  lieben,  sondern  auch  andere 
Menschen. 

Wir  müssen  jedem  Menschen  offen  ge- 
genübertreten. 

Durch  Kleinigkeiten  können  wir  Christus- 
liebe vermitteln.  Ein  warmes  Lächeln  und 
ein  freundlicher  Gruß  beispielsweise  kön- 


nen für  gute  Nachbarschaft  sorgen.  Jesus 
hat  auch  gefragt:  „Und  wenn  ihr  nur  eure 
Brüder  grüßt,  was  tut  ihr  damit  Besonderes? 
Tun  das  nicht  auch  die  Heiden?"  (Matthäus 
5:47.) 

Vor  einigen  Jahren  hat  ein  Freund  von  mir 
eines  Morgens  an  seinem  Garagendach  ge- 
arbeitet. Als  er  nach  unten  schaute,  sah  er, 
wie  sein  Nachbar,  der  kein  Mitglied  war,  ei- 
nen Sack  Zement  geliefert  bekam,  und 
merkte,  daß  er  Hilfe  brauchte.  Deshalb  klet- 
terte er  vom  Dach  herunter  und  ging  unauf- 
gefordert mit  seinem  Werkzeug  hinüber, 
um  seinem  Nachbarn  zu  helfen.  Und  weil  er 
sich  mit  der  Arbeit  auskannte,  war  seine 
Hilfe  in  höchstem  Maß  willkommen.  Ob- 
wohl der  Nachbar  gesagt  hatte,  er  könne 
Mitglieder  der  Kirche  nicht  leiden,  war  er 
diesem  speziellen  Mitglied  am  Abend  doch 
sehr  dankbar.  So  begann  eine  lange,  feste 
Freundschaft. 

Jesus  hat  uns  ein  neues  Gebot  gegeben 
und  gesagt,  daß  man  seine  Jünger  an  folgen- 
dem erkennen  könne: 

„Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  ein- 
ander! Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt 
auch  ihr  einander  lieben. 

Daran  werden  alle  erkennen,  daß  ihr 
meine  Jünger  seid:  wenn  ihr  einander 
liebt."  (Johannes  13:34,35.) 

Als  Jünger  Christi  müssen  wir  einander 
wirklich  lieben.  Wenn  wir  das  tun,  dringt 
neues  Licht  in  unser  Leben  ein.  Nächsten- 
liebe ist  ein  wichtiger  Faktor  bei  der  Mis- 
sionsarbeit, aber  wir  dürfen  unsere  Nach- 
barn niemals  nur  als  potentielle  Mitglieder 
sehen.  Wir  haben  nämlich  mitansehen  müs- 
sen, wie  Mitglieder  der  Kirche  versucht  ha- 
ben, ihre  Nachbarn  und  Freunde  zu  bekeh- 
ren, sich  dann  aber  abgewandt  haben,  wenn 
die  Betreffenden  nicht  darauf  eingegangen 
sind.  Wir  dürfen  nicht  so  eifrig  darauf  be- 
dacht sein,  vom  Evangelium  zu  erzählen, 
daß  wir  darüber  die  Gefühle  anderer  Men- 
schen vergessen. 

Ich  bitte  Sie,  ein  gutes  Verhältnis  zu 
Freunden  und  Bekannten  außerhalb  der 
Kirche  aufzubauen.  Es  kann  ja  sein,  daß  das 
Interesse  am  Evangelium  später  kommt, 
und  zwar  als  natürliche  Folge  einer  guten 
Freundschaft.  Wenn  Sie  Bekannte  zu  evan- 
geliumsbezogenen Aktivitäten  einladen,  ist 
es  oft  der  Fall,  daß  sich  die  Beziehung  da- 
durch festigt.  Wenn  unsere  Bekannten  aber 
nicht  am  Evangelium  interessiert  sind,  müs- 
sen wir  sie  trotzdem  bedingungslos  lieben 
und  ihnen  das  auch  zeigen,  indem  wir 
freundlich  sind  und  ihnen  dienen.  Wir  dür- 
fen einen  Bekannten  niemals  nur  als  poten- 
tielles Mitglied  betrachten.  Jedes  Mitglied 
muß  folgendes  verstehen:  Wenn  ein  Be- 
kannter außerhalb  der  Kirche  die  Einladung 
ablehnt,  sich  mit  dem  Evangelium  zu  be- 


schäftigen, so  bedeutet  das  nicht,  daß  er  da- 
mit das  Evangelium  verworfen  hat. 

Halten  wir  uns  an  den  Rat  des  Apostels 
Paulus,  der  uns  auffordert,  „nicht  mehr 
Fremde  ohne  Bürgerrecht,  sondern  Mitbür- 
ger der  Heiligen  und  Hausgenossen  Got- 
tes" (Epheser  2:19)  zu  sein. 

Trotz  aller  gegenteiligen  Kritik  glaube  ich, 
daß  die  Mitglieder  der  Kirche  überall  gute 
Freunde  und  Nachbarn  sein  wollen,  daß 
manche  allerdings  schüchtern  und  übervor- 
sichtig sind.  Dadurch  entsteht  dann  mögli- 
cherweise der  Eindruck,  sie  betrieben  Cli- 
quenwirtschaft. Es  darf  nicht  sein,  daß  wir 
nur  zu  anderen  Mitgliedern  freundlich  und 
liebevoll  sind,  sondern  wir  müssen  auch  auf 
die  Gefühle  derjenigen  eingehen,  die  ande- 
rer Meinung  sind  als  wir.  Wenn  wir  uns  ein- 
mal überlegen,  was  die  Kirche  in  der  Zeit 
nach  ihrer  Gründung  durchmachen  mußte, 
dann  müßten  wir  eigentlich  jede  Art  von 
Unfreundlichkeit  und  Gleichgültigkeit  ver- 
abscheuen. 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  Gott  nicht 
auf  die  Person  sieht.  Wir  müssen  im  Um- 
gang mit  unseren  Mitmenschen  seinem  Bei- 
spiel folgen.  Ich  bezeuge,  daß  Jesus  Christus 
der  Sohn  Gottes  ist,  der  Erretter  aller  Men- 
schen. Er  liebt  alle  Menschen  und  möchte, 
daß  wir  alle  das  gleiche  tun.  Daß  wir  das 
auch  tun  mögen,  darum  bitte  ich  demütig  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Antwortet  mir! 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Das  wiederhergestellte  Evangelium  Jesu  Christi  gibt  uns  reichlich 
Antworten.  Jesus  stellte  aber  auch  einige  eindringliche  Fragen,  die  uns 
über  den  mühsamen  Weg  eines  Jüngers  sogar  noch  mehr  sagen. " 


liehe  Frage  und  sagte:  „Antwortet  mir!"  Sie 
konnten  es  nicht.  (Siehe  Markus  11:29,30.) 
Für  all  seine  relevanten  Fragen  ist  die  Auf- 
forderung „Antwortet  mir!"  noch  immer 
gültig. 

„Wo  sind  die  übrigen  neun?"  erkundigte 
sich  Jesus  nach  den  geheilten  Aussätzigen, 
die  nicht  zurückkehrten,  um  ihm  zu  dan- 
ken. (Lukas  17:17,  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) Wie  oft  sind  wir  doch  wie  die  neun?  Es 
ist  sowohl  unrealistisch  als  auch  undankbar, 
wenn  wir  von  Gott  Segnungen  empfangen, 
ohne  anzuerkennen,  woher  sie  kommen. 

Wir  beleidigen  Gott  nicht  nur  durch  un- 
sere Undankbarkeit,  sondern  auch,  indem 
wir  nicht  seine  Hand  anerkennen,  die  seine 
erhabenen  Absichten  auf  Erden  zustande 
bringt.  (Siehe  LuB  59:21.)  Zu  viele  zweifeln 
daran,  daß  die  Absichten  Gottes  letzten  En- 
des verwirklicht  werden.  Nicht  nur  in  den 
kommenden  Jahren,  sondern  auch  heute 
wird  die  Überheblichkeit  der  Menschen  zu- 
nichte gemacht.  Tiefe  Furcht  wird  über  die 
bestürzten  Bewohner  dieses  Planeten  kom- 
men. (Siehe  LuB  63:33;  88:91.)  Wenn  die 
Menschheit  doch  nur  im  Glauben  und  nicht 
in  der  Furcht  leben  könnte  -  dankbar,  und 
nicht  vergeßlich. 

Außerdem  sind  wir  ohnehin  alle  Bettler 
(siehe  Mosia  4:15),  die  vom  Schöpfer  des 
Alls  errettet  werden,  der  sich  demütig  ent- 
äußerte (siehe  Philipper  2:7).  Oft  so  besorgt 
darüber,  wie  wir  aussehen,  während  wir 
doch  eigentlich  das  Abbild  Christi  in  unse- 
rem Gesichtsausdruck  haben  sollten.  (Siehe 
Alma  5:14.) 

„Was  ist  am  Sabbat  erlaubt:  Gutes  zu 
tun?"  entgegnete  Jesus  auf  die  Provokation. 
(Markus  3:4,  Hervorhebung  hinzugefügt.) 
Können  wir  nicht  den  Geist  des  Gesetzes 
beibehalten,  ohne  anderes  zu  vernachlässi- 
gen? Ohne  dieses  geistige  Gleichgewicht 
wird  es  für  uns  eine  große  Prüfung  sein,  auf 
dem  engen  und  schmalen  Pfad  zu  bleiben. 
(Siehe  2  Korinther  3:6.) 

Selbst  unser  Bemühen,  nach  dem  zu 
trachten,  was  lobenswert  oder  liebenswert 
ist,  wird  dadurch  beschleunigt,   daß  wir 


A  uch  ich  möchte  all  die  neuen  General- 

/\  autoritäten  willkommen  heißen,  so 
JL  A.auch  Eider  Richard  Scott  im  Rat  der 
Zwölf. 

Vor  Jahren  wurde  Eider  Scott  als  Missions- 
präsident berufen.  Der  verdiente  Admiral, 
für  den  er  arbeitete,  war  erstaunt  und  sogar 
verärgert,  daß  Eider  Scott  die  Berufung  an- 
nahm. Später  schrieb  derselbe  Admiral,  der 
sich  um  die  Öffentlichkeit  verdient  gemacht 
hatte,  ein  Buch  mit  dem  Titel:  Warum  nicht 
der  Beste?  Die  Antwort  auf  die  Frage  des  Ad- 
mirals  hinsichtlich  dieser  Berufung  ist  wohl 
im  Titel  seines  Buches  zu  finden,  der  auch 
heute  wieder  gilt,  denn  der  Herr  hat  einen 
der  Besten  berufen. 

Wenn  wir  Jesus  ernsthaft  nachfolgen  wol- 
len, wird  unser  Glaube  und  unsere  Geduld 
geprüft  -  manchmal  in  hohem  Maße.  (Siehe 
Mosia  23:21.)  Trotz  aller  Schwierigkeiten  ist 
es  die  größte  Aufgabe. 

Wie  wir  alle  wissen,  gibt  uns  das  wieder- 
hergestellte Evangelium  Jesu  Christi  reich- 
lich Antworten.  Jesus  stellte  aber  auch  eini- 
ge eindringliche  Fragen,  die  uns  über  den 
mühsamen  Weg  eines  Jüngers  sogar  noch 
mehr  sagen.  Denen,  die  ihn  über  seine  Voll- 
macht befragten,  stellte  Jesus  eine  eindring- 


auch  an  die  anderen  Glaubensartikel  glau- 
ben, die  dem  13.  vorausgehen.  Gleicherma- 
ßen sind  diejenigen,  die  die  Zehn  Gebote 
befolgen,  nicht  in  zwei  Gruppen  geteilt  -  die 
einen,  die  sich  auf  das  „Du  sollst",  und  die 
anderen,  die  sich  auf  das  „Du  sollst  nicht" 
spezialisieren. 

Wahrer  Glaube  besteht  darin,  daß  man  die 
Lehre,  die  Verordnungen,  die  Bündnisse, 
den  christlichen  Dienst  und  die  Programme 
der  Kirche  im  rechten  Gleichgewicht  hält. 
Bei  dieser  täglichen  Aufgabe  müssen  wir 
trotz  all  der  Leitfäden  und  Handbücher  un- 
seren gesunden  Menschenverstand  ein- 
setzen. 

„Wessen  Bild  und  Aufschrift  ist  das?" 
fragte  Jesus  und  stellte  diejenigen  bloß,  die 
ihm  eine  Falle  stellen  wollten,  während  er 
einen  Rat  gab,  der  gültig  bleiben  wird,  so- 
lange es  sterbliche  Herrscher  gibt.  (Siehe 
Matthäus  22:20.)  Ja,  dem  Kaiser  schulden 
wir  die  Steuern.  Aber  Gott,  in  dessen  Abbild 
wir  geprägt  sind,  schulden  wir  uns  selbst! 

Können  die  Mitglieder  auf  der  ganzen 
Welt,  wie  schwer  auch  ihre  Lage  sein  mag, 
nicht  den  12.  Glaubensartikel  befolgen  und 
Gott  und  dem  Kaiser  geben,  was  ihnen  zu- 
steht? Die  Zuhörer  Jesus  stammten  schließ- 
lich aus  einem  unterdrückten  Volk,  das  un- 
ter einer  Militärherrschaft  lebte,  die  eine 
korrupte  Regierung  stützte. 

„Wenn  nun  schon  ihr,  die  ihr  böse  seid, 
. . .  gebt,  was  gut  ist,  wieviel  mehr  wird  euer 
Vater  im  Himmel  . . .  geben?"  (Siehe  Mat- 
thäus 7:11.)  Wir  Menschen  sind  zwar  un- 
vollkommen, tun  aber  Gutes,  manchmal 
viel  Gutes.  Aber  können  wir  unsere  Güte  im 
richtigen  Licht  sehen?  Wir  erwidern  so 
schnell  die  Gunst,  die  uns  zuteil  wird,  oder 
zahlen  anderen  Menschen  unsere  Schuld; 
und  das  ist  auch  gut  so.  Aber  was  ist  mit 
dem,  der  uns  das  irdische  Leben  geschenkt 
hat  und  der  uns  bald  die  Unsterblichkeit 
schenken  wird  und  der  den  Treuen  die 
größte  aller  Gaben  Gottes,  nämlich  das  ewi- 
ge Leben,  anbietet? 

Wir  sind  wirklich  schlechte  Buchhalter! 

„Was  fordert  diese  Generation  ein  Zei- 
chen?" fragte  Jesus  mit  einem  tiefen  Seuf- 
zer. (Siehe  Markus  8:11,12.)  Je  böser  und 
treuloser  die  Menschen  zu  einer  bestimmten 
Zeit  sind,  desto  mehr  verlangen  sie  Zeichen 
zu  sehen,  um  zu  glauben.  Sinnliche  Men- 
schen leben  von  der  Erregung.  Die  Jünger 
dagegen  wandeln  im  Glauben  und  überwin- 
den durch  ihn  (siehe  LuB  76:53)  und  akzep- 
tieren dankbar,  was  nicht  zu  sehen,  aber 
dennoch  wahr  ist  (siehe  Hebräer  11:1;  Alma 
32:21).  Sie  bedienen  sich  im  Stillen  der  gei- 
stigen Gaben  Gottes. 

„Was  wünscht  ihr  euch  von  mir?"  fragte 
Jesus  die  zwölf  nephitischen  Jünger  einen 
nach  dem  anderen.  (Siehe  3  Nephi  28:1.)  Er 
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weiß,  was  wir  zu  ertragen  imstande  sind.  Er 
wird  uns  weiterführen,  nicht  einsperren. 
(Siehe  LuB  78:18;  50:40.)  Das  Evangelium 
kann  zuerst  unsere  Wünsche  beeinflussen, 
dann  können  diese  Wünsche  in  und  für  uns 
positiv  wirken. 

Sind  wir  aber  wirklich  darauf  vorbereitet, 
von  ihm  belehrt  zu  werden,  der  unsere 
Wünsche  aufrichtig  erfüllen  will,  sofern  sie 
nicht  unstatthaft  sind? 

Was  Gott  anderen  gibt,  braucht  uns  nicht  zu 
kümmern.  Als  Petrus  sich  nach  der  zukünf- 
tigen Aufgabe  des  Johannes  erkundigte, 
fragte  Jesus  ihn:  „Was  geht  das  dich  an?  Du 
aber  folge  mir  nach."  (Johannes  21:22.) 
Manchmal,  liebe  Brüder  und  Schwestern, 
vergleichen  wir  zuviel  und  gehorchen  zu- 
wenig. Manche  nehmen  es  übel,  daß  Gott 
einen  anderen  auserwählt  hat;  sie  meinen, 
sie  seien  übergangen  worden,  und  gehen 
dann  geistig  unter. 

„Was  denkt  ihr  über  den  Messias?" 
(Matthäus  22:42,  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) Wie  auch  immer  die  Welt  das  Thema 
ignoriert  oder  darauf  reagiert,  das  ist  die  wi- 
derhallende und  große  Frage!  (Siehe  Alma 
34:5,6.)  Können  wir  mit  unserem  Leben  und 
mit  unserer  Zunge  darauf  antworten:  „Du 
bist  der  Messias,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes"?  (Matthäus  16:16.)  Wenn  nicht,  hat 
alles,  was  wir  sagen  und  tun,  letzten  Endes 
wenig  Bedeutung. 

„Wollt  auch  ihr  weggehen?"  (Johannes 
6:67,  Hervorhebung  hinzugefügt)  fragte  der 
Meister  die  Zwölf,  nachdem  sich  viele  seiner 
Schönwetterjünger  zurückgezogen  hatten 
und  nicht  mehr  mit  ihm  umherwanderten 
(siehe  Vers  66).  Gerade  im  täglichen  Leben 
beweisen  wir,  ob  wir  ihm  nachfolgen  oder 
uns  abwenden.  Die  strengen  Zeiten  und 
Stürme  des  Lebens  bringen  den  zu  Fall,  der 
nicht  fest  gegründet  und  verwurzelt  ist 
(siehe  Epheser  3:17;  Kolosser  1:23;  1  Petrus 
5:10).  Wer  jedoch  zum  Glauben  gekommen 
ist  und  die  Göttlichkeit  Jesu  erkannt  hat 
(siehe  Johannes  6:69),  braucht  beim  Anflug 
der  feurigen  Geschosse  nicht  in  Panik  zu  ge- 
raten. Mit  dem  Schild  des  Glaubens  kann  er 
sie  auslöschen. 

Das  sind  nur  einige  der  forschenden  Fra- 
gen Jesu. 

Darf  ich  ein  paar  eigene  Fragen  hinzufü- 
gen? Einige  sind  für  alle  bestimmt,  andere 
für  manche  Mitglieder.  Wir  wollen  den  Rat 
Haggais  befolgen:  „Überlegt  also,  wie  es 
euch  geht."  (Haggai  1:7.) 

Warum  sind  wir  manchmal  verwirrt  und 
gehen  in  die  Irre,  wenn  uns  doch  ganz  klar 
gesagt  ist,  was  für  Männer  und  Frauen  wir 
sein  sollen?  (Siehe  3  Nephi  27:27;  siehe  auch 
2  Petrus  3:11.)  Natürlich  sind  wir  frei,  uns 
zu  entscheiden!  Falsche  Entscheidungen 
schränken  aber  unsere  Freiheit  ein.  Ferner 


berauben  uns  zersetzende  Irrtümer  unserer 
Persönlichkeit.  Gott  und  seine  Propheten 
möchten  uns  das  ersparen. 

Warum  sind  einige  Mitglieder,  die  gewis- 
sermaßen den  alten  Athenern  ähneln,  so  be- 
gierig auf  neuen  Zweifel  und  neue  Kritik? 
(Siehe  Apostelgeschichte  17:21.)  So  wie 
manche  schwache  Mitglieder  über  die  Gren- 
ze zum  Glücksspiel  fahren,  tun  andere  alles 
nur  Erdenkliche,  um  sich  bewußt  in  Zwei- 
feln zu  ergehen.  Statt  ihren  Glauben  zu  stär- 
ken, gehen  sie  hinsichtlich  ihres  schwachen 
Glaubens  große  Risiken  ein.  Auf  die  Frage 
„Wollt  auch  ihr  weggehen?"  würden  sie 
antworten:  „O  nein,  wir  wollen  die  Kirche 
nicht  verlassen,  wir  wollen  nur  kritisch  sein 
und  anderen  zusetzen."  Solche  Leute  sind 
keine  Jünger,  sondern  Schönwetternach- 
folger. 

Wahre  Jünger  sind  statt  dessen  standhaft 
und  unverrückbar  und  streben,  erfüllt  vom 
Glanz  der  Hoffnung,  vorwärts.  (2  Nephi 
31:20;  siehe  auch  LuB  49:23.) 

Warum  nehmen  wir  die  Prüfungen  des 
Lebens  übel,  durch  die  wir  uns  entwickeln 
und  Gehorsam  lernen?  Wenn  wir  sagen: 
„Ich  will  meinen  Weg  gehen  und  das  tun, 
was  ich  für  richtig  halte",  dann  weisen  wir 
den  Lehrplan  der  Schule  des  Lebens  zurück, 
an  der  wir  unwiderruflich  eingeschrieben 
sind.  (Siehe  Richter  21:5;  LuB  1:16.)  Es  gibt 
nur  ein  Tor  zum  ewigen  Leben.  Unglückli- 
cherweise finden  es  nur  wenige  -  nicht  aber 
weil  Gott  voreingenommen  ist!  Wir  sind  es 
vielmehr,  die  Gott  aus  unserem  Leben  aus- 
schließen. Auch  Gott  kann  keine  Versöh- 
nung zustande  bringen,  wenn  nur  eine  Par- 
tei anwesend  ist. 

Warum  meinen  manche,  Ehebruch  und 
ähnliche  Sünden  seien  erlaubt,  solange  ihr 
Handeln  sonst  lobenswert  ist?  Der  Herr 
konzentriert  sich  nicht  auf  das  eine  Gute, 
das  man  tut,  sondern  vielmehr  auf  das,  was 
uns  noch  zum  ewigen  Leben  fehlt.  (Siehe 
Markus  10:21;  2  Petrus  1:9.)  Eine  Sinfonie 
komponieren,  eine  Schlacht  gewinnen  oder 
eine  Firma  vor  dem  Konkurs  retten,  all  das 
kann  lobenswert  und  eines  Eintrags  in  das 
Buch  des  Lebens  wert  sein,  aber  sie  machen 
das  Übertreten  des  siebten  Gebotes  nicht 
wett.  In  der  Arithmetik  des  Himmels  ma- 
chen mehrere  gute  Taten  eine  Übertretung 
nicht  wieder  gut!  Das  eindeutige  Gebot  Jesu 
lautet:  Die  Unsittlichkeit  abzulegen  und  täg- 
lich unser  Kreuz  auf  uns  zu  nehmen,  und 
nicht  unseren  Leidenschaften  zu  frönen  und 
nur  gelegentlich  unser  Kreuz  auf  uns  zu  neh- 
men! (Lukas  9:23;  siehe  auch  3  Nephi  12:30.) 
Im  Alten  Testament  heißt  es:  „Besser,  wer 
sich  selbst  beherrscht,  als  wer  Städte  er- 
obert." (Sprichwörter  16:32.) 

Warum  bringen  sich  unsere  Jugendlichen 
dadurch  in  Gefahr,  daß  sie  einige  Zeit  lang 


bewußt  ungehorsam  sind,  nur  weil  andere 
das  auch  tun?  Was  Gott  für  unrecht  erklärt 
hat,  wird  auch  nicht  recht,  wenn  die  Masse 
es  tut.  Auch  wenn  diese  Umherschweifen- 
den vorhaben,  später  zurückzukommen, 
müssen  sie  doch  feststellen,  daß  es  nicht 
leicht  ist,  von  Alkohol,  Drogen  und  Porno- 
graphie freizukommen.  Babylon  gewährt 
nicht  gern  eine  Ausreiseerlaubnis.  Hier  wird 
die  prahlerische  Lüge  -  „daß  auch  nicht  eine 
Seele  verlorengehe"  (Mose  4:1)  -  in  die  Tat 
umgesetzt. 

Die  Einstellung  dieser  Leute  lautet:  „Iß 
und  trink  und  sei  lustig,  . . .  denn  morgen 
sterben  wir; ...  so  wird  uns  Gott  mit  einigen 
Streichen  züchtigen."  Das  ist  eine  zynische 
und  oberflächliche  Auffassung  von  Gott, 
von  sich  selbst  und  vom  Leben.  Gott  kann  es 
nicht  rechtfertigen,  wenn  wir  eine  kleine 
Sünde  begehen.  (Siehe  2  Nephi  28:8.)  Er  ist 
der  Gott  des  Alls  -  kein  Richter,  mit  dem 
man  schachern  und  feilschen  kann. 

Natürlich:  Gott  vergibt!  Er  kennt  aber  un- 
sere Herzensabsichten  und  weiß,  wieviel 
Gutes  wir  hätten  tun  können,  wenn  wir 
nicht  weggelaufen  wären.  Was  andere  tun, 
ist  jedenfalls  keine  Entschuldigung  für  ei- 
nen Jünger,  von  dem  viel  gefordert  wird. 
(Siehe  Alma  39:4.)  Außerdem  gibt  es  auf 
dem  engen  und  schmalen  Pfad  einfach 
keine  Abkürzungen.  (Siehe  LuB  82:3.) 

Warum  brechen  manche  der  zarten  Frau 
und  den  Kindern  das  Herz  durch  Gefühllo- 
sigkeit oder  sogar  durch  Untreue?  Sie  kön- 
nen keine  dauerhafte  Beziehung  aufrechter- 
halten und  gewissermaßen  sagen:  „Ich  bin, 
wie  ich  bin.  Ich  nehme  mein  Leben  selbst  in 
die  Hand!"  und  sich  feige  ihrer  eigentlichen 
Aufgabe  entziehen.  Diese  Menschen  haben 
eine  ausgeprägte  Neigung,  sich  zu  bemitlei- 
den und  ihren  Trieben  nachzugeben.  Dabei 
spielt  das  Geschlecht  heute  ebensowenig 
eine  Rolle  wie  vor  zweitausend  Jahren,  als 
sich  die  Schweineherde  zu  ihrer  eigenen 
Vernichtung  in  den  See  stürzte. 

Das  Werk  des  Herrn  besteht  darin,  zu  fin- 
den, zu  helfen  und  zu  versöhnen  -  nicht  zu 
verlassen,  zu  verraten  und  davonzulaufen. 
Der  betrogene  Urija,  der  im  Kampf  im  Stich 
gelassen  wird,  steht  für  viele.  (Siehe 
2  Samuel  11:15.) 

Die  folgenden  Betrachtungen  unterstrei- 
chen die  Erhabenheit  und  die  Demut  des- 
sen, der  einfach  sagte:  „Antwortet  mir!" 

Er  wurde  zwar  zwischen  zwei  Räubern  ge- 
kreuzigt, doch  er  sitzt  nun  ewig  zur  Rechten 
Gottes!  (Siehe  Lukas  22:69;  1  Petrus  3:22.)  Er 
ist  der  Herr  des  Universums,  wenngleich  er 
nur  als  der  Sohn  des  Zimmermanns  bekannt 
war  (siehe  Matthäus  13:55). 

Er  schuf  Welten  ohne  Zahl,  was  uns  mit 
Staunen  erfüllt,  wenn  wir  nur  die  geringste 
davon  sehen  (siehe  LuB  88:47);  und  doch 
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rührte  er  mit  Speichel  Lehm  an,  um  einen 
einzigen  Blinden  zu  heilen.  (Siehe  Johannes 
9:6.)  „Er  strich  mit  seinen  Fingern  frischen 
Lehm,  damit  die  blinden  Augen  konnten 
sehn."  (Alexander  Pope.) 

Jesus  war  müde,  aber  nicht  gelangweilt. 
Er  lehrte,  war  aber  nicht  herablassend.  Sei- 
ne Lehren  sind  wie  glitzernde  Diamanten, 
die  ihre  Echtheit  und  Schönheit  mit  jeder  Fa- 
cette zur  Schau  stellen,  ja  nach  dem  Glau- 
ben und  der  Vorbereitung  des  Betrachters. 

Jesus  hatte  unvorstellbare  Macht,  aber  er 
mißbrauchte  sie  nie.  Er  weigerte  sich,  dem 
nach  Zeichen  suchenden  Herodes  eine  Vor- 
stellung zu  geben.  (Siehe  Lukas  23:8.)  Le- 
gionen von  Engeln  warteten  auf  ein  Zeichen 
Jesu,  das  jedoch  nie  kam.  (Siehe  Matthäus 
27:42.) 

Jesus  wurde  oft  mißverstanden  und  zu- 
rückgewiesen. Am  einsamsten  fühlte  er  sich 
jedoch  auf  Golgota  -  gerade  als  der  Schluß- 
akt des  Sühnopfers  die  Menschen  in  seine 
ewige  Liebe  einhüllte.  Ironischerweise  wa- 
ren in  diesem  Augenblick  der  Agonie,  als  er 
Milliarden  von  Menschen  diente,  nur  eine 
Handvoll  Gläubige  anwesend. 

Seine  unbegrenzte  Sühne  wirkt  sich  auf 
jedes  Zeitalter,  jede  Evangeliumszeit,  jeden 
Menschen  aus.  (Siehe  2  Nephi  9:7;  24:16.) 
Das  wird  auch  dadurch  versinnbildlicht, 
daß  er  aus  jeder  einzelnen  Pore  blutete  - 
nicht  nur  aus  einigen  wenigen  -,  so  daß,  wie 
in  Adam  alle  sterben,  in  Christus  alle  leben- 
dig gemacht  werden.  (Siehe  1  Korinther 
15:22.) 

Die  Auswirkungen  der  Auferstehung,  die 
eine  Folge  der  unbegrenzten  Sühne  ist,  sind 
unendlich.  Unendlich  wird  auch  die  Nach- 
kommenschaft derer  sein,  die  das  ewige  Le- 
ben erlangen  -  sie  wird  zahlreicher  sein  als 
die  Sterne  am  Himmel.  (Siehe  Genesis 
26:3,4.)  Wirklich  unendlich! 

Das  beschreibt  nur  zu  einem  geringen  Teil 
den,  der  sagte  „Antwortet  mir!",  und  erin- 
nert uns,  von  wem  diese  Aufforderung 
kommt.  Antworten  wir  ihm  doch,  indem 
wir  ihm  unser  Leben  schenken  und  aufrich- 
tig sagen:  „Wir  dienen  dir  mit  Freude  und 
gehorchen  deinen  Geboten  gern."  Mögen 
wir  für  alle  Propheten  in  jeder  Evangeliums- 
zeit dankbar  sein,  so  auch  für  Präsident  Ben- 
son.  Darum  bete  ich  im  Namen  des  Herrn  al- 
ler Propheten,  Jesus  Christus.  Amen.  D 


1,  Oktober  1988 
Priestertumsversammlung 


Das  Priestertum  Gottes 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Das  Priestertum  richtet  uns  auf  und  befähigt  uns,  mehr  zu  tun,  als 
eigentlich  in  unserer  Macht  stünde,  vorausgesetzt  allerdings,  wir  sind 
würdig,  es  auszuüben. " 


finden,  Fortschritt  machen  und  uns  weite- 
rentwickeln können. 

Ich  habe  regelmäßig  mit  den  Brüdern  von 
der  Ersten  Präsidentschaft,  dem  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  und  mit  anderen  Gene- 
ralautoritäten zusammenkommen  dürfen. 
Es  sind  großartige  Führer,  die  der  Herr  beru- 
fen hat,  sein  Werk  zu  leiten,  und  sie  bringen 
dem  Volk  reine  Liebe  entgegen.  Sie  sind  ein- 
fühlsam und  mitfühlend,  vor  allem  denjeni- 
gen gegenüber,  die  krank  und  schwach  sind 
oder  weniger  Glück  hatten.  Sie  spüren,  wie 
dringend  das  Gottesreich  aufgebaut  werden 
muß,  und  sie  opfern  ihre  gesamte  Zeit  und 
Energie,  um  diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  Ihre 
Gebete,  mit  denen  sie  ihre  Dankbarkeit  äu- 
ßern und  in  denen  sie  um  Führung  bitten, 
sind  für  mich  sehr  inspirierend.  Ich  bezeuge 
Ihnen,  daß  der  Geist  des  Herrn  in  unseren 
Sitzungen  anwesend  ist  und  uns  in  unseren 
Überlegungen  leitet. 

Es  ist  ein  Vorzug  und  eine  Ehre,  der  Kirche 
anzugehören.  Wie  der  Apostel  Paulus  dür- 
fen auch  wir  uns  niemals  des  Evangeliums 
schämen  (siehe  Römer  1:16)  und  uns  auch 
nicht  bedroht  fühlen,  wenn  die  Kirche,  ihre 
Führer,  ihre  Mitglieder  oder  ihre  Lehren  kri- 
tisiert oder  herabgesetzt  werden.  Im  Gegen- 
teil: wir  müssen  das  Evangelium  kühn  und 
bestimmt  verkünden  und  dankbar  sein,  daß 
wir  dieser  großen  Bewegung  der  Letzten 
Tage  angehören  dürfen. 

Ich  möchte  mich  zuerst  an  die  Jungen 
wenden,  die  das  Aaronische  Priestertum 
tragen,  und  euch  sagen,  daß  wir  euch  ver- 
trauen. Uns  ist  bewußt,  daß  die  nächste  Ge- 
neration von  Kirchenbeamten  und  -lehrern 
sowie  von  Führern  im  Gemeinwesen  aus 
euren  Reihen  stammt.  Wichtiger  aber  ist 
noch,  daß  ihr  Vater  und  der  Patriarch  eurer 
eigenen  Familie  sein  werdet.  Eure  Aufgabe 
wird  es  sein,  die  Generation,  die  auf  euch 
folgt,  zu  belehren  und  bereitzumachen. 
Deshalb  möchte  ich  euch  einen  ganz  einfa- 
chen Rat  geben,  und  zwar  mit  den  Worten 


Meine  lieben  Brüder  im  Priestertum, 
ich  darf  heute  abend  zu  Ihnen 
sprechen  und  fühle  mich  deshalb 
sowohl  geehrt  als  auch  demütig  gestimmt. 
Ich  bin  mir  der  großen  Macht  des  Priester- 
tums  bewußt,  das  Sie  tragen,  sowie  der  Tat- 
sache, daß  Sie  viel  für  das  Werk  des  Herrn 
tun,  ohne  daß  darüber  gesprochen  würde. 

Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  daß  ich  heute 
meine  Hand  heben  durfte,  um  Richard  G. 
Scott  als  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel  zu  bestätigen.  Ich  werde  viele  Jahre 
zu  seiner  Linken  sitzen  dürfen. 

Während  der  zwei  Jahre,  die  seit  meiner 
Berufung  in  das  Kollegium  der  Zwölf  Apo- 
stel vergangen  sind,  habe  ich  mir  noch  mehr 
Gedanken  um  die  Kirche  und  ihre  Stellung 
in  der  Welt  gemacht. 

Ich  bin  noch  dankbarer  für  das  Evangeli- 
um geworden  und  habe  mehr  Zuneigung 
und  Bewunderung  für  die  Mitglieder  sowie 
Dankbarkeit  dafür  entwickelt,  daß  der 
himmlische  Vater  und  Jesus  Christus,  sein 
geliebter  Sohn,  uns  alle  so  sehr  lieben.  Sie 
haben  uns  gezeigt,  wie  wir  inneren  Frieden 
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des  Herrn:  „Macht  euch  bereit  für  das,  was 
kommen  wird."  (LuB  1:12.) 

Die  beste  Unterweisung,  die  beste  Füh- 
rung und  den  besten  Rat  erhaltet  ihr  von  eu- 
ren Eltern.  Der  himmlische  Vater  hat  in  sei- 
ner Weisheit  bestimmt,  daß  jeder  Junge  El- 
tern bekommt,  die  ein  paar  Jahre  vor  ihm  auf 
die  Erde  gekommen  sind.  Sie  haben  all  das 
erlebt,  was  ihr  derzeit  erlebt.  Sie  haben  ge- 
lernt, wie  man  Erfolg  hat  und  glücklich 
wird,  aber  auch,  was  zu  Unglück  und  Kum- 
mer führt.  Bittet  sie  um  Rat,  hört  ihnen  zu, 
und  lernt  von  ihnen!  Ihr  werdet  auch  aus  ei- 
gener Erfahrung  lernen,  aber  ihr  müßt  ja 
nicht  unbedingt  jeden  Fehler  selbst  machen. 
In  unserer  Gesellschaft  ist  es  oft  so,  daß 
junge  Menschen  ihre  Eltern  als  die  Vergan- 
genheit und  ihre  Freunde  als  die  Zukunft 
ansehen.  Zeitschriften,  Filme  und  Musik  für 
Teenager  sprechen  immer  wieder  davon, 
daß  ihr  eure  eigenen  Wege  gehen  sollt,  und 
stellen  eure  Eltern  als  naiv  hin.  Geht  diesem 
Denken  aus  dem  Weg;  es  ist  nämlich  falsch. 
Eure  Eltern  sind  klug.  Sie  besitzen  Reife, 
und  zwar  eine  Reife,  die  man  nur  aufgrund 
von  Erfahrungen  erlangen  kann.  Der  Herr 
hat  ihnen  die  wichtige  Aufgabe  übertragen, 
euch  zu  belehren,  zu  führen,  zu  umsorgen 
und  mitzuhelfen,  euch  auf  die  Aufgaben 
vorzubereiten,  die  für  euer  Wachstum  und 
euren  Fortschritt  notwendig  sind.  (Siehe 
Mosia  4:14,15;  LuB  68:25-28;  93:40-50; 
Sprichwörter  22:6.) 

Als  ich  jung  war,  habe  ich  zu  meinen  Prie- 
stertumsführern  aufgeschaut,  zu  denen  un- 
ter anderem  auch  Charles  E.  Forberg  gehör- 
te. Als  ich  fünf  Jahre  alt  war,  war  er  nämlich 
mein  Bischof.  Er  sprach  nur  gebrochen  eng- 
lisch, aber  er  kannte  meinen  Namen.  Das 
war  schon  in  so  frühem  Alter  für  mich  wich- 
tig. Zu  meinen  weiteren  Priestertumsfüh- 
rern  gehörten  mein  Vater,  der  auch  mein  Bi- 
schof war,  und  Marion  G .  Romney,  der  nach 
meinem  Vater  Bischof  unserer  Gemeinde 
wurde.  Sie  alle  haben  großen  Einfluß  auf 
mein  Leben  gehabt;  und  wenn  ihr  euren 
Führern  nahe  bleibt,  werden  sie  ebenfalls 
großen  Einfluß  auf  euer  Leben  haben. 

Früher  oder  später  muß  sich  jeder  Junge 
überlegen,  was  für  eine  Richtung  sein  Leben 
nehmen  soll  -  ob  er  sich  für  das  Gute  oder 
das  Böse,  für  Glück  oder  Elend  entscheiden 
will.  Die  Entscheidungsfreiheit  gibt  uns  das 
Recht,  in  einer  Welt,  die  voller  herrlicher, 
himmlischer  Geschöpfe  ist,  in  der  anderer- 
seits aber  auch  die  schlechten  Absichten  des 
Satans,  des  Feindes  Gottes,  sichtbar  sind, 
Entscheidungen  zu  treffen.  Habt  immer  den 
Mut,  die  richtige  Entscheidung  zu  treffen! 
Das  könnt  ihr  schaffen,  denn  „es  ist  euch  ge- 
geben zu  urteilen,  damit  ihr  Gut  von  Böse 
unterscheiden  könnt"  (Moroni  7:15).  Das  le- 
sen wir  im  Buch  Mormon.  Der  Herr  hat  euch 


Urteilsfähigkeit  geschenkt.  Denkt  daran: 
Gott  „wird  nicht  zulassen,  daß  ihr  über  eure 
Kraft  hinaus  versucht  werdet"  (1  Korinther 
10:13). 

Seid  euch  immer  des  Rechts  bewußt,  das 
euch  damit  zuteil  geworden  ist,  daß  ihr  das 
Priestertum  Gottes  tragen  dürft.  Dieses 
Priestertum  ist  eine  einzigartige  Gabe.  Es  ist 
eine  Ehre,  das  Priestertum  zu  tragen,  und 
damit  geht  die  heilige  Pflicht  einher,  jede  Be- 
rufung in  diesem  Priestertum  groß  zu  ma- 
chen. Betrachtet  jede  Aufgabe  als  Segnung, 
unabhängig  davon,  wie  klein  oder  wie  routi- 
nemäßig sie  auch  sein  mag.  Erfüllt  jede  Auf- 
gabe so  gut  ihr  könnt,  und  bemüht  euch  im- 
mer, mehr  zu  tun,  als  von  euch  verlangt 
oder  erwartet  wird.  Haltet  euch  jedesmal, 
wenn  ihr  das  Fastopfer  einsammelt,  das 
Abendmahl  segnet,  tauft  oder  eure  Heim- 
lehrfamilien besucht,  vor  Augen,  daß  ihr  für 
den  Herrn  arbeitet,  und  zwar  aufgrund  der 
Vollmacht,  die  er  euch  gegeben  hat.  Ob  ihr 
größere  Aufgaben  übernehmen  könnt, 
hängt  davon  ab,  wie  gut  ihr  geringere  Auf- 
gaben erfüllt. 

Jeder  junge  Mann  muß  sich  auf  den  Mis- 
sionsdienst vorbereiten.  Macht  euch  wür- 
dig, diese  Berufung  zu  erhalten,  indem  ihr 
die  Evangeliumsgrundsätze  lernt  und  da- 
nach lebt.  Führt  vor  allem  ein  reines  Leben! 
Wer  das  Priestertum  trägt,  darf  es  niemals 
entehren  und  der  Kirche  Schande  machen. 
Bereitet  euch  auch  durch  das  Studium  der 
Evangeliumsgrundsätze  vor,  so  daß  ihr  die 
Menschen  belehren  könnt,  die  auf  die  Wahr- 
heit warten.  Und  bereitet  euch  ebenso  finan- 
ziell vor.  Die  Welt  braucht  das  Evangelium, 
und  ihr  müßt  mithelfen,  es  zu  verkünden. 

In  den  Letzten  Tagen,  wo  viele  Menschen 
es  unwichtig  finden,  die  Gebote  Gottes  zu 
halten,  ist  eure  Aufgabe,  das  Priestertum  zu 
ehren,  größer  als  die  jedes  anderen,  der  vor 
euch  das  Priestertum  getragen  hat.  Das  ist 
deshalb  so,  weil  Luzifer  auf  der  Lauer  liegt. 
Er  weiß,  daß  seine  Tage  gezählt  sind.  Er  hat 
gelernt,  wie  man  Menschen,  vor  allem  junge 
Menschen,  zerstört.  Er  bemüht  sich,  jede 
Ritze  in  der  Rüstung  eines  Menschen  zu  fin- 
den. Er  kennt  unsere  Schwächen  und  weiß, 
wie  er  sie  nutzen  muß  -  wenn  wir  es  ihm  ge- 
statten. Wir  können  uns  gegen  seine  An- 
griffe und  Täuschungsmanöver  nur  da- 
durch wehren,  daß  wir  die  Gebote  verste- 
hen und  uns  jeden  Tag  wappnen,  indem  wir 
beten,  in  der  heiligen  Schrift  studieren  und 
das  tun,  was  der  Gesalbte  des  Herrn  uns  rät. 

Den  Brüdern,  die  das  Melchisedekische 
Priestertum  tragen,  möchte  ich  folgendes 
ins  Gedächtnis  rufen:  die  Saat  der  Gegen- 
wart ist  die  Ernte  der  Zukunft.  Ich  rufe  Sie, 
die  Väter  und  Priestertumsführer,  auf,  mehr 
Gewicht  darauf  zu  legen,  unsere  Jungen  zu 
belehren,  zu  führen  und  in  der  Herde  zu 


halten,  und  zwar  vor  allem  durch  eigenes 
gutes  Beispiel.  Der  Herr  hat  Ihnen  diese 
Aufgabe  übertragen.  Denken  Sie  daran: 
Wenn  der  Hirte  abirrt,  haben  die  Lämmer 
kaum  die  Chance,  auf  dem  rechten  Weg  zu 
bleiben. 

Nur  relativ  wenig  Kinder  des  himmli- 
schen Vaters  haben  das  Melchisedekische 
Priestertum  erhalten.  Sie  haben  es  empfan- 
gen, um  Ihre  Berufungen,  die  Sie  im  Werk 
des  Herrn  erfüllen,  groß  zu  machen.  Sie 
müssen  das  Priestertum  ausüben  und  damit 
die  geistige  Atmosphäre  und  die  geistige 
Grundlage  in  Ihrer  Familie  schaffen.  Brü- 
der, Sie  haben  die  feierliche  Pflicht,  Ihre 
Frau,  Ihre  Kinder  und  alle  anderen  Angehö- 
rigen durch  die  Kraft  und  Vollmacht  des 
Priestertums  zu  segnen. 

Ich  hoffe,  daß  sich  die  alleinstehenden 
Brüder  an  die  Ermahnung  unseres  Prophe- 
ten halten,  zur  rechten  Zeit  zu  heiraten  und 
die  Möglichkeit,  Ehemann  und  Vater  zu 
werden,  nicht  aufschieben.  Denn  so  sieht  es 
die  Ordnung  des  Evangeliums  vor.  Präsi- 
dent Benson  hat  das  ganz  eindeutig  erklärt 
und  gesagt:  „Begreifen  Sie,  daß  die  Ehe- 
schließung im  Tempel  eine  Voraussetzung 
für  Ihre  Errettung  und  Erhöhung  ist."  (Ge- 
neralkonferenz, April  1988.)  Ich  möchte 
noch  hinzufügen:  Lieber  spät  als  überhaupt 
nicht.  Viele  hübsche,  glaubenstreue  Frauen 
warten  darauf,  heiraten  zu  dürfen.  Enttäu- 
schen Sie  sie,  den  Herrn  und  sich  selbst 
nicht!  Sie  brauchen  keine  Angst  vor  der  grö- 
ßeren Verantwortung  zu  haben,  die  Sie  mit 
der  Heirat  auf  sich  nehmen. 

Ich  glaube,  daß  ein  edler  Priestertumsfüh- 
rer Ausgewogenheit  in  seinem  Leben 
braucht.  Mir  ist  aufgefallen,  daß  einige  Vä- 
ter zuviel  Zeit  vor  dem  Fernseher  verbrin- 
gen, um  sich  Sportsendungen  anzusehen. 
Das  ist  in  der  heutigen  Welt  schon  fast  eine 
Sucht  geworden.  Das  Fernsehen  darf  jedoch 
nicht  schuld  daran  sein,  daß  wir  unsere  Fa- 
milie und  unsere  Aufgaben  in  der  Kirche 
vernachlässigen.  In  manchen  Familien  läuft 
der  Fernseher  fast  unablässig;  er  wird  kaum 
jemals  abgeschaltet,  und  zwar  unbesehen 
der  laufenden  Programme.  Manche  Pro- 
gramme sind  schmutzig  und  schlecht  und 
vergiften  den  Sinn  der  Gotteskinder.  Glei- 
chermaßen gibt  es  auch  viele  verderbte, 
schlechte  Filme  und  Videobänder,  die  dem- 
jenigen, der  sie  ansieht,  die  Fähigkeit  neh- 
men, auf  die  Eingebungen  des  Geistes  zu 
hören.  (Siehe  Helaman  4:24.)  Der  Satan  hat 
Fernsehen  und  Film  zu  seinen  wichtigsten 
Hilfsmitteln  gemacht,  wenn  es  darum  geht, 
den  Verstand  und  die  Seele  des  Menschen 
zu  zerstören. 

Ein  gutes  Beispiel  für  den  Einfluß  des  Sa- 
tans ist  die  Fernsehwerbung  für  alkoholi- 
sche Getränke.  Hier  wird  unterschwellig  die 
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Meinung  geweckt,  der  einzige  Lebenszweck 
bestünde  darin,  Spaß  zu  haben.  Und  dieser 
Spaß  eben  wird  -  wie  sie  sagen  -  denjenigen 
zuteil,  die  ein  bestimmtes  alkoholisches  Ge- 
tränk zu  sich  nehmen.  Brüder,  das  ist  falsch. 
Bei  dieser  Werbung  handelt  es  sich  um  eine 
absolute  Lüge,  die  vom  Vater  der  Lügen  un- 
terstützt wird.  Meiner  Meinung  nach  beson- 
ders verderblich  sind  die  sogenannten  Erfri- 
schungsgetränke mit  ein  bißchen  Alkohol- 
gehalt, von  denen  fälschlicherweise  be- 
hauptet wird,  sie  seien  im  Grunde  nichts 
weiter  als  Fruchtgetränke.  Auch  das  Bier- 
trinken wird  propagiert,  wenn  man  Spaß 
haben  will.  Aber  der  Genuß  von  alkoholi- 
schen Getränken  führt  nicht  zum  Guten  im 
Leben.  Im  Gegenteil  -  jeden  Tag  läßt  sich 
eindeutiger  beweisen,  wie  schädlich,  ja,  so- 
gar zerstörerisch  die  genannten  Substanzen 
für  den  menschlichen  Körper  und  die 
menschliche  Gesellschaft  sind.  Das  Wort 
der  Weisheit  war  gültig,  als  es  1833  gegeben 
wurde.  Im  Verlauf  der  Jahre  hat  es  einige  ge- 
geben, die  es  nicht  angenommen  haben, 
aber  neuzeitliche  wissenschaftliche  Ent- 
deckungen haben  die  Gültigkeit  dieser 
großartigen  Offenbarung  bestätigt. 

Trotz  der  erwähnten  Bedenken  muß  ich 
erwähnen,  daß  es  im  Fernsehen,  im  Kino 
und  auf  Video  auch  erbauende,  inspirie- 
rende Programme  gibt.  Deshalb  plädiere  ich 
für  Klugheit  und  Ausgewogenheit  und  da- 
für, daß  wir  das  Gute  annehmen  und  das 
Schlechte  verwerfen. 

Ich  möchte  etwas  zu  den  sittlichen  Aus- 
wirkungen des  Glücksspiels  sagen.  Wie  in 
der  Vergangenheit  ist  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  auch  heute  ge- 
gen das  Glücksspiel,  und  zwar  einschließ- 
lich der  staatlichen  Lotterien. 

Man  sagt,  die  staatliche  Lotterie  sei  eine 
Möglichkeit,  die  Steuerlast  zu  erleichtern. 
Allerdings  hat  sich  deutlich  gezeigt,  daß  das 
Lotteriespielen  das  Problem  der  finanziell 
Benachteiligten  nur  noch  verschärft,  weil  sie 
Geld  ausgeben  und  keinen  Gegenwert  da- 
für bekommen. 

In  mehreren  Staaten  der  USA  wird  im 
nächsten  Monat  eine  Volksbefragung  zum 
Thema  Lotteriespiel  durchgeführt,  und  die 
Bürger  können  dafür  oder  dagegen 
stimmen. 

Wir  fordern  die  Mitglieder  auf,  sich  mit  an- 
deren zusammenzuschließen,  die  ebenfalls 
gegen  das  Glücksspiel  sind,  und  gegen  die 
Legalisierung  beziehungsweise  staatliche 
Förderung  des  Lotteriespiels  zu  kämpfen. 

Ich  bete  darum,  daß  wir,  die  wir  das  Mel- 
chisedekische  Priestertum  tragen,  dem  Vor- 
bild des  Apostels  Petrus  nacheifern,  den  der 
Erretter  zum  Oberhaupt  seiner  Kirche  ge- 
macht hat.  Als  Petrus  und  Johannes  in  den 
Tempel  gingen,  bat  ein  Mann,  der  von  Ge- 


burt an  gelähmt  war  und  an  ein  Tempeltor 
gebracht  worden  war,  die  beiden  um  Hilfe. 
Offensichtlich  erwartete  er,  daß  sie  ihm 
Geld  gaben.  „Petrus  aber  sagte:  Silber  und 
Gold  besitze  ich  nicht.  Doch  was  ich  habe, 
das  gebe  ich  dir:  Im  Namen  Jesu  Christi,  des 
Nazoräers,  geh  umher!  Und  er  faßte  ihn  an 
der  rechten  Hand  und  richtete  ihn  auf." 
(Apostelgeschichte  3:6,7.) 

Der  Ausdruck  „richtete  ihn  auf"  ist  für 
mich  das  wichtigste  Element  dieses  Wun- 
ders. Denn  genau  das  tut  das  Priestertum. 
Auf  diese  Weise  aufgerichtet  zu  werden  be- 
deutet, „daß  man  durch  Prophezeiung  und 
das  Händeauflegen  derer,  die  Vollmacht  ha- 
ben, von  Gott  berufen  werden  muß,  um  das 
Evangelium  zu  predigen  und  seine  heiligen 
Handlungen  zu  vollziehen"  (5.  Glaubensar- 
tikel). Brüder,  Sie  können  Ihre  Vollmachtsli- 
nie direkt  bis  zu  Jesus  Christus  zurückver- 
folgen. Das  Priestertum  richtet  uns  auf  und 
befähigt  uns,  mehr  zu  tun,  als  eigentlich  in 
unserer  Macht  stünde,  vorausgesetzt  aller- 
dings, wir  sind  würdig,  es  auszuüben.  Au- 
ßerdem gibt  es  uns  die  Kraft  und  die  Voll- 
macht, andere  Menschen  aufzurichten.  Es 
erlegt  uns  sogar  die  Verantwortung  auf,  alle 
Menschen  aufzurichten,  die  in  unseren  Ein- 
flußbereich kommen,  so  wie  Petrus  den 
Lahmen  aufgerichtet  hat. 

Der  Herr  hat  seine  Propheten  sowohl  in  al- 
ter als  auch  in  neuer  Zeit  aufgerichtet.  Die 
neuzeitlichen  Propheten  -  angefangen  bei 
Joseph  Smith  bis  hin  zu  Ezra  Taft  Benson  - 
sind  Beauftragte  des  Herrn.  Es  mag  sein, 
daß  die  Welt  sie  nicht  anerkennt,  aber  Gott 
spricht  durch  sie.  Die  Lehren  der  Kirche 
werden  von  den  Offenbarungen  Gottes  be- 
stimmt, nicht  von  weltlichen  Ratsversamm- 
lungen. 

Vor  ein  paar  Jahren  haben  wir  in  Palmyra 
im  Bundesstaat  New  York  den  heiligen  Wald 
besucht.  Es  war  für  mich  ein  sehr  erheben- 
des Erlebnis,  diesen  heiligen  Grund  zu  be- 
treten, und  der  Heilige  Geist  hat  mir  bestä- 
tigt, daß  sich  die  erste  Vision  wirklich  zuge- 
tragen hat.  Um  es  mit  den  Worten  Joseph 
Smiths  zu  sagen:  Ich  sah  „zwei  Gestalten 
von  unbeschreiblicher  Helle  und  Herrlich- 
keit über  mir  in  der  Luft  stehen.  Eine  von  ih- 
nen redete  mich  an,  nannte  mich  beim  Na- 
men und  sagte,  dabei  auf  die  andere  deu- 
tend: Dies  ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!" 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:17.) 

Brüder,  Sie  haben  das  Recht,  den  Herrn 
genauso  wie  der  vierzehnjährige  Joseph 
Smith  um  Hilfe  zu  bitten.  Auch  Sie  müssen 
sich  wie  er  nach  Wahrheit  sehnen  und  ge- 
nauso gerne  wissen  wollen,  was  Sie  tun 
müssen  und  wie  Sie  sich  verhalten  sollen. 
Denken  Sie  daran:  Joseph  Smith  ist  in  den 
Wald  gegangen  und  hat  den  Herrn  gefragt, 
welche  Kirche  recht  habe  und  wie  er  das  wis- 


sen könne.  (Siehe  Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte 1:10-13.) 

Brüder,  die  Mission  der  Kirche  ist  viel 
mehr  als  ein  erhabenes  Ideal,  das  sich  die 
Brüder  am  Hauptsitz  der  Kirche  ausgedacht 
haben.  Sie  muß  zu  der  persönlichen  Mission 
eines  jeden  Mitglieds  gehören.  Jeder  von 
uns  muß  es  sich  angelegen  sein  lassen,  alle 
Menschen  einzuladen,  zu  Christus  zu  kom- 
men, indem  er  das  Evangelium  verkündet, 
die  Heiligen  vervollkommnet  und  die  Toten 
erlöst.  (Ezra  Taft  Benson,  Generalkonfe- 
renz, April  1988.)  Wir  dürfen  nicht  zulassen, 
daß  weltliche  Anforderungen  uns  von  die- 
ser heiligen  Aufgabe  ablenken. 

Wichtige  Aussagen  von  Seiten  neuzeitli- 
cher Propheten  sind  keine  abgedroschenen 
Phrasen,  sondern  vielmehr  wichtige  Rat- 
schläge, die  der  Herr  uns  durch  seine  Pro- 
pheten erteilt.  Wir  müssen  über  Aussagen 
wie  die  folgenden  nachdenken  und  entspre- 
chend handeln:  „Kein  anderer  Erfolg  kann 
ein  Versagen  in  der  Familie  wettmachen" 
(David  O.  McKay,  Generalkonferenz,  April 
1964);  „Das  größte  Werk  des  Herrn,  das  ihr 
Brüder  jemals  vollbringen  werdet,  voll- 
bringt ihr  als  Vater  in  eurer  Familie"  (Harold 
B.  Lee,  Generalkonferenz,  April  1973);  „Die 
Kirche  ist  an  einem  Punkt  des  Wachstums 
und  der  Reife  angelangt,  wo  wir  endlich  be- 
reit sind,  weiter  auszuschreiten.  . . .  Wir  ha- 
ben uns  an  bestimmten  Stellen  lange  genug 
ausgeruht.  Nun  wollen  wir  unseren  Weg 
voran  nach  oben  wieder  aufnehmen" 
(Spencer  W.  Kimball,  Generalkonferenz, 
April  1979). 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Jesus  der  Christus 
ist,  der  Sohn  Gottes.  Dies  ist  seine  Kirche, 
und  er  leitet  sie  durch  seine  Propheten. 
Joseph  Smith  ist  der  Prophet  der  Wiederher- 
stellung. Präsident  Ezra  Taft  Benson  ist  der 
derzeitige  Prophet  Gottes.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


31 


Die  Mitmenschen  einladen, 
zu  Christus  zu  kommen 


Eider  Gene  R.  Cook 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Sieben  Verrichtungen  aus  der  Schrift  -  in  Demut  angewandt,  bewirken 
sie,  daß  wir  selbst  und  andere  im  Herzen  den  Geist  verspüren. " 


Vielleicht  stehen  wir  jetzt  in  unserem 
geistlichen  Dienst  an  dem  Punkt,  wo  wir,  in 
Vorbereitung  auf  das  Zweite  Kommen  des 
Herrn,  die  Menschen  zwar  in  Liebe,  aber 
doch  nachdrücklicher  als  bisher  zur  Umkehr 
rufen  müssen  (siehe  LuB  6:9;  11:9;  18:14). 
Wir  müssen  sie  einladen,  zu  Christus  zu 
kommen,  und  wir  müssen  unerschrocken  in 
seinem  Namen  Zeugnis  geben,  damit  wir 
die  „mächtige  Wandlung"  im  Herzen  unse- 
rer Mitglieder  bewirken  (siehe  Mosia  5:2; 
Alma  5:14). 

Warum  wir  die  Mitglieder 
zu  Hause  besuchen 


Liebe  Brüder  im  Priestertum,  ich  grüße 
Sie  im  Namen  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus und  rufe  Sie  auf:  „Kommt  zu 
Christus!"  (Moroni  10:32.) 

Der  Auftrag  von  Gott, 
Seelen  zu  ihm  zu  bringen 

Ich  bezeuge:  Der  Herr  erwartet  von  uns, 
daß  wir  Seelen  zu  ihm  bringen,  indem  wir 
alle  Menschen  einladen,  zu  Christus  zu 
kommen,  und  daß  wir  ihn  dadurch  selbst 
finden.  Das  ist  es,  was  wahrhaftig  von  größ- 
tem Wert  für  uns  ist  (siehe  LuB  15:6).  Genau 
dazu  sind  Sie  ordiniert  worden,  nämlich  ge- 
mäß Gottes  Wort  „Glauben  und  Umkehr 
und  Sündenvergebung  zu  predigen"  (LuB 
53:3),  so  daß  Sie  Seelen  zu  ihm  bringen.  Es 
ist  das  Größte,  was  der  Mensch  Gott  dar- 
bringen kann.  (Siehe  LuB  15:6;  29:7;  Alma 
17:11;  29:9;  31:34,35.)  Ihre  erste  Unterwei- 
sung haben  Sie  in  der  Geisterwelt  erhalten. 
Sie  wurden  darauf  vorbereitet,  für  die  Erret- 
tung der  Menschenseelen  zu  arbeiten  (siehe 
LuB  138:56).  Sie  können  nicht  fehlgehen. 
Das  gilt  auch  für  die  anwesenden  jungen 
Brüder. 


Als  Träger  des  Aaronischen  und  des  Mel- 
chisedekischen  Priestertums  sind  wir  beauf- 
tragt, „alle  Mitglieder  zu  Hause  zu  besu- 
chen" (LuB  20:47).  Der  Zweck  dieses  Auf- 
trags ist  es, 

-  sie  zu  ermahnen,  „daß  sie  sowohl  laut 
als  auch  heimlich  beten"  (LuB  20:47); 

-  sie  zum  Bewußtsein  ihrer  Pflicht  gegen- 
über Gott  „aufzustacheln"  (Alma  4:19),  so 
daß  sie  sich; 

-  „mit  voller  Herzensabsicht  zum  Herrn 
wenden"  (Mosia  7:33). 

Wir  besuchen  nicht  nur  die  aktiven  Mit- 
glieder, und  wir  tun  es  nicht  nur  um  der  Ge- 
selligkeit willen;  wir  besuchen  die  weniger 
aktiven  nicht  nur,  um  sie  zu  den  Versamm- 
lungen einzuladen.  Das  mag  auch  dazuge- 
hören, aber  hauptsächlich  besuchen  wir  das 
Oberhaupt  jeder  Familie,  ob  Mann  oder 
Frau,  weil  wir  ihm  helfen  wollen,  in  der  Fa- 
milie die  geistige  Führung  zu  übernehmen, 
die  Familie  zu  Christus  zu  führen,  zu  beten, 
zu  fasten  und  gemeinsam  in  der  Schrift  zu 
lesen.  Wenn  wir  das  erreichen,  fügt  sich  al- 
les Weitere  von  selbst. 

Bereitgemacht,  das  Wort  zu  hören 

Wie  können  wir  bei  diesen  Besuchen  -  be- 
sonders bei  weniger  aktiven  Mitgliedern  - 
mit  Kraft  und  Vollmacht  und  in  der  Weise 


auftreten,  wie  es  in  der  Schrift  geschildert 
wird?  Dafür  machen  wir  uns  am  besten  be- 
reit, indem  wir  uns  zunächst  vor  Gott  demü- 
tigen. Ferner  brauchen  wir  Glauben  (siehe 
LuB  90:24;  Mormon  9:27)  und  dürfen  weder 
zweifeln  noch  uns  fürchten  (siehe  LuB  6:36) . 

Während  des  Besuches  müssen  wir  in- 
ständig beten,  damit  wir  die  Gedanken,  die 
der  Herr  uns  eingibt,  in  Worte  fassen  kön- 
nen, so  daß  wir  „vor  den  Menschen  nicht 
zuschanden"  werden.  „Denn  es  wird  uns 
zur  selben  Stunde,  ja,  im  selben  Augenblick 
eingegeben  werden,  was  wir  sagen  sollen" 
(LuB  100:5,6),  nämlich  das,  was  „einem  je- 
den zugemessen  werden  soll"  (LuB  84:85). 

Die  Resultate  solcher  Besuche  sprechen 
für  sich.  Zum  Beispiel: 

-  Nach  einem  einzigen  Besuch  hört  ein 
Mann,  der  fünfundzwanzig  Jahre  geraucht 
hat,  zu  rauchen  auf  und  betet  zu  Gott,  um  zu 
erfahren,  welchen  Schritt  er  als  nächstes  tun 
soll. 

-  Ein  weniger  aktiver  Bruder  sagt:  „Ich 
habe  auf  Sie  gewartet." 

-  Eine  Frau  berichtet,  ihr  Mann,  der  in  der 
Kirche  nicht  aktiv  ist,  habe  geträumt,  es 
würden  ihm  Boten  gesandt.  Und  sie  fügt 
hinzu: 

„Was  auch  immer  Sie  uns  zu  sagen  haben 
-  wir  werden  es  glauben" . 

-  Jemand  macht  einen  Telefonanruf,  der 
eigentlich  gar  nicht  vorgesehen  war.  Der 
Anruf  kommt  gerade  in  einem  kritischen 
Augenblick  und  erreicht  eine  Schwester,  die 
im  Begriff  ist,  der  Kirche  den  Rücken  zu 
kehren. 

Jemand  hat  gesagt:  „Zufälle  wie  diese  sind 
kleine  Wunder  Gottes,  bei  denen  er  anonym 
bleiben  will." 

Beim  Besuch:  Wie  man  erreicht, 
daß  jemand  im  Herzen  bereit  ist 

Man  muß  bedenken,  daß  nicht  nur  der 
Lehrer,  sondern  auch  der  Lernende  den 
Geist  des  Herrn  haben  muß.  Als  Lehrer 
müssen  Sie  alles  in  Ihrer  Macht  Stehende 
tun,  um  den  Menschen  das  Herz  bereit  zu 
machen,  damit  der  Geist  lehren  kann.  Ich 
schlage  sieben  „Verrichtungen"  vor  (siehe 
Alma  31:10),  von  denen  in  der  Schrift  die 
Rede  ist  und  die,  in  Demut  angewandt, 
bewirken,  daß  wir  selbst  und  andere  im  Her- 
zen den  Geist  verspüren.  Vielleicht  möch- 
ten Sie  sich  diese  Punkte  notieren. 

1.  Beten.  Beten  Sie  darum,  daß  der  Geist 
anwesend  sein  wird.  Bitten  Sie  die  Men- 
schen, die  von  Ihnen  belehrt  werden,  wäh- 
rend der  Belehrung  zu  beten  -  sowohl  für 
Sie  als  auch  für  sich  selbst.  Beten  Sie  darum, 
daß  Sie  erkennen,  was  die  Betreffenden 
brauchen.  (Siehe  3  Nephi  17:2,3;  20:1;  LuB 
136:29,32.)  Zum  Beispiel: 
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Die  Pfeifen  der  Orgel  im  Tabernakel. 


-  Während  eines  Besuches  beten  zwei 
Priestertumsträger  kniend  um  Segen  für  ei- 
ne auf  Abwege  geratene  Tochter.  Die  Eltern 
sind  von  dem  Gebet  so  ergriffen,  daß  sie  sich 
an  Ort  und  Stelle  zur  Umkehr  entschließen. 
Sie  fangen  an,  die  Versammlungen  zu  besu- 
chen und  nehmen  an  einem  Seminar  zur 
Vorbereitung  auf  den  Tempel  teil.  Heute  ist 
die  Familie  gesiegelt. 

-  Ein  Vater,  der  in  der  Kirche  weniger  ak- 
tiv ist,  weigert  sich,  zu  beten.  Sein  sieben- 
jähriger Sohn  bittet  ihn:  „Bitte  bete  doch, 
Vati.  Geh  mit  Mutti  und  mir  in  den  Tempel! " 
Inzwischen  ist  die  Familie  gesiegelt. 

2.  Die  Schrift  verwenden.  In  der  Schrift  steht 
geschrieben,  was  der  Herr  uns  zu  sagen  hat. 
Der   Geist  des  Herrn  spricht  durch  das 


Schriftwort  zu  jedem,  ob  jung  oder  alt. 
(Siehe  2  Nephi  32:3;  Alma  31:5;  LuB  32:4.) 
Zum  Beispiel: 

-  Während  eines  Besuches  bei  jemandem, 
der  sich  für  die  Kirche  interessiert,  wird  von 
einer  Schriftstelle  Zeugnis  gegeben,  die  von 
der  Taufe  handelt.  Die  Reaktion  des  Betref- 
fenden: „Ich  glaube,  daß  Gott  Sie  herge- 
sandt hat.  Ich  möchte  mich  taufen  lassen." 

-  Im  Gespräch  mit  einem  jungen  Ehepaar 
wird  eine  Schriftstelle  vorgelesen,  die  aus- 
sagt, daß  wir  uns  mehren  und  die  Erde  fül- 
len sollen.  Das  Ehepaar,  das  nur  ein  Kind 
hat,  gesteht  demütig  ein,  daß  der  Wunsch, 
keine  weiteren  Kinder  zu  bekommen,  nicht 
recht  war. 

3.  Zeugnis  geben.  Wenn  Sie  auf  die  Einge- 


bungen des  Herrn  achten,  werden  Sie  sich 
bei  Ihren  Besuchen  häufig  veranlaßt  fühlen, 
Zeugnis  zu  geben.  Bezeugen  Sie,  daß  Sie 
vom  Herrn  gesandt  sind,  dann  „trägt  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  es  den  Men- 
schenkindern ins  Herz  "  (2  Nephi  33 : 1;  siehe 
auch  Alma  5:44-47).  Dazu  einige  Beispiele: 

-  Ein  Priestertumsf ührer  gibt  Zeugnis  und 
zitiert  dabei,  ohne  es  zu  wissen,  wörtlich  ei- 
nen Satz  aus  dem  Patriarchalischen  Segen 
einer  Schwester. 

-  Bei  einem  anderen  Besuch:  Ein  Mitglied 
bezeugt  einem  Ehepaar  anhand  der  Schrift, 
daß  es  ein  Leben  nach  dem  Tod  gibt;  später 
stellt  sich  heraus,  daß  die  Eheleute  kürzlich 
eines  ihrer  Kinder  verloren  haben. 

4.  Musik  verwenden.  Wenn  es  einem  einge- 
geben wird,  kann  man  bei  einem  Besuch 
eine  Platte  oder  Kassette  mit  Kirchenliedern 
spielen,  gemeinsam  mit  den  Heiligen  die 
Lieder  Zions  singen  oder  ein  Lied  vortragen; 
der  Geist  des  Herrn  wird  dabei  jedesmal  zu- 
gegen sein.  (Siehe  LuB  25:12;  Matthäus 
26:30;  Kolosser  3:16;  1  Samuel  16:23.)  Zum 
Beispiel: 

Ein  Priestertumsführer  berichtet 
schmunzelnd:  „Ich  war  nie  ein  guter  Sänger 
und  habe  eine  grauenhafte  Stimme.  Aber 
wir  hatten  die  Eingebung,  ein  Lied  zu  sin- 
gen, und  ich  habe  gesungen  wie  ein  Engel. " 
Der  Mann,  den  sie  besuchten,  weinte  und 
kam  zurück  in  die  Kirche. 

-  Ein  Heimlehrer  erzählt:  „Ich  habe  mit 
den  Kindern  einer  Familie  gesungen.  Der 
Vater,  ein  Mann  mit  rauher  Schale,  weinte 
die  ersten  Tränen  seit  Jahren  und  demütigte 
sich." 

5.  Gegenüber  Gott  und  den  Mitmenschen  Liebe 
und  Dankbarkeit  zum  Ausdruck  bringen.  Brin- 
gen Sie  Ihre  Liebe  zu  Gott  und  seinen  Kin- 
dern offen  zum  Ausdruck,  dann  verspürt  je- 
der im  Innersten  den  Geist.  (Siehe  Johannes 
13:34,35;  1  Nephi  11:21-23;  Moroni  7:47,48.) 
Folgende  Beispiele  veranschaulichen  dies: 

-  Ergriffen  von  dem  Geist,  der  bei  einem 
Besuch  herrscht,  sagt  ein  weniger  aktiver 
Teenager  seinen  Eltern,  daß  er  sie  liebt;  die 
Liebe  seiner  Eltern  bringt  ihn  schließlich  zu 
Gott  zurück. 

-  Ein  Priestertumsführer  bringt  einer 
Gruppe  von  abtrünnigen  Mitgliedern  seine 
Liebe  zum  Ausdruck;  zwanzig  von  ihnen 
kommen  noch  am  selben  Tag  zur  Abend- 
mahlsversammlung . 

6.  Von  geistigen  Erlebnissen  berichten.  Gei- 
stige Erlebnisse  haben  großen  Einfluß  auf 
die  Seele  eines  Menschen.  Berichten  Sie  von 
solchen  Erlebnissen,  wenn  der  Geist  es  Ih- 
nen eingibt.  (Siehe  LuB  50:21,22;  Lukas 
10:25-37;  Apostelgeschichte  26:1-32.)  Zum 
Beispiel: 

-  Ein  Ehemann,  der  in  der  Kirche  nicht 
sehr  aktiv  ist,  erzählt  zwei  Priestertumsfüh- 
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rem  von  einem  Traum,  den  er  in  der  vergan- 
genen Nacht  hatte.  Dieser  Tag  ist  ein  Wen- 
depunkt in  seinem  Leben. 

-  Zwei  Priestertumsführer  schildern  ein 
inspirierendes  Missionserlebnis,  mit  dem 
Ergebnis,  daß  nun  zwei  ehemals  weniger 
aktive  Söhne  auf  Mission  sind. 

7.  Heilige  Handlungen  des  Priestertums  voll- 
ziehen. Durch  die  Verordnungen  des  Prie- 
stertums wird  „die  Macht  der  Frömmigkeit 
offenbar"  (LuB  84:20).  Segnen  Sie  die  Heili- 
gen. Spenden  Sie  einen  Krankensegen.  Seg- 
nen Sie  die  Familie  und  das  Zuhause  der 
Heiligen.  Regen  Sie  andere  dazu  an,  sich  ei- 
nen Segen  geben  zu  lassen.  (Siehe  3  Nephi 
20:2-9.)  Zum  Beispiel: 

-  Ein  Institutsleiter  macht  einen  unange- 
kündigten  Besuch  und  gibt  einer  Studentin, 
die  übertreten  hat,  einen  Segen,  der  sie  ver- 
anlaßt, sich  an  Gott  zu  erinnern  und  wieder 
am  Institutsprogramm  teilzunehmen. 

-  Ein  Mann  empfängt  einen  Krankense- 
gen und  ist  sofort  gesund. 

-  Eine  Tochter  empfängt  einen  Priester- 
tumssegen  und  findet  zum  erstenmal  seit 
dem  Tod  ihres  Vaters  inneren  Frieden. 

Brüder,  wenn  Sie  eine  oder  mehrere  die- 
ser sieben  Anregungen  anwenden,  wird  bei 
jedem  Ihrer  Besuche  der  Geist  des  Herrn  zu- 
gegen sein,  gehören  sie  doch  zu  den  Geistes- 
gaben, die  Christus  spendete  und  die  dem 
Heiligen  Geist  die  Tür  öffneten,  damit  er 
Zeugnis  geben  und  den  Menschen  das  Herz 
verändern  konnte.  Wenn  Sie  geistig  etwas  zu 
geben  haben,  bleiben  Ihre  Besuche  nicht 
Routine,  sondern  Sie  werden  erkennen, 
was  die  Heiligen  brauchen.  Durch  den  Geist 
können  Sie  sie  dann  zu  konkretem  Handeln 
verpflichten,  so  daß  sie  umkehren  und  zu 
Christus  kommen. 

Es  gibt  zugegebenermaßen  immer  Schafe, 


die  nicht  auf  die  Stimme  ihres  Herrn  hören. 
Sie  sind  im  Augenblick  -  und  ich  betone:  im 
Augenblick  -  nicht  empfänglich.  Jesus  hat 
zwar  gelehrt,  er  könne  „alle  Menschen  zu 
sich,  dem  Erlöser,  führen",  aber  nur  „unter 
der  Bedingung,  daß  sie  Umkehr  üben"  (LuB 
18:12,  Hervorhebung  hinzugefügt). 

Wir  müssen  solchen  Seelen  weiterhin  Lie- 
be entgegenbringen  und  es  später,  wenn  ihr 
Herz  vielleicht  eher  umkehrbereit  und  für 
den  Geist  empfänglich  ist,  erneut  mit  ihnen 
versuchen  (siehe  3  Nephi  18:32). 

Der  Besuch  einer  Schwester 

Lassen  Sie  mich  erzählen,  was  meine  Frau 
erlebt  hat.  Als  wir  einmal  gemeinsam  eine 
Pfahlkonferenz  besuchten,  ging  sie  mit,  als 
eine  der  örtlichen  FHV-Leiterinnen  eine 
Schwester  besuchte.  Sie  erfüllten  ihre  Auf- 
gabe als  Hirten,  als  Mägde  des  Herrn,  mit 
überaus  großem  Erfolg. 

Als  ich  etwa  ein  Jahr  darauf  eine  Gruppe 
von  Priestertumsträgern  darin  unterwies, 
wie  man  solche  Besuche  gestaltet,  berichtete 
mir  ein  fünfunddreißigj  ähriger  Bruder  von 
dem  Besuch,  den  meine  Frau  ein  Jahr  zuvor 
gemacht  hatte.  Er  sagte:  „Darf  ich  Ihnen  et- 
was sehr  Persönliches  erzählen?  An  dem 
Tag,  bevor  Ihre  Frau  zu  uns  kam,  hatten  wir 
beschlossen,  gemeinsam  als  Familie  die  Kir- 
che zu  verlassen.  Wir  fühlten  uns  verletzt 
und  wollten  nie  mehr  wiederkommen.  Ich 
kann  Ihnen  bezeugen:  Wir  haben  gespürt, 
wie  der  Herr  durch  Ihre  Frau  sprach,  als  sie 
in  uns  drang  und  uns  an  Gott  und  an  unsere 
Bündnisse  erinnerte.  Ich  bin  jetzt  in  der  Bi- 
schofschaft. Ohne  Ihre  Frau  wäre  ich  heute 
nicht  hier." 

Mit  einem  Lächeln  sagte  er  dann:  „Heute 
wäre  ich  froh,  wenn  ich  damals  genauer  dar- 
auf geachtet  hätte,  wie  sie  es  zuwege  brach- 
te, daß  der  Geist  auf  mich  und  meine  Familie 
wirkte.  Heute  abend  mache  ich  nämlich 
selbst  meinen  ersten  Hausbesuch." 

Jawohl,  Brüder,  bei  dieser  Arbeit  können 
auch  die  Schwestern  helfen. 

Zusammenfassung:  Von  Gott  motiviert 

Lassen  Sie  mich  also  zusammenfassen: 

1.  Wir  müssen  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
des  Herrn  sein,  um  Seelen  zu  Christus  zu 
bringen.  Darin  liegt  vielleicht  die  allergrößte 
Gabe,  die  ein  Mensch  einem  anderen  geben 
kann. 

2.  Wir  müssen  von  neuem  lernen,  wie  wir  zu 
diesem  Zweck  den  Geist  des  Herrn  wirken 
lassen  können,  ja,  wir  müssen  uns  „bis  in 
den  Staub  hinab  demütigen"  (Alma  34:38; 
LuB  138:56). 

3.  Die  beschriebene  Methode  funktioniert 
bei  allen  Menschen,  bei  jung  und  alt,  sofern 


sie  „Glauben,  Hoffnung,  Nächstenliebe 
und  Liebe"  und  „das  Auge  nur  auf  die  Herr- 
lichkeit Gottes  gerichtet"  haben  (LuB  4:5). 
Ihr  jungen  Männer,  muntert  eure  Väter  und 
Heimlehrpartner  auf,  solche  Besuche  zu  ma- 
chen. Ihr  habt  ein  Recht  darauf,  daß  man 
euch  zeigt,  wie  es  gemacht  wird;  und  ihr 
seid  eurerseits  berechtigt,  uns  zu  motivieren 
und  zu  belehren. 

4.  Diese  Anregungen  ändern  nichts  an 
den  Vorschriften  für  das  Heimlehren  und 
Besuchslehren  oder  andere  Besuche;  es  sind 
Anregungen,  wie  man  bewirken  kann,  daß 
bei  solchen  Besuchen  der  Geist  zugegen  ist. 

5 .  Diese  Vorschläge,  wie  man  erreicht,  daß 
der  Heilige  Geist  zugegen  ist,  sind  in  unter- 
schiedlichen Situationen  anwendbar: 

-  Wenn  etwa  ein  Sohn  oder  eine  Tochter 
widersetzlich  oder 

-  wenn  jemand  entmutigt  ist 

-  im  Umgang  mit  Bekannten 

-  wenn  man  selbst  den  Geist  braucht 

-  wenn  man  jemanden  zu  Hause  besucht 

6.  Fassen  wir  denselben  Entschluß,  den 
ein  Führer  in  der  Kirche  gefaßt  hat:  „In  mei- 
nem Kollegium  beziehungsweise  in  meiner 
Klasse  wird  es  keinen  geben,  der  sich  von 
Gott  abgewandt  hat.  Ich  werde  alles  tun, 
was  ich  kann,  damit  im  Herzen  des  Betref- 
fenden diese  machtvolle  Wandlung  zustan- 
dekommt/' 

Zum  Schluß  möchte  ich  folgendes  zu  be- 
denken geben:  Unser  Handeln  darf  nicht  al- 
lein durch  Pflichtbewußtsein  gegenüber  der 
Kirche  oder  durch  unsere  Berufung  moti- 
viert sein;  unsere  göttliche  Motivation  muß 
darin  bestehen,  daß  wir  aus  Liebe  zu  Gott 
handeln.  Daraus  entstehen  dann  Wunder. 

Ich  bezeuge  mit  den  Worten  des  Buches 
Mormon,  daß  wir  für  unsere  Mühen 

-  „an  Geist  zunehmen" 

-  „mit  Kraft  und  Vollmacht  von  Gott  pre- 
digen können" 

-  „die  Gnade  Gottes  empfangen"  (Mosia 
18:26)  und  daß  wir 

-  „der  Gnade  wiedergewonnen  werden", 
in  der  wir  einmal  waren  (Helaman  12:24); 
mit  dieser  Gnade,  mit  dieser  befähigenden 
Kraft  von  Gott,  können  wir 

-  Nächstenliebe  erlangen  (siehe  Ether 
12:36,34),  „die  reine  Christusliebe"  (Moroni 
7:47) 

Möge  diese  Gabe,  nämlich  Nächstenliebe, 
unser  sein.  Mögen  wir  den  Menschen,  die 
geistig  Mangel  leiden,  Geistesgaben  geben, 
wie  Christus  sie  gegeben  hat.  Ich  weiß 
nichts,  was  größere  Freude  bereiten  könnte, 
als  wenn  eine  Seele  Umkehr  übt  (siehe  LuB 
18:13-16).  Der  Herr  segne  uns,  damit  wir 
lernen,  wie  wir  Menschen  zu  Christus  brin- 
gen und  wie  wir  selbst  ihn  dabei  finden  können, 
dies  erbitte  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Ein  williges  Herz 


Eider  Monte  J.  Brough 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Ich  bin  zu  jeder  Anstrengung  bereit, 
um  in  diesem  großen  Werk  mitzuhelfen. 


Jetzt,  nach  den  ersten  hundert  Minuten, 
kann  ich  Ihnen  versichern:  Auf  diesen 
breiten  roten  Sesseln  hier  vorne  sitzt  es 
sich  nicht  so  bequem,  wie  es  scheinen 
mag. 

Am  Donnerstagnachmittag  feierte  ich  mit 
meiner  Familie  gerade  einen  Kindergeburts- 
tag. Im  Haus  ging  es  ziemlich  laut  zu,  als  das 
Telefon  läutete.  Eine  weibliche  Stimme 
sagte: 

„Bruder  Monte  Brough,  bleiben  Sie  bitte 
am  Apparat.  Präsident  Hinckley  möchte  Sie 
sprechen." 

Um  mich  meiner  lärmenden  Familie  be- 
merkbar zu  machen,  sagte  ich:  „Präsident 
Hinckley!"  Sie  glauben  gar  nicht,  wie 
schnell  es  still  war. 

Dann  meldete  sich  Präsident  Hinckley 
und  fragte:  „Bruder  Brough,  ist  es  Ihnen 
möglich,  zu  einem  Gespräch  herzu- 
kommen?" 

Ein,  zwei  Minuten  lang  antwortete  ich 
sehr  steif  auf  einige  seiner  Fragen,  dann 
sagte  ich:  „Präsident  Hinckley,  Ihr  Anruf 
hat  mir  einen  ganz  schönen  Schrecken  ein- 
gejagt." 

Er  sagte:  „Ach,  machen  Sie  sich  keine  Sor- 
gen. Wir  drücken  Ihnen  bloß  einen  neuen 
Besen  in  die  Hand.  Irgendwer  muß  doch  die 


Treppe  vor  dem  Verwaltungsgebäude 
fegen." 

Präsident  Hinckley,  ich  möchte  Ihnen  und 
den  führenden  Brüdern  hier  sagen:  Es  wäre 
mir  eine  Ehre,  mit  dem  Besen  in  der  Hand 
die  Treppen  zu  fegen,  über  die  Sie  gehen, 
über  die  Präsident  Benson  und  alle  die  Män- 
ner gehen  und  gegangen  sind,  die  ich  von 
ganzem  Herzen  bewundere  und  liebe. 

Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  Missionspräsi- 
dent in  Minneapolis  war,  ereignete  sich  et- 
was Interessantes.  Im  Zusammenhang  mit 
diesem  Erlebnis  möchte  ich  mein  Zeugnis 
geben.  Das  Gebiet  wurde  von  einem  schwe- 
ren Wirbelsturm  heimgesucht  -  schwer  ge- 
nug, daß  in  Kalifornien,  Arizona,  Utah  und 
Idaho  in  den  Abendnachrichten  davon  be- 
richtet wurde.  Bald  darauf  begann  im  Mis- 


sionsbüro das  Telefon  zu  klingeln.  Zwei, 
drei  Stunden  lang  riefen  von  überall  her  El- 
tern an,  die  um  ihre  Söhne  besorgt  waren. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  später  vom  Mis- 
sionsbüro über  den  Parkplatz  zum  Mis- 
sionsheim ging  und  mir  dachte:  „Typische 
Mormonenmütter!  So  selbständig  und  er- 
wachsen kann  ein  Sohn  gar  nicht  sein,  daß 
er  für  seine  Mutter  nicht  immer  noch  der 
kleine  Junge  ist."  Als  ich  das  Missionsheim 
betrat,  läutete  auch  hier  das  Telefon.  Ich  griff 
zum  Hörer,  und  was  meinen  Sie,  wer  es 
war?  Meine  Mutter!  Sie  wollte  wissen,  ob  ihr 
Missionar  wohlauf  war. 

Mir  wurde  damals  etwas  Bedeutendes  be- 
wußt: Die  Liebe  und  Sorge  einer  Mutter  hört 
nie  auf.  Und  so  soll  es  ja  auch  sein. 

An  meinen  Vater  erinnere  ich  mich  nicht. 
In  der  Familie,  in  der  ich  aufwuchs,  gab  es 
kein  starkes  Priestertum.  Daß  ich  heute  hier 
bin,  verdanke  ich  einem  Bischof  in 
Randolph,  Utah,  und  meinen  späteren  Mis- 
sionspräsidenten. In  meinem  Herzen  gibt  es 
noch  einiges  zu  verbessern,  wenn  ich  be- 
denke, was  Eider  Marvin  J.  Ashton  in  seiner 
Ansprache  ausgedrückt  hat. 

Aber  wenn  ich  etwas  vorzuweisen  habe, 
dann  ist  es  ein  williges  Herz.  Ich  bin  zu  jeder 
Anstrengung  bereit,  um  in  diesem  großen 
Werk  mitzuhelfen.  Ich  bezeuge  Ihnen:  Ich 
weiß,  daß  dies  das  Werk  Gottes  ist.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig. 
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Entscheide  dich  für  die 
Kirche 


Albert  Choules  jun. 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Mein  Vater  sagte: ,  Solltest  du  jemals  zwischen  mir  und  der  Kirche 
wählen  müssen,  so  entscheide  dich  für  die  Kirche. ' " 


das  ein  seelischer  Schock."  Eider  Rector: 
Auch  wenn  man  in  der  Kirche  geboren  und 
aufgewachsen  ist,  geht  dieses  Erlebnis  nicht 
spurlos  an  einem  vorbei.  Ich  bin  dankbar  für 
meine  Erziehung  in  der  Kirche. 

Als  ich  letzten  Mittwoch  in  Idaho  war  und 
zu  Hause  anrief,  wurde  mir  mitgeteilt,  daß 
Präsident  Hinckley  versucht  hatte,  mich  zu 
erreichen.  Ich  rief  ihn  noch  am  selben  Vor- 
mittag an  und  vereinbarte  mit  ihm  einen  Ter- 
min am  Nachmittag  des  nächsten  Tages.  Am 
Mittwochnachmittag  nahm  ich  gemeinsam 
mit  meinen  Angehörigen  am  Begräbnis  mei- 
ner Mutter  teil,  die  letzten  Sonntag  im  Alter 
von  fünfundneunzig  Jahren  hier  in  Salt  Lake 
City  verstorben  ist.  Sie  folgte  meinem  Vater, 
der  ihr  vor  zweiundzwanzig  Jahren  voraus- 
gegangen ist,  und  meiner  Frau,  die  vor  vier 
Jahren  verstorben  ist. 

Für  sie  alle  bin  ich  dankbar.  Sie  haben  we- 
sentlich dazu  beigetragen,  daß  ich  heute 
hier  stehe.  Ich  bete  seit  Donnerstagnachmit- 
tag darum,  daß  der  himmlische  Vater  in  sei- 
ner Güte  und  Liebe  es  sie  wissen  läßt.  Ich 
bin  sicher,  sie  wissen  es  schon. 


Ich  weiß  noch,  wie  ich  vor  Jahren  in  die- 
sem Saal  saß  und  Eider  Hartmann  Rector 
jun.  seine  erste  Konferenzansprache  ge- 
ben hörte.  Seine  ersten  Worte  waren:  „Für 
einen,  der  sich  zur  Kirche  bekehrt  hat,  ist 


Ich  erinnere  mich,  wie  mein  Vater  mich  zu 
sich  rief,  als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war 
und  das  Priestertum  empfangen  sollte.  Er 
sagte  zu  mir:  „Albert,  solltest  du  jemals  zwi- 
schen mir  und  der  Kirche  wählen  müssen, 
so  entscheide  dich  für  die  Kirche."  Ich  bin 
dankbar,  daß  ich  nie  vor  diese  Wahl  gestellt 
war.  Als  meine  Söhne  so  alt  waren  wie  ich 
damals,  gab  ich  ihnen  denselben  Rat. 

Ich  habe  Präsident  Hinckley  am  Donner- 
stagnachmittag versprochen  und  möchte 
heute  der  Ersten  Präsidentschaft,  dem  Kol- 
legium der  Zwölf  und  den  anderen  führen- 
den Brüdern  versprechen,  daß  ich  mich  un- 
eingeschränkt meiner  Aufgabe  weihen  und 
in  dem  Ausmaß  dienen  will,  wie  ich  darum 
gebeten  werde. 

Vor  vier  Jahren  trat  ich  meinen  Dienst  als 
Siegler  im  Mesa-Arizona-Tempel  an.  In  die- 
sen Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  die  erhö- 
henden Verordnungen  des  Priestertums 
mehr  schätzen  und  verstehen  zu  lernen  und 
ein  Zeugnis  davon  zu  erlangen.  Dieser 
Dienst  im  Anschluß  an  eine  dreijährige  Mis- 
sion in  New  York  City,  die  mir  viel  Freude 
bereitet  hat,  hat  mir  die  große  und  ewige  Be- 
deutung des  Priestertums  und  seiner  Ver- 
ordnungen vor  Augen  geführt. 

Ich  bezeuge  Ihnen:  Ich  weiß,  daß  Gott 
lebt,  daß  Jesus  der  Christus  ist  und  daß  dies 
die  Kirche  Jesu  Christi  ist.  Meine  jetzige 
Frau,  mit  der  ich  nun  fünfzehn  Monate  ver- 
heiratet bin,  hat  mir  versichert,  daß  ich  es 
schaffen  werde,  denn  sie  wird  für  mich  ge- 
meinsam mit  Rosemary,  meiner  ersten  Frau, 
an  einem  Strang  ziehen  -  diesseits  und  jen- 
seits des  Schleiers. 

Ich  weiß,  daß  ich  es  mit  der  Hilfe  des 
Herrn  schaffen  werde.  Ihm  verspreche  ich, 
daß  ich  alles  geben  werde,  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Wir  haben  ein  Werk  zu  tun 


Eider  Lloyd  P.  George 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wir  tragen  große  Verantwortung.  Wir  haben  eine  große  Aufgabe. 
Wir  alle  sind  dazu  berufen. " 


zig,  und  seine  Mutter  war  neunundneunzig 
Jahre  alt. 

Die  Missionare  belehrten  sie,  und  schließ- 
lich wurde  ein  Datum  für  die  Taufe  festge- 
setzt. Die  Mutter  war  deswegen  so  aufge- 
regt und  glücklich,  daß  sie  im  Krankenhaus 
landete.  Also  wurde  ein  neues  Taufdatum 
gesetzt.  Jetzt  kommt  aber  noch  das  wichtig- 
ste. In  der  Zeugnis  Versammlung  nach  der 
Taufe  sagte  die  Mutter: 

„Darauf  habe  ich  achtzig  Jahre  gewartet. 
Als  ich  zwanzig  war,  haben  mich  Missionare 
belehrt,  aber  sie  haben  mich  nicht  eingela- 


den, ins  Wasser  der  Taufe  zu  steigen.  Wie 
glücklich  bin  ich  doch  heute!"  Als  diese 
Frau  getauft  wurde,  war  sie  einhundert  Jah- 
re alt. 

Die  Berufung,  die  an  mich  ergangen  ist, 
hat  mich  sehr  demütig  gestimmt,  und  ich 
bin  dankbar  für  die  Achtung,  die  ich  gegen- 
über allen  erwählten  Aposteln  und  Prophe- 
ten des  himmlischen  Vaters  empfinde.  Ich 
fühle  stark  den  Geist  der  Brüderschaft  und 
der  Liebe  zu  jedem  der  Brüder,  die  heute 
hier  auf  dem  Podium  sitzen.  Ich  anerkenne 
und  unterstütze  unseren  großen  Propheten 
und  seine  Mitarbeiter.  Ich  bete  demütig  dar- 
um, daß  der  Herr  mich  führt  und  mich  mit 
allem  Notwendigen  segnet,  damit  ich  meine 
Berufung  im  Priestertum  groß  machen 
kann. 

Mögen  wir  alle  den  Wunsch  verspüren, 
das  zustande  zu  bringen,  damit  niemand  sa- 
gen kann,  wie  es  im  Psalm  steht:  „Ich  blicke 
nach  rechts  und  schaue  aus,  doch  niemand 
ist  da,  der  mich  beachtet.  Mir  ist  jede  Zu- 
flucht genommen,  niemand  fragt  nach  mei- 
nem Leben. "  (Psalm  142:5.)  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Präsident  Harold  B.  Lee  hat  mehrfach 
gesagt,  daß  wir  keine  neue  Organisa- 
tion brauchen,  die  sich  um  die  Bedürf- 
nisse der  Heiligen  kümmert.  Wir  müssen 
nur  dafür  sorgen,  daß  sich  das  Priestertum 
des  Herrn  an  die  Arbeit  macht. 

Brüder  im  Priestertum,  wir  tragen  große 
Verantwortung.  Wir  haben  eine  große  Auf- 
gabe. Wir  alle  sind  dazu  berufen.  Sind  wir 
aber  auch  erwählt?  Wenn  wir  es  nicht  selbst 
fühlen,  dann  sind  wir  wahrscheinlich  nicht 
erwählt.  Der  Herr  hat  uns  ganz  deutlich  ge- 
sagt, wie  wir  uns  vorbereiten  sollen.  In  der 
Offenbarung  des  Johannes  sagt  er:  „Wen  ich 
liebe,  den  weise  ich  zurecht  und  nehme  ihn 
in  Zucht.  Mach  also  Ernst,  und  kehr  um! 

Ich  stehe  vor  der  Tür  und  klopfe  an.  Wer 
meine  Stimme  hört  und  die  Tür  öffnet,  bei 
dem  werde  ich  eintreten,  und  wir  werden 
Mahl  halten,  ich  mit  ihm  und  er  mit  mir." 
(Offenbarung  3:19,20.) 

Das  ist  die  Anweisung,  meine  Brüder  im 
Priestertum. 

Einmal  klopften  zwei  Missionare  an  eine 
Tür.  Ein  über  siebzigjähriger  Mann  kam  an 
die  Tür.  Er  sagte:  „Nein,  ich  bin  wohl  nicht 
interessiert,  aber  ich  will  meine  Schwester 
und  meine  Mutter  fragen.  Vielleicht  möch- 
ten sie  mit  Ihnen  sprechen."  Er  selbst  war 
über  siebzig,  seine  Schwester  war  über  acht- 


Elder  Boyd  K,  Packer  vom  Kollegium  der  Zwölf  (links)  begrüßt  Eider  James  E.  Faust,  ebenfalls  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf. 
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„Was  habt  ihr 
denn  sehen  wollen? 


// 


Eider  Gerald  E.  Melchin 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Ich  habe  all  die  Propheten  betrachtet,  die  auf  mein  Leben  Einfluß 
gehabt  haben;  ich  habe  gesehen,  daß  sie  die  Aufgabe  erfüllt  haben, 
die  der  Herr  beschrieben  hat.  " 


nehmungen  unterstützt,  wie  ich  mich  be- 
müht habe,  sie  zu  unterstützen.  Wir  versu- 
chen uns  jetzt  auf  die  kommenden  Verände- 
rungen in  unserem  Leben  einzustellen,  und 
ich  glaube,  sie  ist  genauso  durcheinander 
wie  ich.  Ich  bin  mit  einer  Familie  gesegnet, 
auf  die  ich  stolz  bin  und  die  dem  Herrn 
dient.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  noch  vom 
Herrn  erbitten  könnte,  das  so  wertvoll  ist.  Es 
wird  zwar  auch  für  unsere  Angehörigen 
Veränderungen  geben,  denn  wir  wohnen 
bald  nicht  mehr  so  nahe  beisammen  wie 
jetzt;  doch  ich  weiß,  daß  sie  mich  in  der  Be- 
rufung unterstützen  und  sich  darauf  einstel- 
len werden. 

Ich  denke  an  zwei  Missionare,  die  1920  in 
Kitchener  in  der  kanadischen  Provinz  Onta- 
rio  zu  meinem  Großvater  kamen.  Damals 
gab  es  in  der  Stadt  keine  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  Die  beiden  waren  entmutigt.  Als 
sie  an  der  Tür  meines  Großvaters  vorüber- 
gingen, hörten  sie  ein  Lied,  das  bei  ihrer  Ver- 
abschiedung gespielt  worden  war.  Sie  ka- 


Erhält  man  einen  Anruf  vom  Büro  der 
Ersten  Präsidentschaft  oder  von 
einem  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft, zieht  das  ganze  Leben  noch  ein- 
mal an  einem  vorbei.  Mir  fehlen  die  Worte, 
mit  denen  ich  die  Gedanken  beschreiben 
könnte,  die  mir  durch  Herz  und  Sinn  gegan- 
gen sind,  seit  ich  am  Freitag  mit  Präsident 
Monson  gesprochen  habe.  Als  ich  daran 
dachte,  daß  ich  heute  abend  zu  Ihnen  spre- 
chen würde,  fühlte  ich  mich  so  demütig  und 
doch  so  geehrt,  ja  so  bevorzugt,  daß  ich  vor 
der  weltweiten  Priesterschaft  der  Kirche 
Zeugnis  vom  Erretter  geben  darf.  Welch 
eine  Ehre  ist  das  doch! 

Ich  schulde  dem  Herrn  sehr  viel,  denn  er 
hat  mich  sehr  gesegnet.  Ich  bete  darum,  daß 
ich  in  meinen  zukünftigen  Berufungen  die 
führenden  Brüder  unterstützen  kann;  daß 
ich  so  arbeite,  daß  ich  dem  Herrn  für  diese 
kostbaren  Segnungen  wenigstens  etwas  ge- 
ben kann.  Er  hat  dafür  gesorgt,  daß  ich  stets 
die  wichtigsten  Segnungen  hatte,  die  es  im 
Leben  gibt.  Ich  habe  eine  großartige  Gefähr- 
tin, mit  der  mich  eine  ganz  besondere  Liebe 
verbindet.  Sie  hat  mich  in  all  meinen  Unter- 


men  zur  Tür,  um  zuzuhören,  und  da  sah 
mein  Großvater  die  beiden.  Die  Missionare 
brachten  seinem  Herzen  das  Evangelium 
näher.  Er  schloß  sich  der  Kirche  an,  und  da- 
durch durfte  ich  mein  Leben  lang  wissen, 
daß  das  Evangelium  wahr  ist  und  daß  wir  ei- 
nen Propheten  haben,  der  uns  führt  und 
leitet. 

Ich  denke  daran,  was  der  Herr  der  Men- 
schenmenge über  die  prophetische  Beru- 
fung Johannes  des  Täufers  gesagt  hat.  Er 
sagte:  „Was  habt  ihr  denn  sehen  wollen,  als 
ihr  in  die  Wüste  hinausgegangen  seid?  Ein 
Schilfrohr,  das  im  Wind  schwankt?  ...  Ei- 
nen Mann  in  feiner  Kleidung?"  Dann  ver- 
kündete er,  daß  Johannes  ein  Prophet  war, 
sogar  mehr  als  ein  Prophet,  „denn  bis  hin  zu 
Johannes  haben  alle  Propheten  und  das  Ge- 
setz (über  diese  Dinge)  geweissagt"  (siehe 
Matthäus  11:7-13). 

Ein  andermal  fragte  er  die  Schriftgelehr- 
ten und  Pharisäer,  die  ihn  befragt  hatten: 
„  Stammte  die  Taufe  des  Johannes  vom  Him- 
mel oder  von  den  Menschen?"  (Markus 
11:30.)  Natürlich  waren  die  Werke  des  Jo- 
hannes, wie  die  aller  Propheten,  vom 
Himmel. 

Wenn  ich  in  der  Schrift  gelesen  habe,  habe 
ich  all  die  Propheten  betrachtet,  die  auf  mein 
Leben  Einfluß  gehabt  haben;  ich  habe  gese- 
hen, daß  sie  die  Aufgabe  erfüllt  haben,  die 
der  Herr  beschrieben  hat.  Ich  habe  den  Vor- 
zug genossen,  daß  Präsident  Benson  als  ei- 
ner der  unseren  bei  uns  zu  Hause  war.  Ich 
habe  mit  ihm  auf  den  Knien  gebetet,  als  wir 
durch  Prophezeiung  einen  Pfahlpräsiden- 
ten beriefen.  Ich  fühle  seine  göttliche  Beru- 
fung, wenn  er  die  Kirche  durch  den  Geist 
der  Offenbarung  führt  und  leitet.  Ich  bezeu- 
ge das  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  Q 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Präsident  Thomas  S. 
das  neue  Mitglied  im  Kollegium  der  Zwölf. 


Monson  begrüßen  Eider  Richard  G.  Scott, 
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Mehr  als  der  Sieg 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Laßt  uns  alles  unternehmen,  um  wieder  den  rechten  Sportsgeist  zu 
entfachen,  mehr  Gewicht  auf  das  Dabeisein  zu  legen  und  daran  zu 
arbeiten,  daß  jeder  einzelne  einen  christlichen  Charakter  entwickelt. " 


keit  erzeugen  und  in  jedem  Teilnehmer  die 
Eigenschaften  des  Schöpfers  entstehen 
lassen." 

Brüder,  dieses  Ziel  läßt  sich  nur  schwer  er- 
reichen, wenn  das  Teilnehmen  immer  vom 
Gewinnen  überschattet  wird.  Die  Mehr- 
zwecksäle in  unseren  vielen  Gebäuden  wer- 
den mit  dem  Zehnten  der  Mitglieder  errich- 
tet. Es  ist  nur  recht  und  billig,  daß  alle  wür- 
digen jungen  Männer  und  Mädchen  Gele- 
genheit bekommen,  zu  spielen,  zu  lernen, 
sich  zu  entfalten  und  etwas  zu  leisten. 

Es  kann  nicht  unser  Zweck  sein,  perfekte 
Kopien  von  berühmten  Sportlern  hervorzu- 
bringen, mag  es  sich  auch  um  Weltmeister 
handeln.  Wenn  man  jemanden  in  der  Mann- 
schaft hat,  so  soll  er  auch  spielen.  Mit  Bas- 
ketball fängt  man  schon  früh  im  Leben  an. 
Unsere  Mannschaften,  seien  es  Jungen  oder 
Mädchen,  müssen  entsprechend  beraten 
werden.  Auch  einige  Worte  an  die  Zuschau- 
er und  die  Trainer  wären  nicht  fehl  am  Platz. 

Darf  ich  persönliche  Erlebnisse  berichten? 
Ich  möchte  von  etwas  erzählen,  was  sehr 
peinlich  war,  dann  von  einem  verlorenen 
Spiel  und  außerdem  davon,  daß  wir  uns 
nicht  allzu  ernst  nehmen  dürfen. 

Erstens:  In  einem  Basketballspiel,  wo  das 
Resultat  noch  sehr  in  der  Schwebe  hing, 
schickte  mich  der  Trainer  gleich  zu  Beginn 
der  zweiten  Halbzeit  ins  Spiel.  Ich  über- 
nahm einen  Einwurf,  dribbelte  den  Ball 
schnell  bis  knapp  vor  den  Korb  und  tat  den 
Wurf.  Als  der  Ball  meine  Fingerspitzen  ver- 
ließ, wurde  mir  klar,  warum  die  gegnerische 
Verteidigung  mich  überhaupt  nicht  gehin- 
dert hatte:  Ich  war  zum  eigenen  Korb  gelau- 
fen! Ich  sandte  ein  stilles  Stoßgebet  los:  „Bit- 
te, Vater,  laß  den  Ball  nicht  in  den  Korb  fal- 
len!" Der  Ball  fiel  auf  den  Ring  und  sprang 
zur  Seite  weg. 

Von  den  Rängen  klang  ein  Schrei  auf: 
„Wir  wollen  Monson,  wir  wollen  Monson, 
wir  wollen  Monson  -  rrraus!"  Der  Trainer 
tat  ihnen  den  Willen. 

Beim  Softball  hatte  ich  mehr  Erfolg.  Am 
besten  erinnere  ich  mich  an  ein  Spiel  in  Salt 
Lake  City  an  einem  sehr  heißen  30.  Mai, 


V"or  Jahren  haben  viele  von  uns  -  ent- 
weder als  Spieler  oder  als  Zuschauer 
•  an  den  Basketballturnieren  der  Kir- 
che, später  an  den  Softballwettkämpfen  teil- 
genommen. Die  begehrteste  Auszeichnung 
war  nicht  die  Siegestrophäe,  sondern  der  er- 
ste Preis  für  sportliches  Verhalten.  Dafür 
gab  es  mehr  Applaus  vom  Publikum,  und 
die  Gesichter  strahlten  viel  heller.  Es  war 
mehr  errungen  worden  als  nur  der  Sieg. 

Kürzlich  sind  ans  Büro  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft Briefe  gekommen,  die  von  ernst- 
lichen Streitigkeiten  auf  dem  Sportfeld  be- 
richten, daß  Eltern  rüde  Ausdrücke  ge- 
braucht haben,  daß  Schiedsrichter  be- 
schimpft wurden,  und  alles  übrige,  was 
schlechten  Sportsgeist  kennzeichnet.  Da 
bleibt  noch  viel  zu  verbessern,  und  genau 
das  müssen  wir  tun. 

In  dem  Videoband,  das  von  der  Kirche 
hergestellt  wurde  und  den  Titel  trägt:  „Un- 
sere Sportfunktionäre",  findet  sich  die  fol- 
gende und  sehr  zutreffende  Feststellung  der 
Ersten  Präsidentschaft:  „Der  Sport  in  der 
Kirche  hat  einen  Hauptzweck,  der  weit  über 
die  Entwicklung  körperlicher  Vortrefflich- 
keit, ja  sogar  über  das  Siegen  hinausgeht.  Er 
soll  nämlich  den  Glauben  festigen,  Redlich- 


dem  Gedenktag.  Die  beiden  Mannschaften 
hatten  vor  dem  letzten  Lauf  Punktegleich- 
stand erzielt.  Unser  Läufer  war  auf  dem  drit- 
ten Mal,  hatte  nur  noch  die  Strecke  bis  ins 
Ziel.  Ich  war  am  Werfen.  Der  Schlagmann 
sandte  den  Ball  genau  nach  links,  wo  unser 
Läufer  war.  Für  den  gegnerischen  Fänger 
eine  Kleinigkeit,  dachte  ich;  die  Sache 
schien  gelaufen.  Aber  der  Fänger  ließ  den 
Ball  durch  die  Finger  gleiten.  Achtunddrei- 
ßig Jahre  lang  habe  ich  meinen  Freund,  der 
den  Ball  fallen  ließ,  deswegen  gehänselt.  Ich 
habe  mir  geschworen,  es  nie  wieder  zu  tun. 
Ich  sage  nicht  einmal,  wie  er  heißt.  Immer- 
hin erinnert  er  sich  ja  auch  daran.  Es  war  ja 
nur  ein  Spiel. 

Ein  andermal  war  ich  wieder  Werfer  in  ei- 
nem Spiel  im  Pionierpark.  Ich  war  total  ver- 
blüfft, als  ich  sah,  daß  die  gegnerische 
Mannschaft  einen  einarmigen  Schlagmann 
hingestellt  hatte.  Wie  soll  man  bei  einem  sol- 
chen Gegner  den  Wurf  anbringen?  Ich  ließ 
den  Ball  ziemlich  sanft  auf  ihn  los,  und  zu 
meinem  Erstaunen  schlug  er  ihn  so  weit  ins 
Feld,  daß  er  leicht  bis  zum  ersten  Mal  laufen 
konnte.  Ich  geriet  in  Zorn.  Der  nächste 
Schlagmann  war  ein  früherer  Missionar,  zu- 
rück aus  Mexiko.  Er  hieß  Homer  Proctor, 
war  1,90  groß  und  100  kg  schwer.  Mein  Wurf 
war  so  rasant,  wie  ich  nur  konnte,  und  so 
hoch  und  nahe  beim  Schlagmann,  wie  es  die 
Regeln  erlaubten.  Mit  dem  ersten  Schlag 
sandte  Proctor  den  Ball  weit  und  hoch  über 
die  Begrenzung  bis  hinaus  in  den  Park;  so 
konnte  er  die  gesamte  Strecke  auf  einmal  zu- 
rücklegen. Das  Lächeln  des  einarmigen 
Schlagmanns,  Berneil  Haies,  wie  er  am 
zweiten  und  dritten  Mal  vorbeilief  und  ans 
Ziel  gelangte,  werde  ich  nie  vergessen.  Mir 
war  nach  Weinen  zumute,  aber  ich  ließ  doch 
ein  lautes  Lachen  hören,  wie  alle  anderen 
Spieler  beider  Mannschaften  auch.  Wir  un- 
terhielten uns  herrlich. 

Brüder,  laßt  uns  alles  unternehmen,  um 
wieder  den  rechten  Sportsgeist  zu  entfa- 
chen, mehr  Gewicht  auf  das  Dabeisein  zu  le- 
gen und  daran  zu  arbeiten,  daß  jeder  einzel- 
ne einen  christlichen  Charakter  entwickelt. 

Es  gibt  aber  noch  andere  Bereiche  im  Werk 
des  Herrn,  wo  alle  Mitglieder  teilnehmen 
können  und  wo  Charakterentwicklung  ge- 
wiß und  ewiges  Leben  verheißen  ist.  Einen 
dieser  Bereiche  kennen  wir  als  Wohlfahrts- 
programm. Ja,  die  Worte  König  Benjamins 
aus  dem  Buch  Mosia  liefern  eine  perfekte 
Beschreibung  und  außerdem  einen  feierli- 
chen Auftrag  an  jeden  von  uns: 

„Damit  ihr  von  Tag  zu  Tag  Vergebung  für 
eure  Sünden  empfangen  mögt,  so  daß  ihr 
ohne  Schuld  vor  Gott  wandeln  könnt, 
möchte  ich,  daß  ihr  eure  Habe  mit  den  Ar- 
men teilt,  ein  jeder  gemäß  dem,  was  er  hat, 
nämlich   die  Hungrigen  zu  speisen,   die 
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Nackten  zu  kleiden,  die  Kranken  zu  besu- 
chen und  sich  ihrer  anzunehmen,  geistig 
ebenso  wie  zeitlich,  gemäß  ihrem  Bedarf." 
(Mosia  4:26.) 

Präsident  Marion  G.  Romney  sprach  über 
die  Finanzierung  der  Hilfe  für  die  Bedürfti- 
gen und  sagte  folgendes:  „Schon  von  jeher 
ist  es  der  Wunsch  und  die  Absicht  der  Kir- 
che, aus  dem  Fastopfer  genügend  Mittel  zu 
erhalten,  um  den  Bargeldbedarf  des  Wohl- 
fahrtsprogramms zu  decken.  . . .  Gegen- 
wärtig ist  dieses  Ziel  noch  nicht  erreicht.  Wir 
können,  sollen  und  müssen  das  besser  ma- 
chen. Wenn  wir  die  Fastopferspenden  ver- 
doppeln, werden  auch  wir  selbst  davon 
Nutzen  haben,  geistig  ebenso  wie  zeitlich. 
Das  hat  der  Herr  verheißen,  und  so  steht  es 
auch  in  den  Berichten. "  (Basics  ofChurch  Wei- 
fare, 6.  März  1974.) 

Geben  wir  wirklich  ein  großzügiges  Fast- 
opfer? Das  wurde  nämlich  von  Präsident 
Joseph  F.  Smith  angeregt.  Er  verkündete, 
daß  es  jedem  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu- 
komme, am  Fasttag  seinem  Bischof  einen 
Betrag  zu  übergeben,  der  dem  Wert  des  an 
diesem  Tag  sonst  verzehrten  Essens  ent- 
spräche, und  darüber  hinaus  möglichst 
noch  eine  reichliche  Spende  für  die  Armen. 
(Siehe  Improvement  Era,  12/1902.) 

Präsident  Kimball  hat  angeregt,  daß  wir 
über  den  Mindestbetrag  großzügig  hinaus- 
gehen sollen.  Er  empfahl:  „Geben  Sie  an- 
statt des  Betrag,  der  durch  die  zwei  nicht 
verzehrten  Mahlzeiten  eingespart  wird,  viel 
mehr  -  dort,  wo  man  dazu  in  der  Lage  ist, 
vielleicht  zehnmal  soviel."  (Generalkonfe- 
renz, April  1974.) 

Die  großzügige  Reaktion  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  Notzeiten  ist  legendär.  Viele 
können  sich  an  die  Hilfe  erinnern,  die  wir 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  den  notleiden- 
den Mitgliedern  in  Europa  zukommen  lie- 
ßen. Präsident  Benson  führte  damals  die 
Aktion  durch. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  da  hat  diese 
Großzügigkeit  dazu  beigetragen,  daß  dem 
Hungertod  in  Afrika  Einhalt  geboten  wur- 
de. Bewässerungsprojekte,  Brunnengra- 
bungen und  verbesserte  Landwirtschafts- 
methoden -  das  war  die  Verwirklichung  von 
lang  gehegten  Träumen.  Ähnlich  war  es 
auch  bei  dem  schrecklichen  Dammbruch  in 
Idaho  -  wie  die  Mitglieder  auf  den  Notruf  re- 
agierten, das  war  überwältigend. 

Heute  gibt  es  in  fernen  Ländern  und  eben- 
so hier  in  Salt  Lake  City  Menschen,  die  Hun- 
ger leiden,  die  wissen,  was  Mangel  ist,  und 
mit  Armut  vertraut  sind.  Wir  aber  haben  die 
Gelegenheit  und  die  heilige  Verpflichtung, 
diesen  Hunger  zu  stillen,  diesem  Mangel  ab- 
zuhelfen und  diese  Armut  zu  beseitigen. 

Der  Herr  hat  uns  den  Weg  gewiesen;  er 
sagt:  „Und  das  Vorratshaus  soll  durch  die 


Weihungszuwendungen  der  Kirche  erhal- 
ten werden;  und  Witwen  und  Waisen  sollen 
versorgt  werden,  ebenso  die  Armen. "  (LuB 
83:6.)  Dann  erinnert  er  uns  daran:  „Aber  es 
muß  notwendigerweise  auf  meine  Art  und 
Weise  geschehen."  (LuB  104:16.) 

Dort,  wo  ich  früher  gewohnt  und  gearbei- 
tet habe,  gab  es  in  der  Nähe  eine  Geflügel- 
farm. Die  meiste  Zeit  war  der  Betrieb  sehr 
nutzbringend,  und  dem  Vorratshaus  konn- 
ten viele  tausend  frische  Eier  und  Hunderte 
Kilo  küchenfertiges  Geflügel  geliefert  wer- 
den. Hin  und  wieder  freilich  verursachte 
diese  Amateurtätigkeit  von  Städtern  nicht 
nur  Blasen  an  den  Händen,  sondern  auch 
vielfache  Enttäuschung. 

Ich  kann  mich  erinnern,  einmal  holten  wir 
die  jungen  Männer  des  Aaronischen  Prie- 
stertums  zusammen,  um  in  dem  Projekt  ei- 
nen richtigen  Frühjahrsputz  zu  veranstal- 
ten. Begeistert  und  mit  viel  Energie  machten 
sich  die  Jungen  an  die  Arbeit,  jäteten  Un- 
kraut aus,  trugen  viel  herumliegendes  Zeug 
zusammen  und  verbrannten  alles.  Noch  im 
Schein  der  niederbrennenden  Feuer  aßen 
wir  heiße  Würstchen  und  beglückwünsch- 
ten uns  zu  einer  wohlgetanen  Arbeit.  Der 
ganze  Betrieb  war  jetzt  sauber  und  aufge- 
räumt. Es  gab  da  nur  ein  verheerendes  Pro- 
blem: Der  Lärm  und  die  Feuer  hatten  die 
empfindsamen  fünftausend  Legehennen  so 
verstört,  daß  die  meisten  plötzlich  zu  mau- 
sern anfingen  und  mit  dem  Legen  aufhör- 
ten. Danach  duldeten  wir  einiges  Unkraut, 
um  mehr  Eier  erzeugen  zu  können. 

Niemand  in  der  Kirche,  der  in  einem  sol- 
chen Projekt  Erbsen  eingedost,  rote  Rüben 
geschnitzelt,  Heu  eingebracht  oder  Felder 
bewässert  hat,  kann  so  ein  Erlebnis,  wo  den 
Bedürftigen  geholfen  wird,  je  vergesssen 
oder  gar  bedauern. 

Unseren  Besitz  mit  anderen  zu  teilen  ist 
nichts  Neues.  Ich  brauche  mich  nur  an  den 
Bericht  in  1  Könige  zu  halten,  um  wieder  zu 
sehen,  wie  kostbar  der  Grundsatz  ist:  Wenn 
wir  dem  Rat  des  Herrn  folgen  und  uns  um 
die  Bedürftigen  kümmern,  haben  alle  Vor- 
teil davon.  Dort  lesen  wir,  daß  das  Land  von 
einer  überaus  schweren  Trockenheit  heim- 
gesucht wurde.  Eine  Hungersnot  brach  aus. 
Der  Prophet  Elija  empfing  vom  Herrn  eine 
Weisung,  die  ihn  in  höchstes  Erstaunen  ver- 
setzt haben  mußte:  „Mach  dich  auf,  und  geh 
nach  Sarepta  . . . !  Ich  habe  dort  einer  Witwe 
befohlen,  dich  zu  versorgen."  (17:9.)  Als  er 
die  Witwe  gefunden  hatte,  sagte  er  zu  ihr: 
„Bring  mir  in  einem  Gefäß  ein  wenig  Wasser 
zum  Trinken! 

Als  sie  wegging,  um  es  zu  holen,  rief  er  ihr 
nach:  Bring  mir  auch  einen  Bissen  Brot  mit! " 
(Vers  10,11.) 

Ihre  Antwort  läßt  erkennen,  in  was  für  ei- 
ner verzweifelten  Situation  sie  sich  befand: 


Für  sich  und  ihren  Sohn  wollte  sie  noch  eine 
letzte,  karge  Mahlzeit  bereiten;  dann  woll- 
ten sie  sterben.  (Vers  12.) 

Elijas  Entgegnung  mußte  ihr  völlig  un- 
glaubwürdig erschienen  sein: 

„Fürchte  dich  nicht!  Geh  heim,  und  tu, 
was  du  gesagt  hast.  Nur  mache  zuerst  für 
mich  ein  kleines  Gebäck,  und  bring  es  zu  mir 
heraus!  Danach  kannst  du  für  dich  und  dei- 
nen Sohn  etwas  zubereiten; 

denn  so  spricht  der  Herr,  der  Gott  Israels: 
Der  Mehltopf  wird  nicht  leer  werden  und 
der  Ölkrug  nicht  versiegen  bis  zu  dem  Tag, 
an  dem  der  Herr  wieder  Regen  auf  den  Erd- 
boden sendet. 

Sie  ging  und  tat,  was  Elija  gesagt  hatte.  So 
hatte  sie  mit  ihm  und  ihrem  Sohn  viele  Tage 
zu  essen. 

Der  Mehltopf  wurde  nicht  leer,  und  der 
Ölkrug  versiegte  nicht."  (Vers  13-16.)  Ein 
derartiger  Glaube  ist  von  jeher  der  Beweg- 
grund für  den  Wohlfahrtsplan  der  Herrn. 

Fleiß,  Sparsamkeit  und  Eigenständigkeit 
sind  die  Leitsätze  dieser  Bemühungen. 
Ganz  allgemein  sollen  wir  keine  unvernünf- 
tigen Schulden  machen.  Präsident  Benson 
hat  vor  mehr  als  dreißig  Jahren  auf  einer  Ge- 
neralkonferenz gesagt:  „Im  Buch  der  Kö- 
nige lesen  wir  von  einer  Frau,  die  weinend 
zum  Propheten  des  Herrn  kam.  Ihr  Mann 
war  gestorben  und  hatte  ihr  eine  Schuld  hin- 
terlassen, die  sie  nicht  bezahlen  konnte.  Der 
Gläubiger  war  schon  unterwegs,  um  sich 
ihre  beiden  Söhne  als  Sklaven  zu  nehmen. 

Durch  ein  Wunder  ermöglichte  der  Pro- 
phet Elischa  es  ihr,  viel  Ol  in  ihren  Besitz  zu 
bekommen.  Und  er  sagte  zu  ihr: 

Geh,  verkauf  das  Öl,  und  bezahl  deine 
Schuld!  Von  dem  . . .  magst  du  . . .  leben." 
(Generalkonferenz,  April  1957.) 

Die  Schulden  bezahlen  und  leben!  (Siehe 
2  Könige  4:7.)  Wie  weise  ist  dieser  Rat  für 
uns  heute!  Manchmal  erscheint  die  Weisheit 
Gottes  den  Menschen  als  Torheit,  aber  die 
größte  Einzellektion,  die  wir  in  diesem  Le- 
ben lernen  können,  ist  die:  Wenn  Gott 
spricht  und  der  Mensch  gehorcht,  so  geht  es 
mit  diesem  Menschen  immer  richtig. 

Wir  dürfen  eines  nicht  vergessen:  Die  be- 
ste Vorsorge  für  jede  Familie  besteht  darin, 
daß  sie  einen  Jahresvorrat  an  notwendigen 
Lebensmitteln,  an  Kleidung  und  möglichst 
auch  an  anderen  Lebensnotwendigkeiten 
zur  Hand  hat.  In  der  Urkirche  schrieb  Pau- 
lus an  Timotheus:  „Wer  aber  für  seine  Ver- 
wandten, besonders  für  die  eigenen  Haus- 
genossen, nicht  sorgt,  der  verleugnet  damit 
den  Glauben  und  ist  schlimmer  als  ein  Un- 
gläubiger." (1  Timotheus  5:8.) 

Es  ist  unsere  heilige  Pflicht,  für  unsere  Fa- 
milie zu  sorgen.  Oft  erlebt  man  die  soge- 
nannte „Vernachlässigung  von  seifen  der 
Eltern" .  Allzu  häufig  befriedigen  die  Kinder 
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nicht  die  seelischen,  gesellschaftlichen  und 
manchmal  sogar  materiellen  Lebensbedürf- 
nisse ihrer  alten  Eltern.  Daran  hat  der  Herr 
kein  Wohlgefallen. 

Zum  Vorratshaus  des  Herrn  gehören  die 
Zeit,  die  Fertigkeiten,  das  Mitgefühl,  das  ge- 
weihte Gut  und  die  finanziellen  Beiträge  der 
treuen  Mitglieder  der  Kirche.  Damit  kann 
der  Bischof  denen  Hilfe  leisten,  die  in  Not 
sind.  Unseren  Bischöfen  obliegt  es  zu  erler- 
nen, wie  man  diese  Hilfsmittel  am  besten 
einsetzt. 

Ich  möchte  Ihnen  zusammmenfassend 
fünf  Punkte  vorlegen: 

1.  Der  Bischof  soll  die  Bedürftigen  ermit- 
teln, wie  der  Herr  es  geboten  hat,  und  sich 
ihrer  annehmen. 

2.  Bei  der  Unterstützung  der  Bedürftigen 
läßt  der  Bischof  Einsicht  und  Urteilskraft, 
Ausgewogenheit  und  Mitgefühl  walten.  Die 
Hilfsmittel  der  Kirche  stellen  einen  heiligen 
Fonds  dar. 

3.  Wer  Wohlfahrtsunterstützung  emp- 
fängt, soll  für  das  Erhaltene  gemäß  seiner 
Fähigkeit  arbeiten. 

4.  Die  vom  Bischof  dargebotene  Hilfe  ist 
zeitlich  begrenzt  und  setzt  sich  nicht  immer 
weiter  fort. 

5.  Der  Bischof  hilft  mit  lebensnotwendi- 
gen Gütern  und  Dienstleistungen.  Er  soll 
das  Leben  aufrechterhalten,  nicht  die  Le- 
bensweise. 

Ich  möchte  das  mit  einer  für  mich  heiligen 


Erfahrung  veranschaulichen,  woraus  auch 
diese  Richtlinien  für  die  Unterstützung  von 
Notleidenden  entstanden  sind. 

Als  Bischof  besuchte  ich  eines  kalten  Win- 
tertages ein  betagtes  Ehepaar,  das  in  einer 
Zweizimmerwohnung  lebte.  Beheizt  wurde 
diese  bescheidene  Unterkunft  mit  einem 
einfachen  Kohleofen.  Als  ich  hinkam,  sah 
ich,  wie  der  82jährige,  vom  Alter  gebeugte 
Mann  bemüht  war,  im  herrschenden 
Schneetreiben  ein  paar  Stück  von  der  im 
Freien  gelagerten  Kohle  zu  erwischen.  Ich 
half  ihm,  sie  hineinzutragen,  gelobte  mir 
aber  feierlich,  mehr  zu  tun. 

Ich  betete  und  überlegte  und  suchte  eine 
Lösung.  Schrittweise  kam  die  Inspiration. 
In  der  Gemeinde  gab  es  einen  arbeitslosen 
Schreiner.  Ihm  fehlte  Brennstoff  für  seinen 
Ofen,  er  war  aber  zu  stolz,  sich  den  Kohlen- 
grus schenken  zu  lassen,  der  ihm  die  Woh- 
nung hätte  wärmen  können.  Ich  machte  ihm 
einen  Vorschlag,  wie  er  die  angebotene  Hilfe 
abarbeiten  könne.  Würde  er  einen  kleinen 
Kohlenschuppen  für  ein  bedürftiges  Ehe- 
paar bauen?  „Natürlich",  sagte  er. 

Wo  sollte  aber  das  notwendige  Material 
herkommen?  Ich  wandte  mich  an  die  Besit- 
zer einer  Schnittholzhandlung  in  der  Nach- 
barschaft, wo  wir  gelegentlich  einkauften. 
Ich  weiß  noch,  daß  ich  sagte:  „Wollen  Sie 
beide  Ihre  Seele  an  diesem  kalten  Wintertag 
so  richtig  aufwärmen?"  Sie  wußten  nicht, 
was  ich  im  Sinn  hatte,  und  so  stimmten  bei- 


de bereitwillig  zu.  Ich  lud  sie  ein,  das  Holz 
und  die  Nägel  und  Beschläge  für  den  Koh- 
lenschuppen zu  spenden. 

Innerhalb  weniger  Tage  war  die  Sache  vol- 
lendet. Ich  durfte  das  Ergebnis  inspizieren. 
Der  Schuppen  war  in  seinem  schlachtschiff- 
grauen Anstrich  einfach  wunderschön.  Der 
Schreiner,  ein  Hoher  Priester,  gab  Zeugnis, 
er  habe  sich  bei  der  Arbeit  an  diesem  sim- 
plen Schuppen  tatsächlich  inspiriert  ge- 
fühlt. 

Mein  alter  Freund  war  sichtlich  dankbar, 
als  er  mit  der  Hand  über  das  stabile  Bauwerk 
strich.  Er  wies  auf  die  breite  Tür  hin,  auf  die 
neuen  Scharniere,  und  ließ  mich  dann  einen 
ganzen  Berg  trockener  Kohle  sehen,  der  den 
Schuppen  füllte.  Er  war  sichtlich  gerührt, 
als  er  sagte  -  und  ich  werde  diese  Worte  im- 
mer im  Herzen  bewahren:  „Bischof,  schau- 
en Sie  sich  den  schönsten  Kohlenschuppen 
an,  den  man  überhaupt  haben  kann."  Grö- 
ßer als  diese  Schönheit  war  nur  noch  der 
Stolz  des  Erbauers.  Und  der  bejahrte  Koh- 
lenschuppenbesitzer  arbeitete  dann  jeden 
Tag  im  Gemeindehaus,  staubte  die  Bänke 
ab,  saugte  den  Teppichboden,  ordnete  die 
Gesangbücher.  Auch  er  arbeitete  für  das, 
was  er  erhalten  hatte. 

Wieder  einmal  hatte  der  Wohlfahrtsplan 
des  Herrn  seine  Kinder  bereichert. 

Möge  der  himmlische  Vater  das  Priester- 
tum  unserer  Kirche  so  lenken,  daß  die  Of- 
fenbarung befolgt  wird,  die  der  Herr  dem 
Propheten  Joseph  gegeben  hat:  „Und  ge- 
denkt in  allem  der  Armen  und  Bedürftigen, 
der  Kranken  und  Bedrängten,  denn  wer  das 
nicht  tut,  der  ist  nicht  mein  Jünger."  (LuB 
52:40.) 

Wir  qualifizieren  uns  aber  als  seine  Jün- 
ger, wenn  wir  die  Worte  Jesajas  beherzigen, 
worin  er  das  wahre  Fasten  sowie  den  Geist 
und  die  Verheißung  der  Wohlfahrtsbemü- 
hungen beschreibt: 

„ ...  an  die  Hungrigen  dein  Brot  auszutei- 
len, die  obdachlosen  Armen  ins  Haus  aufzu- 
nehmen, wenn  du  einen  Nackten  siehst,  ihn 
zu  bekleiden  und  dich  deinen  Verwandten 
nicht  zu  entziehen. 

Dann  wird  dein  Licht  hervorbrechen  wie 
die  Morgenröte,  und  deine  Wunden  werden 
schnell  vernarben.  Deine  Gerechtigkeit  geht 
dir  voran,  die  Herrlichkeit  des  Herrn  folgt 
dir  nach. 

Wenn  du  rufst,  wird  der  Herr  dir  Antwort 
geben,  und  wenn  du  um  Hilfe  schreist,  wird 
er  sagen:  Hier  bin  ich.  . . . 

Der  Herr  wird  dich  immer  führen,  auch  im 
dürren  Land  macht  er  dich  satt.  . . .  Du 
gleichst  einem  bewässerten  Garten,  einer 
Quelle,  die  niemals  versiegt."  (Jesaja 
58:7-9,11.) 

Mögen  wir  so  gesegnet  sein;  darum  bete 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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An  die  Bischöfe  der  Kirche 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Sie  sind  berufen,  ordiniert  und  eingesetzt  worden,  und  zwar  als 
Hirten  ßr  die  Herde.  Sie  sind  mit  der  Gabe  des  Erkennens,  mit 
Urteilskraft  und  Liebe  ausgestattet  worden,  um  den  Mitgliedern  ein 
Segen  zu  sein.  Und  dadurch  sind  Sie  sich  selber  ein  Segen. " 


Sie,  Brüder,  als  würdige  Ehemänner  und 
Väter  präsidieren  und  wo  ihr  jungen  Män- 
ner das  Aaronische  Priestertum  tragen 
dürft.  Ich  bin  dankbar  für  Ihren  Glauben 
und  Ihre  Gebete,  für  Ihre  Treue  und  Liebe, 
für  Ihre  Standhaftigkeit  und  Hingabe.  Sie 
sind  großartige  Zeugen  dafür,  daß  dieses 
Werk  wahr  und  wirksam  ist.  Es  hat  auf  der 
ganzen  Erde  nicht  seinesgleichen  -  Hun- 
derttausende von  Männern,  die  in  verschie- 
denen Sprachen  reden,  aber  alle  zum  Prie- 
stertum Gottes  ordiniert  und  bevollmäch- 
tigt, in  seinem  heiligen  Namen  zu  sprechen. 

Ich  kann  mich  erinnern,  wie  Präsident  J. 
Reuben  Clark,  der  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  hier  an  diesem  Pult  stand 
und  die  Brüder  im  Priestertum  zur  Einigkeit 
aufforderte.  Er  hatte,  denke  ich,  dabei  nicht 
im  Sinn,  daß  wir  unsere  eigene  Persönlich- 
keit aufgeben  und  wie  Roboter  ein  und  des- 
selben Modells  werden  sollten.  Ich  glaube 
auch  nicht,  daß  er  uns  veranlassen  wollte, 
mit  dem  eigenständigen  Denken,  Meditie- 
ren und  Überlegen  aufzuhören. 

Ich  meine  vielmehr,  er  wollte  uns  sagen, 
daß  wir,  sofern  wir  das  Werk  des  Herrn  vor- 
anbringen wollen,  im  Herzen  von  den  gro- 
ßen und  fundamentalen  Grundbegriffen 
unseres  Glaubens  überzeugt  sein  müssen: 
daß  die  Erste  Vision,  wie  dieses  einzigartige 
Ereignis  in  der  Lebensbeschreibung  Joseph 
Smiths  geschildert  wird,  wahr  und  wirksam 
ist;  daß  ein  Bericht  aus  alter  Zeit,  geschrie- 
ben von  inspirierten  Propheten  und  in  unse- 
rer Evangeliumszeit  der  Erfüllung  durch  die 
Gabe  und  Macht  Gottes  hervorgebracht, 
nämlich  das  Buch  Mormon  als  Stimme  aus 
dem  Staub,  die  Jesus  Christus  bezeugt, 
wahr  und  wirksam  ist;  daß  das  Priestertum, 
das  unter  den  Händen  derer,  die  es  in  alter 
Zeit  getragen  hatten  -  nämlich  Johannes  der 
Täufer,  was  das  Aaronisches  Priestertum 
betrifft,  und  Petrus,  Jakobus  und  Johannes, 
was  das  Melchisedekische  Priestertum  be- 
trifft -,  wiederhergestellt  wurde,  etwas  Wir- 
kliches und  Machtvolles  ist.  Wenn  wir  dazu 
beitragen  wollen,  daß  das  Werk  des  Herrn 


"¥"  A  "Tir  haben  soeben  von  Präsident 
1/ \ /Thomas  S.  Monson  gehört,  dem 
V  Y  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft. Präsident  Benson,  der  heute 
morgen  bei  der  Eröffnung  dieser  Konferenz 
herrliche  Worte  sprach,  hat  zu  verstehen  ge- 
geben, daß  er  heute  abend  nicht  sprechen 
wird.  Wir  sind  aber  durch  seine  Anwesen- 
heit geehrt  und  bringen  ihm  als  Brüder  im 
Priestertum  unsere  große  Liebe  und  treue 
Gefolgschaft  zum  Ausdruck.  Er  hat  ge- 
wünscht, daß  ich  jetzt  zu  Ihnen  spreche. 

Meine  lieben  Brüder  im  Priestertum,  ich 
sehe  vor  mir  die  vielen  Tausende,  die  sich 
hier  im  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  in 
Salt  Lake  City  versammelt  haben.  Dieses 
prächtige  alte  Gebäude  ist  bis  auf  den  letz- 
ten Platz  gefüllt.  Ich  weiß  aber  auch,  daß 
noch  weitere  Zehntausende  in  vielen  Kir- 
chensälen hier  in  Amerika  und  anderswo 
auf  der  Welt  zusammengekommen  sind.  Ich 
spüre  die  große  Kraft,  die  aus  unserer  Einig- 
keit erwächst.  Es  gibt  nur  wenig,  was  wir 
nicht  vollbringen  können,  solange  wir  es  mit 
gleichgestimmtem  Herzen  in  Angriff 
nehmen. 
Ich  spüre  die  Kraft  der  Familien,  in  denen 


vorwärtsgeht,  müssen  wir  im  Herzen  in  al- 
ler Einigkeit  davon  überzeugt  sein,  daß  die 
Verordnungen  und  Bündnisse  dieses  Wer- 
kes ewig  sind  und  unendliche  Auswirkun- 
gen haben;  daß  dieses  Reich  vermittels  des 
Propheten  Joseph  Smith  auf  der  Erde  aufge- 
richtet wurde  und  daß  jeder  Mann,  der  ihm 
im  Präsidentenamt  nachgefolgt  ist,  ein  Pro- 
phet des  lebendigen  Gottes  war  und  ist;  daß 
es  j  edem  von  uns  obliegt,  das  Evangelium  so 
zu  leben  und  zu  lehren,  wie  es  vom  Prophe- 
ten unserer  Zeit  ausgelegt  und  gelehrt  wird. 
Wenn  wir  in  diesen  grundlegenden  Berei- 
chen einig  sind,  wird  das  Werk  an  Kraft  und 
Stärke  zunehmen,  so  daß  es  der  ganzen 
Welt  zum  Guten  dient.  Davon  bin  ich  über- 
zeugt und  gebe  feierlich  Zeugnis. 

Heute  abend  möchte  ich  über  die  Bischöfe 
der  Kirche  sprechen,  von  denen  viele  anwe- 
send sind. 

Einmal  sagte  ein  junger  Mann  zu  mir: 
„Gehören  Sie  einer  Gemeinde  an,  und  ha- 
ben Sie  einen  Bischof?"  Ich  antwortete:  „Ja, 
natürlich."  Dann  fragte  er  weiter:  „Gehen 
Sie  zur  Zehntenerklärung  zum  Bischof  Ihrer 
Gemeinde?"  Ich  bejahte  auch  das  und  sagte 
ihm,  daß  ich,  auch  wenn  ich  der  Präsident- 
schaft der  Kirche  angehöre,  doch  dem  Bi- 
schof meiner  Gemeinde  gegenüber  rechen- 
schaftspflichtig bin  -  wie  auch  jeder  andere 
Mann  und  jede  Frau  in  unserer  Kirche  ei- 
nem Bischof  oder  Zweigpräsidenten  gegen- 
über rechenschaftspflichtig  ist. 

Er  war  ziemlich  erstaunt.  Ich  war  über- 
rascht, daß  er  eine  solche  Frage  überhaupt 
stellte.  Ich  dachte  daran,  wie  genial  das 
Werk  des  Herrn  ist  und  wie  weise  die  Orga- 
nisation seiner  Kirche  beschaffen  ist.  Ich  ha- 
be gehört,  wie  Präsident  Benson  mit  Aner- 
kennung von  seinem  Bischof  gesprochen 
hat.  Ich  fühle  eine  innere  Verwandtschaft 
mit  meinem  Bischof,  und  ich  hoffe,  Ihnen  al- 
len geht  es  ebenso. 

Es  gibt  jetzt  über  elftausend  Bischöfe  in 
der  Kirche.  Ein  jeder  davon  ist  durch  den 
Geist  der  Prophezeiung  und  Offenbarung 
berufen  und  mit  Händeauflegen  eingesetzt 
und  ordiniert  worden.  Jeder  hat  in  seiner 
Gemeinde  die  Schlüsselgewalt  des  Präsidie- 
rens  inne.  Jeder  ist  Hoher  Priester  -  der  prä- 
sidierende Hohe  Priester  seiner  Gemeinde. 
Jeder  trägt  in  seiner  Treuhandschaft  eine  un- 
geheure Verantwortung.  Jeder  ist  seinen 
Mitgliedern  ein  Vater. 

Keiner  erhält  Geld  für  seinen  Dienst.  Kei- 
nem wird  seine  Arbeit  als  Bischof  von  der 
Kirche  vergütet. 

Die  Anforderungen  an  einen  Bischof  sind 
heute  dieselben  wie  zur  Zeit  des  Apostels 
Paulus,  in  dessen  Brief  an  Timotheus  es 
heißt: 

„Deshalb  soll  der  Bischof  ein  Mann  ohne 
Tadel  sein,  nur  einmal  verheiratet,  nüch- 
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tern,  besonnen,  von  würdiger  Haltung, 
gastfreundlich,  fähig  zu  lehren; 

er  sei  kein  Trinker  und  kein  gewalttätiger 
Mensch  . . .;  er  sei  nicht  streitsüchtig  und 
nicht  geldgierig. 

Er  soll  ein  guter  Familienvater  sein  und 
seine  Kinder  zu  Gehorsam  und  allem  An- 
stand erziehen. 

[Wer  seinem  eigenen*  Hauswesen  nicht 
vorstehen  kann,  wie  soll  der  für  die  Kirche 
Gottes  sorgen?] 

Er  darf  kein  Neubekehrter  sein,  sonst 
könnte  er  hochmütig  werden  und  dem  Ge- 
richt des  Teufels  verfallen."  (1  Timotheus 
3:2-6.) 

Im  Brief  an  Titus  fügt  Paulus  noch  hinzu: 
„Ein  Bischof  muß  unbescholten  sein,  weil  er 
das  Haus  Gottes  verwaltet.  . . . 

Er  muß  ein  Mann  sein,  der  sich  an  das 
wahre  Wort  der  Lehre  hält;  dann  kann  er  mit 
der  gesunden  Lehre  die  Gemeinde  ermah- 
nen und  die  Gegner  widerlegen."  (Titus 
1:7,9.) 

Diese  Worte  sind  sehr  geeignet,  den  Bi- 
schof in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  zu  beschreiben. 

Alle  diese  Eigenschaften  habe  ich  im  Le- 
ben eines  Bischofs  vereint  gefunden,  der  die 
Gemeinde  leitete,  in  der  ich  aufwuchs. 
Fünfundzwanzig  Jahre  lang  war  er  Bischof. 
In  der  Gemeinde  gab  es  mehr  als  tausend 
Mitglieder,  aber  man  hatte  den  Eindruck,  als 
kenne  er  jeden  und  liebe  er  uns  alle.  Er  war 
unser  Freund,  unser  Berater,  unser  präsidie- 
render Beamter,  unser  Vertrauensmann, 
unser  Lehrer.  Er  kannte  und  rief  uns  Jungen 
mit  dem  Vornamen.  Wir  sprachen  ihn  voll 
Respekt  mit  „Bischof"  an.  Er  war  kein 
Zuchtmeister,  der  die  Leute  mit  harter  Hand 
regierte.  Er  konnte  mit  uns  lachen,  Er  hatte 
mit  uns  Mitgefühl.  Er  verstand  uns,  und  wir 
wußten  das.  Wir  wußten  auch,  daß  er  uns 
liebte. 

Seit  damals  habe  ich  eine  ganze  Reihe  von 
Bischöfen  gehabt.  Sie  kamen  aus  den  ver- 
schiedensten Schichten,  unterschieden  sich 
im  Wesen  und  in  ihrer  Persönlichkeit,  aber 
jeder  war  ein  wunderbarer  Mensch  mit  viel 
Hingabe  an  seine  Arbeit  und  an  die  Leute  in 
seiner  Gemeinde. 

Ich  will  mich  nun  direkt  an  die  Tausende 
von  Bischöfen  wenden,  die  mich  heute 
abend  hören.  Lassen  Sie  mich  zuerst  sagen, 
daß  ich  Sie  liebe,  weil  Sie  rechtschaffen  und 
gut  sind.  Denn  Sie  müssen  ja  rechtschaffen 
sein.  Sie  müssen  für  die  Gemeinde,  über  die 
Sie  präsidieren,  ein  Vorbild  sein.  Sie  müssen 
etwas  höher  stehen  als  die  anderen,  damit 
Sie  sie  zu  sich  heraufziehen  können.  Sie 
müssen  unbedingt  ehrlich  sein,  weil  Sie  die 
Geldmittel  des  Herrn  verwalten  -  den  Zehn- 
ten der  Mitglieder  und  die  Opfergaben,  die 
aus  ihrem  Fasten  resultieren,  sowie  alle  son- 


stigen Spenden,  die  sie  aus  ihren  knappen 
Mitteln  erübrigen.  Wieviel  Vertrauen  genie- 
ßen Sie  doch  als  Schatzmeister  des  Herrn! 

Ihre  Lauterkeit  muß  für  die  Ihnen  Anver- 
trauten wie  ein  Banner  sein.  Ihr  sittliches 
Empfinden  muß  über  jeden  Zweifel  erhaben 
sein.  Sie  sind  den  Verlockungen  des  Wider- 
sachers besonders  ausgesetzt,  denn  er  weiß: 
Wenn  er  Sie  vernichten  kann,  wird  die  gan- 
ze Gemeinde  daran  Schaden  nehmen.  Sie 
müssen  in  allen  Ihren  Beziehungen  weise 
sein,  und  zwar  mit  inspirierter  Weisheit,  da- 
mit nicht  jemand  in  etwas,  was  er  Sie  tun 
sieht,  ein  sittliches  Vergehen  hineininter- 
pretiert. Sie  dürfen  der  Versuchung,  Porno- 
graphie zu  lesen,  in  schmutzige  Filme  zu  ge- 
hen, ja  sogar  in  der  Abgeschlossenheit  Ihres 
eigenen  Zimmers  sich  pornographische  Vi- 
deos anzusehen,  nie  und  nimmer  nachge- 
ben. Wenn  von  Ihnen  gefordert  wird,  über 
die  in  Frage  stehende  Sittlichkeit  anderer  zu 
Gericht  zu  sitzen,  muß  Ihre  sittliche  Stärke 
so  beschaffen  sein,  daß  Sie  das  ohne  Kom- 
promiß und  ohne  Verlegenheit  tun  können. 

Sie  dürfen  Ihr  Amt  als  Bischof  nicht  dazu 
benutzen,  eigene  Geschäfte  abzuwickeln, 
damit  nicht,  wenn  es  zu  finanziellem  Scha- 
den kommt,  jemand,  der  Ihrer  Überre- 
dungsgabe unterlegen  war,  Anklage  gegen 
Sie  erhebt. 

Sie  dürfen  Ihre  Eignung  als  allgemeiner 
Richter  in  Israel  nicht  beeinträchtigen.  Es  ist 
eine  furchterregende  Verantwortung,  wenn 
man  Richter  sein  muß,  und  Sie  müssen  Ihre 
Mitglieder  beurteilen:  ob  sie  noch  würdig 
sind,  der  Kirche  anzugehören,  oder  wenn  es 
darum  geht,  ob  sie  ins  Haus  des  Herrn  dür- 
fen, ob  sie  würdig  sind,  getauft  zu  werden, 
das  Priestertum  zu  empfangen,  in  den  Orga- 
nisationen als  Lehrer  oder  Beamter  zu  die- 
nen. Sie  müssen  darüber  urteilen,  ob  je- 
mand, der  in  Not  geraten  ist,  Hilfe  aus  dem 
Fastopfer  oder  eine  Anweisung  auf  das  Vor- 
ratshaus des  Herrn  erhalten  darf.  Keiner  der 
Ihnen  Anvertrauten  darf  hungern  oder 
nicht  genügend  Kleidung  haben  oder  ohne 
Obdach  sein  müssen,  auch  wenn  es  so  je- 
mandem schwer  fällt,  darum  zu  bitten.  Sie 
als  Bischof  müssen  über  die  Lebensumstän- 
de aller  in  Ihrer  Herde  einigermaßen  Be- 
scheid wissen. 

Sie  müssen  in  Zeiten  der  Not  und  des  Un- 
glücks ihr  Berater,  ihr  Beistand,  ihr  Anker 
und  ihre  Stärke  sein.  Sie  müssen  Kraft  ha- 
ben -  die  Kraft,  die  vom  Herrn  kommt.  Sie 
müssen  Weisheit  haben  -  die  Weisheit,  die 
vom  Herrn  kommt.  Ihre  Tür  muß  offenste- 
hen, so  daß  Sie  ihr  Rufen  hören  können;  Sie 
müssen  einen  starken  Rücken  haben,  damit 
Sie  ihre  Last  tragen  können;  Sie  müssen  ein 
empfindsames  Herz  haben,  damit  Sie  spü- 
ren, wenn  jemand  in  Not  ist;  Sie  müssen 
göttliche  Liebe  haben,  die  so  umfassend  und 


stark  ist,  daß  selbst  der  Übeltäter  und  der 
Nörgler  mit  einbezogen  sind.  Sie  müssen 
geduldig  sein,  bereit  zuzuhören,  auch  wenn 
es  Stunden  dauert.  Sie  sind  vielleicht  der 
einzige,  an  den  sich  jemand  wenden  kann. 
Sie  müssen  da  sein,  wenn  auch  sonst  alles 
versagt  hat.  Lassen  Sie  mich  einen  Brief  vor- 
lesen, den  ein  Bischof  erhalten  hat. 

„Lieber  Bischof, 

es  ist  schon  beinah  zwei  Jahre  her,  daß  ich 
Sie  ganz  verzweifelt  um  Hilfe  gebeten  habe. 
Damals  war  ich  soweit,  daß  ich  mich  um- 
bringen wollte.  Ich  hatte  ja  niemanden,  hat- 
te kein  Geld,  keine  Arbeit,  keine  Freunde. 
Mein  Haus  hatte  man  mir  weggenommen, 
und  ich  hatte  keine  Bleibe.  Die  Kirche  war 
meine  letzte  Hoffnung. 

Wie  Sie  wissen,  hatte  ich  mich  mit  sieb- 
zehn Jahren  von  der  Kirche  abgewandt  und 
wohl  jede  Regel  und  jedes  Gebot  gebro- 
chen, das  es  gab;  ich  suchte  nach  Glück  und 
Selbstverwirklichung.  Anstelle  des  Glücks 
erlebte  ich  nur  Elend,  Angst  und  Verzweif- 
lung. Ich  hatte  keine  Hoffnung  mehr,  es  gab 
für  mich  keine  Zukunft.  Ich  bat  Gott,  er  solle 
mich  sterben  lassen,  damit  ich  nicht  mehr  so 
elend  sein  müsse.  Nicht  einmal  er  wollte 
mich  noch  haben;  ich  hatte  das  Gefühl,  auch 
er  lehnte  mich  ab. 

An  diesem  Punkt  wandte  ich  mich  an  Sie 
und  an  die  Kirche.  . . . 

Sie  haben  mir  mit  Verständnis  zugehört, 
haben  mich  beraten,  mich  gelenkt,  mir  ge- 
holfen. 

Ich  fing  an,  das  Evangelium  immer  besser 
zu  verstehen  und  zu  erkennen.  Mir  wurde 
bewußt,  daß  ich  ein  paar  grundlegende  Än- 
derungen in  meinem  Leben  vornehmen 
mußte,  die  zwar  schrecklich  schwer  waren, 
daß  ich  aber  die  Kraft  dazu  hatte  und  daß  ich 
es  wert  war. 

Als  ich  dann  nach  dem  Evangelium  lebte 
und  Umkehr  übte,  fand  ich  heraus,  daß  ich 
keine  Angst  mehr  zu  haben  brauchte.  Ich 
hatte  inneren  Frieden.  Die  Schatten  der 
Angst  und  Verzweiflung  waren  wie  wegge- 
wischt. Durch  das  Sühnopfer  und  weil  Jesus 
Christus  mich  liebte,  waren  Schwäche  und 
Sünde  von  mir  genommen. 

Er  hat  mich  gesegnet  und  gestärkt.  Er  hat 
mir  neue  Wege  gezeigt,  mir  die  Richtung  ge- 
wiesen und  mich  vor  Schaden  bewahrt.  In 
dem  Maß,  wie  ich  Hindernisse  überwunden 
habe,  hat  auch  mein  Geschäft  zu  florieren 
angefangen,  meine  Familie  hat  den  Nutzen 
davon,  und  ich  habe  das  Gefühl,  daß  ich  et- 
was vollbracht  habe. 

Bischof,  Sie  haben  mir  in  diesen  zwei  Jah- 
ren soviel  Verständnis  gezeigt  und  mir  so 
sehr  geholfen.  Ich  hätte  nie  wieder  Boden 
unter  die  Füße  bekommen,  wenn  Sie  nicht 
Liebe  und  Geduld  mit  mir  gehabt  hätten.  Ich 
danke  Ihnen,  daß  Sie  das  sind,  was  Sie  sind: 
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ein  Diener  des  Herrn,  der  mir  hilft  -  seinem 
verirrten  Kind." 

Sie  stehen  als  Wächter  auf  dem  Turm  der 
Gemeinde,  über  die  Sie  präsidieren.  In  der 
Gemeinde  gibt  es  viele  Lehrer,  Sie  aber  müs- 
sen der  Hauptlehrer  sein.  Sie  müssen  darauf 
achten,  daß  sich  keine  falsche  Lehre  ein- 
schleicht. Sie  müssen  darauf  achten,  daß 
unsere  Leute  im  Glauben  und  im  Zeugnis 
wachsen,  ebenso  an  Lauterkeit  und  Recht- 
schaffenheit, und  daß  sie  ein  Gefühl  fürs 
Dienen  bekommen.  Sie  müssen  darauf  ach- 
ten, daß  die  Liebe  zum  Herrn  stärker  wird 
und  sich  darin  offenbart,  daß  die  Mitglieder 
mehr  Liebe  für  einander  haben. 

Sie  müssen  derjenige  sein,  dem  man  be- 
kennen kann,  dem  man  seine  tiefsten  Ge- 
heimnisse anvertrauen  kann,  weil  man 
weiß,  daß  das  in  Sie  gesetzte  Vertrauen  un- 
ter keinen  Umständen  gebrochen  wird.  Was 
man  mit  Ihnen  bespricht,  unterliegt  der 
Schweigepflicht,  die  gegen  alle  Eindringlin- 
ge verteidigt  werden  muß.  Sie  werden  in 
Versuchung  geraten,  irgend  etwas  weiter- 
zuerzählen. Sie  dürfen  der  Versuchung 
nicht  nachgeben. 

Sie  persönlich  präsidieren  über  das  Aaro- 
nische  Priestertum  der  Gemeinde;  Sie  sind 
der  Führer  dieser  jungen  Männer,  ihr  Lehrer 
und  Vorbild,  ob  Sie  es  wollen  oder  nicht.  Sie 
sind  der  präsidierende  Hohe  Priester,  der 
Familienvater  der  Gemeinde,  Sie  werden  als 
Schiedsrichter  in  Streitigkeiten  angerufen 
und  müssen  Beschuldigte  verteidigen. 

Sie  haben  in  Versammlungen,  wo  Lehr- 
sätze vorgetragen  werden,  den  Vorsitz.  Sie 
sind  dafür  verantwortlich,  daß  in  solchen 
Versammlungen  Geistigkeit  herrscht  und 
daß  die  Mitglieder  das  Abendmahl  gereicht 
bekommen,  damit  alle  an  die  heiligen  Bünd- 
nisse und  Verpflichtungen  erinnert  werden, 
die  denen  auferlegt  sind,  die  den  Namen 
des  Herrn  auf  sich  genommen  haben. 

Sie  müssen  der  starke  Freund  der  Witwen 
und  Waisen,  der  Schwachen  und  Bedräng- 
ten, der  Angegriffenen  und  Hilflosen  sein. 

Der  Ton  Ihrer  Trompete  muß  klar  und 
deutlich  sein.  In  Ihrer  Gemeinde  stehen  Sie 
an  der  Spitze  der  Armee  des  Herrn  und  füh- 
ren sie  zum  Sieg  im  Kampf  gegen  Sünde, 
Gleichgültigkeit  und  Abtrünnigkeit. 


Ich  weiß,  daß  die  Arbeit  manchmal 
schwer  ist.  Es  gibt  nie  genug  Stunden,  um 
sie  zu  Ende  zu  bringen.  Die  Anforderungen 
sind  zahlreich  und  häufig.  Sie  haben  ja  auch 
anderes  zu  tun,  das  stimmt.  Sie  dürfen  Ih- 
rem Arbeitgeber  nicht  die  Zeit  und  Energie 
entziehen,  auf  die  er  Anspruch  hat.  Sie  dür- 
fen Ihrer  Familie  nicht  die  Zeit  entziehen, 
die  ihr  zusteht.  Aber  Sie  alle  haben  es  schon 
bemerkt:  wenn  man  sich  um  göttliche  Füh- 
rung bemüht,  wird  man  mit  Weisheit  über 
das  eigene  Maß  hinaus  und  mit  selbst  noch 
nicht  erfahrener  Kraft  und  Fähigkeit  geseg- 
net. Es  ist  Ihnen  möglich,  Ihre  Zeit  so  einzu- 
teilen, daß  Sie  weder  Ihren  Arbeitgeber 
noch  Ihre  Familie,  noch  Ihre  Herde  vernach- 
lässigen. 

Gott  segne  die  Bischöfe  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage!  Gele- 
gentlich sind  Sie  vielleicht  geneigt,  sich  über 
die  Last  Ihres  Amtes  zu  beklagen.  Sie  wissen 
aber,  wieviel  Freude  Ihr  Dienst  mit  sich 
bringt.  So  schwer  die  Bürde  auch  sein  mag  - 
Sie  wissen,  daß  dies  das  Beste,  das  Loh- 
nendste, das  Wichtigste  ist,  das  Sie  je  getan 
haben.  Sie  wissen,  daß  Sie  die  Macht  haben, 
junge  Leute  zu  formen;  daß  Sie  das  Recht 
haben,  jemand  für  eine  Mission  vorzuschla- 
gen; daß  Sie  die  Vollmacht  haben,  Ihren  Mit- 
gliedern das  Tor  des  Tempels  zu  öffnen;  daß 
Sie  berufen  sind,  die  Hungrigen  zu  speisen, 
die  Nackten  zu  bekleiden  und  den  Unglück- 
lichen beizustehen;  daß  Sie  verpflichtet 
sind,  zu  lehren  und  zu  führen  und  zu  inspi- 
rieren; daß  Sie  den  Auftrag  haben,  in  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  zu  Gericht  zu  sit- 
zen und  voll  Liebe  und  Verständnis,  voll 
Barmherzigkeit  und  Glauben  Ihr  Urteil  zu 
fällen. 

Ich  bin  dem  Herrn  für  Sie  dankbar.  Ich 
danke  ihm  für  die  guten  Bischöfe  in  unserer 
Kirche  auf  der  ganzen  Welt.  Ich  bete  für  Sie, 
für  alle  elf  tausend.  Ich  bitte  Sie,  seien  Sie 
stark.  Ich  bitte  Sie,  seien  Sie  wahr  und  treu. 
Ich  bitte  Sie,  seien  Sie  in  ihrem  eigenen  Le- 
ben standfest,  ebenso  in  den  Zielen,  die  Sie 
anderen  setzen.  Auch  wenn  Ihre  Tage  lang 
und  ermüdend  sind  -  mögen  Sie  um  so  bes- 
ser schlafen  und  im  Herzen  den  Frieden  füh- 
len, der  nur  von  Gott  kommt  und  nur  zu  de- 
nen, die  ihm  dadurch  dienen,  daß  sie  seinen 
Kindern  dienen. 

Wieder  schaue  ich  zurück  zum  Bischof 
meiner  Jugend.  Er  war  dabei,  als  mein  lieber 
Vater  mir  den  Namen  und  einen  Segen  gab. 
Er  war  es,  der  mich  interviewte  und  mich  für 
würdig  befand,  durch  die  Taufe  in  die  Kir- 
che des  Herrn  aufgenommen  zu  werden.  Er 
war  es,  der  mich  interviewte  und  mich  für 
würdig  befand,  zum  Diakon  ordiniert  zu 
werden.  Er  berief  mich  zu  meiner  ersten 
Aufgabe  in  der  Kirche,  nämlich  in  die  Präsi- 
dentschaft des  Diakonskollegiums.  Er  war 


der  Präsident  des  Priesterkollegiums,  dem 
ich  einst  angehörte.  Er  war  es,  der  dem 
Pfahlpräsidenten  meldete,  daß  ich  würdig 
sei,  das  Melchisedekische  Priestertum  zu 
empfangen.  Er  war  es,  der  den  Präsidenten 
der  Kirche  wissen  ließ,  daß  ich  würdig  sei, 
auf  Mission  zu  gehen.  Er  war  es,  der  mich 
wieder  begrüßte,  als  ich  von  der  Mission  zu- 
rückkam, und  der  dann  meinen  Tempel- 
schein unterschrieb  und  damit  bescheinigte, 
daß  ich  würdig  sei,  im  Haus  des  Herrn  ge- 
traut zu  werden. 

Er  wurde  im  Dienst  alt  und  starb,  und  mir 
wurde  die  Ehre  zuteil,  bei  seinem  Begräbnis 
zu  sprechen.  Viele  hatten  sich  in  der  Kapelle 
eingefunden,  wo  er  so  lange  präsidiert  hat- 
te. Ich  sprach  als  der  Knabe,  dem  er  einst 
Freund  geworden  war  und  geholfen  hatte, 
als  der  junge  Mann,  den  er  geführt  und  bera- 
ten hatte,  und  als  der  Erwachsene,  dem  er 
auf  so  vielfache  Weise  zum  Segen  geworden 
war. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die  Bischöfe  dieser 
Kirche  stark  und  gut  sind.  Ich  bezeige  den 
Ratgebern,  die  ihnen  zur  Seite  stehen,  sowie 
allen  anderen,  die  in  einer  von  ihnen  ausge- 
sprochenen Berufung  dienen,  meine  Aner- 
kennung. Ich  erflehe  den  Segen  des  Herrn 
auf  Sie,  damit  Sie  die  Kraft  haben,  die  Last 
des  Tages  zu  tragen;  damit  Sie  in  den  heik- 
len Situationen,  mit  denen  Sie  fertig  werden 
müssen,  von  Gott  Weisheit  erhalten;  damit 
Sie  großzügig  sind,  wenn  Sie  sich  um  die  Be- 
dürfnisse der  Armen  kümmern  müssen;  da- 
mit Sie  richten,  nicht  wie  die  Menschen  es 
tun,  sondern  mit  der  Einsicht,  die  von  oben 
kommt,  und  damit  Sie  im  Lauf  der  Jahre  die 
wunderbare  Befriedigung  erleben,  nämlich 
zu  wissen,  daß  Sie  dem  himmlischen  Vater 
gut  gedient  haben,  weil  Sie  seinen  Kindern 
gedient  haben. 

Eines  Tages  werden  Sie  entlassen  werden. 
Das  wird  für  Sie  ein  trauriger  Anlaß  sein. 
Aber  der  Dank  Ihrer  Mitglieder  wird  Sie  trö- 
sten. Und  sie  werden  Sie  nie  vergessen. 
Man  wird  sich  an  Sie  erinnern  und  in  den 
kommenden  Jahren  mit  Hochachtung  von 
Ihnen  sprechen;  denn  von  allen  Beamten 
der  Kirche  haben  Sie  den  Mitgliedern  am 
nächsten  gestanden.  Sie  sind  berufen,  ordi- 
niert und  eingesetzt  worden,  und  zwar  als 
Hirte  für  die  Herde.  Sie  sind  mit  der  Gabe 
des  Erkennens,  mit  Urteilskraft  und  Liebe 
ausgestattet  worden,  um  den  Mitgliedern 
ein  Segen  zu  sein.  Und  dadurch  sind  Sie  sich 
selber  ein  Segen. 

Ich  gebe  Zeugnis  davon,  daß  Ihre  Beru- 
fung eine  göttliche  Berufung  ist  und  daß  Sie 
sie  auf  eine  großartige  Weise  erfüllen.  Mö- 
gen durch  Ihren  Dienst  an  den  Kindern  des 
Herrn  Sie,  Ihre  Ratgeber,  Ihre  Frau  und  Ihre 
Kinder  gesegnet  sein.  Das  erbitte  ich  demü- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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2.  Oktober  1988 

Versammlung  am  Sonntagvormittag 


Die  heilende  Macht  Christi 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  müssen  wir  den  Leidenden 
Heilung  bringen,  die  Wunden  verbinden  und  den  Schmerz  lindern. 


nationalen  Firmen,  die  ihren  Hauptsitz  in 
New  York  haben.  Ihm  wird  die  Entwicklung 
eines  Produkts  zugeschrieben,  das  heute 
weltweit  verkauft  wird,  das  Millionen  Men- 
schen bekannt  ist  und  das  seiner  Firma  Mil- 
lionen von  Dollar  einbringt. 

Er  hatte  ein  gutes  Gehalt  und  genoß  hohes 
Ansehen. 

Er  war  auch  Präsident  des  Pfahles  York- 
town  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Ihm  unterstand  eine 
Gruppe  von  Beamten,  die  treu  in  ihrer  Ein- 
heit dienten  und  von  denen  viele  jeden  Tag 
nach  New  York  pendelten,  wo  sie  hohe  und 
verantwortliche  Positionen  in  dem  einen 
oder  anderen  großen  amerikanischen  Un- 
ternehmen innehatten.  In  der  Kirche  war  er 
ihr  Führer. 

Nun  war  er  in  Pension.  Er  und  seine  Frau 
hatten  ihr  schönes  Haus  verkauft,  ihren  Kin- 
dern an  Möbeln  gegeben,  was  sie  haben 
wollten,  und  den  Rest  verschenkt.  Sie  hat- 
ten ihre  Autos  und  alles  andere  weggege- 
ben, mit  Ausnahme  der  Kleidung,  der  Fami- 
lienfotos und  ihrer  genealogischen  Unterla- 
gen. Sie  hatten  sich  dem  Herrn  und  seiner 
Kirche  zur  Verfügung  gestellt,  um  auf  eige- 
ne Kosten  dorthin  zu  gehen,  wo  man  sie  hin- 
schicken würde.  Nun  waren  sie  in  der  Phi- 
lippinen-Mission Bacolod,  wo  sie  unter  den 
freundlichen  dunkelhäutigen  Menschen  ar- 
beiteten. Dort  herrscht  hohe  Arbeitslosig- 
keit und  großes  Elend.  Aber  wo  auch  immer 
Eider  Jex  und  seine  Frau  hingehen,  üben  sie 
einen  positiven  Einfluß  auf  das  Leben  der 
Menschen  aus,  denen  sie  dienen. 

Sie  sind  da,  um  leidende  Menschen  zu 
heilen,  das  Evangelium  Christi  zu  lehren, 
Mut  und  Kraft  zu  spenden  und  Hoffnung 
und  Glauben  zu  schenken.  Sie  sind  da,  um 
die  Wunden  des  Mißverständnisses  und  der 
Zwietracht  zu  heilen,  um  die  Kranken  zu 
segnen  und  den  Kranken  und  Enttäuschten 
zu  helfen.  Ihr  Lächeln  ist  ansteckend,  ihr  La- 
chen eine  Freude.  Sie  leben  demütig  unter 
den  Armen  -  wie  die  Armen  -  stehen  aber 


Ich  möchte  Ihnen  erzählen,  was  ich  un- 
längst erlebt  habe.  Wir  waren  in  Bacolod 
auf  der  Insel  Negros  Occidente  auf  den 
Philippinen.  Dort  traf  ich  zu  meiner  Überra- 
schung einen  Mann,  den  ich  schon  Jahre 
nicht  mehr  gesehen  hatte. 

Es  war  wie  immer  schwül  in  Bacolod,  dem 
Zentrum  der  einst  blühenden  philippini- 
schen Zuckerindustrie.  Mein  Freund  trug 
ein  kurzärmeliges  weißes  Hemd  und  eine 
dunkle  Hose,  seine  Schuhe  waren  geputzt. 
Seine  Frau  Marva  stand  neben  ihm.  Ich  frag- 
te ihn:  „Victor  Jex,  was  tust  du  denn  hier?" 

Er  lächelte  und  antwortete:  „Wir  tun  die 
Arbeit  des  Herrn.  Wir  helfen  den  Men- 
schen. Wir  sind  auf  Mission." 

„Wo  wohnst  du?" 

„In  einem  kleinen  Haus  in  Ilollo  auf  der 
Insel  Panay.  Wir  sind  mit  der  Fähre  zur  Kon- 
ferenz gekommen." 

Ich  dachte  an  unser  letztes  Treffen.  Das 
war  vor  einigen  Jahren.  Sie  wohnten  damals 
in  einem  schönen  Haus  in  Scardsdale  in 
New  York.  Er  war  ein  bekannter  und  geach- 
teter Chemiker  mit  einem  Doktorat  in  Che- 
mie. Er  arbeitete  für  eine  der  großen  multi- 


aufrecht da,  um  sie  mit  starken  Armen  auf- 
zurichten. 

Dieser  ehemalige  New  Yorker  Geschäfts- 
mann und  seine  reizende  Frau  stehen  im 
Dienst  des  Erretters  und  geben  ihre  Zeit,  ih- 
re Mittel  und  ihre  Liebe,  um  die  zu  segnen, 
die  enttäuscht  sind  und  Hilfe  brauchen.  Die- 
ser gebildete  und  fähige  Mann  lebt  in  einer 
bescheidenen  Wohnstätte,  die  leicht  in  das 
Wohnzimmer  seines  früheren  Hauses  pas- 
sen würde. 

Er  und  seine  Frau  sind  mit  anderen  bemer- 
kenswerten und  hingebungsvollen  älteren 
Ehepaaren  da  und  dienen  Menschen,  die 
mit  zahlreichen  Schwierigkeiten  zu  kämp- 
fen haben.  Sie  erhalten  keine  finanzielle 
Entschädigung.  Sie  kommen  vielmehr  für 
ihre  Kosten  selbst  auf.  Die  Güter  dieser  Welt 
bedeuten  ihnen  wenig.  Sie  verkauften  alles, 
was  sie  hatten,  bevor  sie  auf  die  Philippinen 
kamen.  Sie  werden  so  lange  bleiben,  wie  die 
Kirche  es  ihnen  aufträgt.  Dann  möchten  sie 
noch  einmal  auf  Mission  gehen.  Sie  heilen 
die  Menschen  und  dienen  der  Sache  dessen, 
der  heilte  wie  kein  anderer. 

Seit  damals  habe  ich  über  die  heilende 
und  segnende  Macht  Christi  nachgedacht, 
der  sagte:  „Ich  bin  gekommen,  damit  sie  das 
Leben  haben  und  es  in  Fülle  haben. "  (Johan- 
nes 10:10.)  In  einer  Welt  voll  Krankheit,  Sor- 
gen, Spannung,  Eifersucht  und  Neid  tut  viel 
Heilen  not,  damit  es  ein  Leben  in  Fülle  ge- 
ben kann. 

Der  Prophet  Maleachi  sagte:  „Für  euch 
aber,  die  ihr  meinen  Namen  fürchtet,  wird 
die  Sonne  der  Gerechtigkeit  aufgehen,  und 
ihre  Flügel  bringen  Heilung."  (Maleachi 
3:20.) 

Maleachis  Prophezeiung  hat  sich  erfüllt. 
Jesus,  der  Sohn  Gottes,  kam  auf  die  Erde 
und  hatte  Macht  über  Leben  und  Tod.  Er 
heilte  die  Kranken,  schenkte  den  Blinden 
das  Augenlicht,  bewirkte,  daß  Lahme  gehen 
konnten,  und  erweckte  Tote  auf.  Er  war  der 
Mann  der  Wunder,  der  umherzog  und  Gu- 
tes tat.  (Siehe  Apostelgeschichte  10:38.) 

„Jesus  kam  wieder  nach  Kana  in  Galiläa, 
. . .  [Da]  lebte  ein  königlicher  Beamter;  des- 
sen Sohn  war  krank. 

Als  er  hörte,  daß  Jesus  von  Judäa  nach  Ga- 
liläa gekommen  war,  suchte  er  ihn  auf  und 
bat  ihn,  herabzukommen  und  seinen  Sohn 
zu  heilen;  denn  er  lag  im  Sterben.  . . . 

Jesus  erwiderte  ihm:  Geh,  dein  Sohn  lebt! 
Der  Mann  glaubte  dem  Wort,  das  Jesus  zu 
ihm  gesagt  hatte,  und  machte  sich  auf  den 
Weg. 

Noch  während  er  unterwegs  war,  kamen 
ihm  seine  Diener  entgegen  und  sagten:  Dein 
Junge  lebt."  (Johannes  4:46,47,50,51.) 

Auf  dieses  zweite  Wunder  des  Herrn  folg- 
ten noch  weitere  Heilungen. 

Christus  heilte  durch  die  Kraft  Gottes,  die 
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Die  Moroni-Statue  auf  dem  Tempel  in  Salt  Lake  City. 


in  ihm  war.  Diese  Macht  übertrug  er  seinen 
auserwählten  Jüngern  mit  den  Worten:  „Ich 
werde  dir  die  Schlüssel  des  Himmelreiches 
geben."  (Matthäus  16:19.) 


Eben  diese  Macht  wurde  in  unserer  Evan- 
geliumszeit wiederhergestellt,  und  zwar 
durch  Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  sie 
vom  Herrn  selbst  empfangen  hatten.  Sie 


legten  Joseph  Smith,  dem  Propheten  dieser 
Evangeliumszeit,  die  Hände  auf.  Die  Macht 
ist  unter  uns.  Viele  von  Ihnen  kennen  den 
Bericht  Wilford  Woodruffs  über  die  Ereig- 
nisse des  22.  Juli  1839.  Er  ist  es  wert,  daß 
man  ihn  wiederholt.  Damals  war  Nauvoo 
eine  ungesunde  und  sumpfige  Gegend. 
Viele  Menschen  waren  krank  -  auch  Joseph 
Smith.  Vom  Geist  erfüllt  erhob  er  sich  aber 
von  seinem  Lager,  ging  hinaus  unter  die 
Kranken  und  heilte  sie  und  gebot  ihnen, 
aufzustehen.  Dann  setzte  er  über  den  Fluß 
nach  Montrose .  Ich  lese  nun  aus  dem  Bericht 
Eider  Woodruffs: 

„Das  erste  Haus,  das  er  betrat,  war  das 
von  Eider  Brigham  Young,  des  Präsidenten 
des  Kollegiums  der  Zwölf.  Er  lag  krank  im 
Bett.  Joseph  Smith  heilte  ihn,  dann  stand  er 
auf  und  begleitete  den  Propheten  zu  den  an- 
deren Kranken.  Sie  besuchten  Eider 
Woodruff,  Eider  Orson  Pratt  und  Eider  John 
Taylor,  die  alle  in  Montrose  wohnten.  Auch 
sie  begleiteten  ihn. 

Dann  betraten  sie  das  Haus  von  Elija  Ford- 
ham.  Er  lag  seit  einer  Stunde  im  Sterben, 
und  wir  erwarteten,  daß  jede  Minute  seine 
letzte  sein  würde.  Als  wir  das  Haus  betra- 
ten, ging  der  Prophet  Gottes  zu  Bruder 
Fordham  und  ergriff  seine  rechte  Hand  und 
sprach  zu  ihm.  Bruder  Fordham  konnte 
nicht  sprechen,  seine  Augen  waren  glasig 
und  er  schien  bewußtlos  zu  sein.  Joseph 
Smith  hielt  seine  Hand  und  sah  ihm  eine 
Weile  in  die  Augen.  Bald  konnten  alle  fest- 
stellen, daß  sich  Bruder  Fordhams  Gesichts- 
ausdruck änderte.  Auf  die  Frage  Joseph 
Smiths,  ob  er  wüßte,  wer  er  sei,  antwortete 
er  mit  einem  schwachen  Flüstern:  Ja.' 
Joseph  Smith  fragte,  ob  er  glaube,  daß  er  ge- 
heilt werden  könne.  Er  antwortete:  ,Ich 
fürchte,  es  ist  zu  spät;  wenn  Ihr  früher  ge- 
kommen wärt,  hätte  es  wohl  sein  können.' 
Der  Prophet  fragte:  , Glaubt  Ihr  an  Jesus 
Christus?'  Mit  schwacher  Stimme  antworte- 
te er:  Ja/  Joseph  Smith  stand  in  voller  Grö- 
ße da  und  hielt  noch  immer  seine  Hand. 
Dann  sprach  er  mit  lauter  Stimme  und  sagte : 
,  Bruder  Fordham,  ich  befehle  Euch  im  Na- 
men Jesu  Christi,  aufzustehen  und  gesund 
zu  sein.'  Die  Stimme  war  wie  die  Stimme 
Gottes,  nicht  die  eines  Menschen.  Es  schien, 
als  bebe  das  Haus  in  den  Grundfesten.  Bru- 
der Fordham  stand  von  seinem  Bett  auf  und 
war  sofort  gesund.  Seine  Füße  steckten  in 
Breikompressen;  er  schüttelte  sie  ab,  zog 
sich  an  und  aß  eine  Schüssel  mit  Brot  und 
Milch  und  folgte  dem  Propheten  auf  die 
Straße."  (Zitiert  in:  Joseph  Fielding  Smith, 
Essentials  in  Church  History,  überarbeitete 
Auflage,  Salt  Lake  City,  1979,  Seite  223f.) 

Jakobus  hat  gesagt:  „Ist  einer  von  euch 
krank?  Dann  rufe  er  die  Ältesten  der  Ge- 
meinde zu  sich;  sie  sollen  Gebete  über  ihn 
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sprechen  und  ihn  im  Namen  des  Herrn  mit 
Öl  salben. 

Das  gläubige  Gebet  wird  den  Kranken  ret- 
ten, und  der  Herr  wird  ihn  aufrichten;  wenn 
er  Sünden  begangen  hat,  werden  sie  ihm 
vergeben."  (Jakobus  5:14,15.) 

Die  Macht,  Kranke  zu  heilen,  ist  noch  im- 
mer unter  uns.  Es  ist  die  Macht  des  Priester- 
tums  Gottes.  Es  ist  die  Vollmacht,  die  die  Äl- 
testen der  Kirche  innehaben. 

Wir  begrüßen  die  wunderbaren  Errun- 
genschaften der  modernen  Medizin  und  set- 
zen sie  ein.  Sie  tragen  so  viel  dazu  bei,  das 
Leiden  der  Menschen  zu  lindern  und  ihr  Le- 
ben zu  verlängern.  Wir  alle  stehen  in  der 
Schuld  der  Wissenschaftler  -  Männer  eben- 
so wie  Frauen,  die  viele  Krankheiten  be- 
zwungen, Schmerzen  gelindert  und  die 
Hand  des  Todes  zurückgehalten  haben.  Ich 
kann  meinem  Dank  nicht  genug  Ausdruck 
verleihen. 

Ja,  sie  gestehen  als  erste  die  Grenzen  ihres 
Wissens  und  ihrer  Fähigkeiten  ein,  wo  es 
um  Leben  und  Tod  geht.  Der  mächtige 
Schöpfer  der  Himmel  und  der  Erde  und  all 
dessen,  was  darin  ist,  hat  seinen  Dienern  ei- 
ne göttliche  Macht  gegeben,  die  alle  Mächte 
und  Erkenntnisse  der  Menschen  übersteigt. 
Ich  sage  sogar,  daß  es  unter  denen,  die  mich 
hören  können,  kaum  einen  treuen  Ältesten 
gibt,  der  nicht  davon  erzählen  könnte,  wie 
sich  die  heilende  Macht  zugunsten  eines 
Kranken  kundgetan  hat.  Das  ist  die  heilende 
Macht  Christi. 

Und  bei  uns  sind  viele  nicht  nur  körperlich 
krank. 

Da  gibt  es  die  Krankheit  der  Sünde.  Ein 
amerikanisches  Nachrichtenmagazin  rezen- 
sierte ausführlich  einen  gotteslästerlichen 
Film,  der  in  den  Kinos  auf  der  ganzen  Welt 
gezeigt  wird.  Die  Leser  schrieben  dem  Her- 
ausgeber. Ich  zitiere  aus  einem  Brief.  Da 
schreibt  jemand:  „Ich  war  Alkoholiker  und 
Ehebrecher,  der  durch  die  Macht  des  leben- 
digen Christus  befreit  wurde."  (Time,  5. 
September  1988,  Seite  7.) 

Zahlreich  sind  diejenigen,  die  bezeugen, 
daß  die  heilende  Macht  Christi  sie  aus  dem 
Elend  der  Sünde  zu  einer  höheren  Form  des 
Lebens  emporgehoben  hat. 

Es  gibt  noch  viele  andere  Krankheiten.  Ich 
spreche  von  Konflikten,  Streit  und  Zank, 
die  vor  allem  Familien  treffen.  Wenn  es  in 
Hörweite  jemand  gibt,  in  dessen  Familie  sol- 
che Probleme  bestehen,  lade  ich  ihn  ein,  die 
heilende  Macht  Christi  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

In  der  Bergpredigt  sagte  Jesus:  „Ihr  habt 
gehört,  daß  gesagt  worden  ist:  Auge  für 
Auge  und  Zahn  für  Zahn. 

Ich  aber  sage  euch:  Leistet  dem,  der  euch 
etwas  Böses  antut,  keinen  Widerstand,  son- 
dern wenn  dich  einer  auf  die  rechte  Wange 


schlägt,  dann  halt  ihm  auch  die  andere  hin. 

Und  wenn  dich  einer  zwingen  will,  eine 
Meile  mit  ihm  zu  gehen,  dann  geh  zwei  mit 
ihm."  (Matthäus  5:38-41.) 

Wenn  wir  diesen  Grundsatz  anwenden, 
der  zwar  schwierig  ist,  aber  durch  seine  hei- 
lende Macht  Wunder  vollbringt,  würde  sich 
das  auf  unsere  bedrängten  Familien  wun- 
derbar auswirken.  Die  Ursache  unseres 
Elends  ist  oft  Egoismus,  der  sich  wie  ein  Ge- 
schwür ausbreitet.  Die  heilende  Macht  Chri- 
sti, die  sich  in  der  Lehre  von  der  zweiten 
Meile  findet,  könnte  Wunder  wirken  und 
dem  Streit  und  Zank,  dem  Fehlersuchen 
und  der  üblen  Nachrede  ein  Ende  bereiten. 

Derselbe  heilende  Geist  würde  hinsicht- 
lich der  Krankheit  unserer  Gesellschaft 
Wunder  tun.  Der  Herr  hat  gesagt,  wir,  die 
wir  mit  der  heilenden  Kraft  des  Meisters  ge- 
segnet sind,  haben  die  Pflicht,  die  Schwa- 
chen zu  stützen,  die  herabgesunkenen  Hän- 
de emporzuheben  und  die  müden  Knie  zu 
stärken.  (Siehe  LuB  81:5.) 

Diejenigen,  die  der  Ermahnung  des  Jako- 
bus folgen,  haben  große  Macht  zu  heilen: 
„Ein  reiner  und  makelloser  Dienst  vor  Gott, 
dem  Vater,  besteht  darin:  für  Waisen  und 
Witwen  zu  sorgen,  wenn  sie  in  Not  sind, 
und  sich  vor  j  eder  Befleckung  durch  die  Welt 
zu  bewahren."  (Jakobus  1:27.) 

Wir  leben  in  einer  Welt,  in  der  es  viel 
Streit,  Konflikt,  Anklage  und  Gegenklage 
gibt.  Sogar  hier  kann  die  Kraft  der  Heilung 
erfleht  werden.  Als  junger  Mann  arbeitete 
ich  mit  dem  Apostel  Eider  Stephen  L 
Richards  zusammen.  Als  er  in  die  Erste  Prä- 
sidentschaft berufen  wurde,  bat  er  mich  bei 
einer  sehr  delikaten  Angelegenheit  um  Hil- 
fe. Nachdem  er  sie  erörtet  hatte,  sagte  ich: 
„Präsident  Richards,  Sie  brauchen  dafür 
nicht  mich,  sondern  einen  Rechtsanwalt." 
Er  erwiderte:  „Ich  bin  Anwalt.  Den  Anwäl- 
ten kommt  es  nur  auf  den  Rechtsstreit  an. 
Das  will  ich  nicht.  Ich  will  das  gütlich  berei- 
nigen." 

Wir  richteten  unsere  Bemühung  darauf 
aus,  und  die  Folgen  waren  wunderbar.  Da- 
bei wurde  viel  Geld  gespart  und  viel  Unan- 
nehmlichkeit vermieden.  Die  Arbeit  wurde 
ohne  großes  Aufsehen  erledigt.  Wunden 
konnten  heilen. 

Die  heilende  Macht  des  Meisters,  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
wurden  in  einer  sehr  delikaten  und  schwie- 
rigen Situation  angewandt  und  führten  das, 
was  sonst  zu  einer  Katastrophe  hätte  führen 
können,  einer  Lösung  zu. 

Es  fällt  nicht  immer  leicht,  dieser  Lehre  ge- 
mäß zu  leben,  wenn  unsere  Natur  uns  zum 
Kämpfen  drängt.  Es  gibt  Menschen,  die  es 
sich  zum  Zweck  ihres  Lebens  gemacht  ha- 
ben, das  Werk  Gottes  zu  vernichten.  Das  ist 
schon  seit  Beginn  der  Kirche  so  gewesen, 


und  in  der  letzten  Zeit  sehen  wir  mehr  da- 
von -  mit  böswilligen  Anschuldigungen, 
Falschheit  und  Andeutungen,  die  dieses 
Werk  und  die  Ausführenden  in  Mißkredit 
bringen  sollen.  Der  natürliche  Drang  be- 
steht darin,  zurückzuschlagen  und  gegen 
diese  Falschheit  und  ihre  Urheber  vorzuge- 
hen. Wenn  diese  Neigung  hervortritt,  fallen 
einem  die  Worte  Christi  ein: 

„Ihr  habt  gehört,  daß  gesagt  worden  ist: 
Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  und  dei- 
nen Feind  hassen. 

Ich  aber  sage  euch:  Liebt  eure  Feinde  und 
betet  für  die,  die  euch  verfolgen. "  (Matthäus 
5:43,44.) 

Die  meisten  von  uns  haben  diesen  Grad 
des  Mitgefühls,  der  Liebe  und  der  Verge- 
bung noch  nicht  erreicht.  Das  ist  nicht  leicht. 
Dazu  gehört  eine  Selbstbeherrschung,  der 
wir  fast  nicht  fähig  sind.  Wenn  wir  es  aber 
versuchen,  stellen  wir  fest,  daß  es  eine  Quel- 
le für  Heilung  und  eine  große  heilende 
Macht  in  Christus  gibt  und  daß  wir  als  seine 
wahren  Diener  diese  Macht  nicht  nur  für  an- 
dere, sondern  auch  in  uns  selbst  anwenden 
müssen,  was  vielleicht  noch  wichtiger  ist. 

Ich  wünsche,  daß  sich  die  heilende  Macht 
Christi  über  die  ganze  Welt,  in  unserer  Ge- 
sellschaft und  in  unseren  Familien  ausbrei- 
tet, so  daß  sie  das  Herz  der  Menschen  von 
Neid,  Haß  und  Streit  heilen  möge.  Ich  glau- 
be, das  kann  geschehen.  Ich  glaube,  das 
muß  geschehen.  Wenn  das  Lamm  beim  Lö- 
wen liegen  soll,  muß  der  Friede  den  Streit, 
die  Heilung  die  Verletzung  überwinden. 

Jesus  von  Nazaret  heilte  die  Kranken  sei- 
ner Zeit.  Diese  erneuernde  Kraft  haben  wir 
heute  unter  uns,  und  sie  kann  durch  das  hei- 
lige Priestertum  erfleht  werden .  Seine  göttli- 
chen Lehren,  sein  unvergleichliches  Bei- 
spiel, sein  einzigartiges  Leben,  sein  allum- 
fassendes Opfer  wird  gebrochene  Herzen 
heilen  und  Streitende  versöhnen,  ja,  sogar 
kriegführenden  Nationen  den  Frieden  brin- 
gen, wenn  sie  demütig  und  mit  Vergebung 
und  Liebe  danach  streben. 

Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
müssen  wir  den  Leidenden  Heilung  brin- 
gen, die  Wunden  verbinden  und  den 
Schmerz  lindern.  Auf  eine  Welt,  die  unter 
Gier  und  Streit  leidet,  auf  Familien,  die  un- 
ter Streit  und  Egoismus  leiden,  auf  Men- 
schen, die  mit  Sünden  und  Trübsal  beladen 
sind,  erflehe  ich  die  heilende  Macht  Christi 
und  bezeuge,  daß  sie  Wunder  wirkt.  Ich 
gebe  Zeugnis  von  ihm,  der  die  Quelle  der 
Heilung  ist. 

Er  ist  der  Sohn  Gottes,  der  Erretter  der 
Welt,  die  „Sonne  der  Gerechtigkeit",  die 
kam,  „und  ihre  Flügel  bringen  Heilung" .  Im 
heiligen  Namen  Jesu  Christi.  Das  bezeuge 
ich  demütig  im  Namen  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Amen.  D 
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Aus  der  Höhe  gesegnet 

Präsident  Howard  W.  Hunter 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


„  Wohl  keine  Verheißung  gibt  mehr  Sicherheit  als  die  Verheißung, 
daß  wir  in  Zeiten  der  Not  göttliche  Hilfe  und  geistige  Führung  in 
Anspruch  nehmen  können.  Es  ist  eine  freie  Gabe  aus  dem  Himmel. 


solcher  geistigen  Erlebnisse  nennen,  in  de- 
nen die  bange  Erwartung  der  Jugend  zum 
Ausdruck  kommt,  sowie  die  Möglichkeit 
fortwährenden  geistigen  Wachstums  für 
die,  die  nicht  mehr  so  jung  sind. 

Mein  erstes  Beispiel  ist  der  bekannte  und 
so  beliebte  Bericht  des  vierzehnjährigen 
Joseph  Smith,  der  in  einer  Zeit  der  Verwir- 
rung und  Sorge  den  Sinn  und  den  Willen 
des  Herrn  zu  ergründen  suchte.  Wie  jeder 
Heiliger  der  Letzten  Tage  weiß,  kam  es  wäh- 
rend der  Kindheit  von  Joseph  Smith  in  der 
Gegend  von  Palmyra  zu  einer  ungewöhnli- 
chen Erregung  über  das  Thema  Religion.  Es 
hatte  tatsächlich  den  Anschein,  als  sei  der 
ganze  Landesteil  davon  ergriffen,  und  gan- 
ze Scharen  schlössen  sich  den  verschiede- 
nen religiösen  Parteien  an.  Das  verursachte 
nicht  wenig  Aufregung  und  Uneinigkeit  un- 
ter den  Leuten. 

Für  den  kaum  vierzehnjährigen  Jungen 
war  die  Suche  nach  der  Wahrheit  sogar  noch 
schwieriger  und  verwirrender,  weil  sich  die 
Angehörigen  seiner  Familie  verschiedenen 
Religionen  anschlössen. 

Angesichts  dieser  vertrauten  Umstände 
lade  ich  Sie  ein,  über  die  ziemlich  bemer- 
kenswerten Gedanken  und  Gefühle  des 
vierzehnjährigen  Jungen  nachzudenken: 

„In  dieser  Zeit  großer  Erregung  hatte  ich 
viel  Grund,  ernstlich  nachzudenken,  und 
ich  fühlte  mich  sehr  unbehaglich.  Zwar 
nahm  ich  lebhaften  Anteil  und  hatte  sehr 
ausgeprägte  Gefühle,  aber  ich  hielt  mich 
doch  von  allen  diesen  Parteien  fern  . . .  Die 
Verwirrung  und  der  Streit  zwischen  den 
verschiedenen  Konfessionen  waren  so 
groß,  daß  es  für  einen  jungen  Menschen  wie 
mich,  der  mit  Menschen  und  Dingen  wenig 
Erfahrung  hatte,  gar  nicht  möglich  war,  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden,  wer  nun  recht 
und  wer  unrecht  hatte. 

Bisweilen  befand  ich  mich  in  heftiger  Erre- 
gung, so  groß  war  das  Geschrei,  so  unauf- 
hörlich der  Tumult.  . . . 

Inmitten  dieses  Wortkriegs  und  Tumults 
der  Meinungen  sagte  ich  mir  oft:  Was  ist  da 
zu  tun?  Welche  von  allen  diesen  Parteien  hat 


X"  A  Tir  alle  erleben  Augenblicke,  in 
l/\ /denen  wir  dringend  himmlische 
V  »Hilfe  brauchen.  Es  kommt  immer 
wieder  vor,  daß  wir  von  den  Umständen 
überwältigt  oder  vom  Rat,  den  andere  uns 
geben,  verwirrt  werden,  und  wir  spüren, 
daß  wir  wirklich  geistige  Führung  brau- 
chen, daß  wir  den  rechten  Weg  finden  und 
das  Rechte  tun  müssen.  Im  Geleitwort  zu 
dieser  Evangeliumszeit  verheißt  uns  der 
Herr,  wenn  wir  uns  in  solchen  Zeiten  der 
Not  demütigen  und  ihn  um  Hilfe  bitten, 
werden  wir  „stark  gemacht  und  aus  der 
Höhe  gesegnet  werden  und  von  Zeit  zu  Zeit 
Erkenntnis  empfangen  können"  (LuB  1:28). 
Diese  Hilfe  wird  uns  zuteil,  wenn  wir  da- 
nach trachten,  darauf  vertrauen  und  dem 
folgen,  was  König  Benjamin  im  Buch  Mor- 
mon  „die  Einflüsterungen  des  Heiligen  Gei- 
stes" nennt  (Mosia  3:19). 

Wohl  keine  Verheißung  gibt  mehr  Sicher- 
heit als  die  Verheißung,  daß  wir  in  Zeiten 
der  Not  göttliche  Hilfe  und  geistige  Führung 
in  Anspruch  nehmen  können.  Es  ist  eine 
freie  Gabe  aus  dem  Himmel,  eine  Gabe,  die 
wir  von  der  zartesten  Jugend  bis  zu  den  letz- 
ten Tagen  des  Lebens  brauchen. 
Ich  möchte  heute  morgen  drei  Beispiele 


recht,  oder  haben  sie  allesamt  unrecht?  Und 
falls  irgendeine  recht  hat  -  welche  ist  es,  und 
woran  soll  ich  sie  erkennen? 

Während  ich  also  mit  diesen  äußersten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  die 
durch  den  Glaubensstreit  der  Religionspar- 
teien ausgelöst  worden  waren,  las  ich  eines 
Tages  im  Jakobusbrief  den  5 .  Vers  im  1 .  Kapi- 
tel. Dort  hieß  es:  Fehlt  es  aber  einem  von  euch 
an  Weisheit,  so  erbitte  er  sie  von  Gott,  der  allen 
gerne  gibt  und  keine  Vorwürfe  macht;  dann  wird 
sie  ihm  gegeben  werden. 

Nie  ist  einem  Menschen  eine  Schriftstelle 
mit  mehr  Gewalt  ins  Herz  gedrungen  als 
diese  damals  mir.  Es  war  so,  als  ergieße  sie 
sich  mit  großer  Macht  in  mein  ganzes  Ge- 
müt. Immer  wieder  dachte  ich  darüber 
nach,  denn  ich  wußte,  wenn  überhaupt  je- 
mand Weisheit  von  Gott  brauchte,  so  war 
ich  es.  Ich  wußte  ja  nicht,  wie  ich  mich  ver- 
halten sollte,  und  solange  ich  nicht  mehr 
Weisheit  erlangte,  als  ich  damals  besaß, 
würde  ich  es  auch  nie  wissen.  ..."  (Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:8-12.) 

Was  dann  geschah,  änderte  den  Lauf  der 
Geschichte.  Entschlossen,  von  Gott  zu  er- 
bitten, zog  sich  der  Junge  in  einen  Wald 
nahe  seines  Hauses  zurück.  Als  Antwort  auf 
sein  inbrünstiges  Gebet  erschienen  ihm 
Gott,  der  ewige  Vater,  und  sein  Sohn,  Jesus 
Christus,  und  belehrten  ihn.  Diese  großar- 
tige Kundgebung,  von  der  ich  demütig 
Zeugnis  gebe,  gab  mehr  Antworten  für  die- 
se Evangeliumszeit  als  die,  daß  Joseph 
Smith  sich  keiner  Kirche  anschließen  solle. 

Ich  will  heute  morgen  aber  nicht  auf  die  er- 
sten Augenblicke  der  Wiederherstellung 
eingehen,  auch  wenn  sie  zu  den  heiligsten 
Ereignissen  in  der  Schrift  gehören.  Ich 
möchte  vielmehr  einfach  betonen,  wie  gei- 
stig gesinnt  dieser  ungebildete  Junge  war. 

Wer  von  uns  kann  mit  vierzehn  oder  in  ei- 
nem anderen  Alter  einen  klaren  Kopf  be- 
wahren, während  so  viele  Kräfte  an  ihm  zer- 
ren und  ziehen,  vor  allem,  wenn  es  um  so  et- 
was Wichtiges  wie  unsere  ewige  Errettung 
geht?  Wer  von  uns  kann  mit  dem  seelischen 
Konflikt  fertig  werden,  der  entsteht,  wenn 
die  Eltern  unterschiedliche  religiöse  Ansich- 
ten haben?  Wer  von  uns  würde  -  mit  vier- 
zehn oder  mit  fünfzig  -  in  seiner  Seele  und 
in  der  Schrift  eine  Antwort  auf  die  „Tiefen 
Gottes"  suchen,  um  mit  Paulus  zu  spre- 
chen? (Siehe  1  Korinther  2:10.) 

Wie  bemerkenswert  -  zumindest  mag  es 
uns  heute  bemerkenswert  erscheinen  -  ist 
es  doch,  daß  dieser  Junge  Hilfe  in  der  Schrift 
und  dann  im  Gebet  suchte,  die  die  großar- 
tigsten Quellen  geistiger  Einsicht  sind,  die 
allen  Menschen  zu  Gebote  stehen.  Gewiß, 
er  wurde  von  unterschiedlichen  Meinungen 
hin-  und  hergerissen,  aber  er  war  entschlos- 
sen, das  Rechte  zu  tun  und  den  rechten  Weg 
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Eider  Richard  G.  Scott,  Eider  Joseph  B.  Wirthlin,  Eider  M.  Russell  Ballard  vom  Kollegium  der  Zwölf. 


zu  gehen.  Er  glaubte,  wie  Sie  und  ich  glau- 
ben müssen,  daß  er  in  seiner  Lage  aus  der 
Höhe  belehrt  und  gesegnet  werden  konnte, 
und  das  wurde  er  auch. 

Aber,  mögen  wir  sagen,  Joseph  Smith  war 
ein  besonderer  Geist,  er  war  ein  Sonderfall. 
Was  ist  aber  mit  uns  allen,  die  etwas  älter 
sein  mögen  -  zumindest  über  vierzehn  - 
und  die  nicht  bestimmt  wurden,  eine  Evan- 
geliumszeit zu  eröffnen?  Auch  wir  müssen 
Entscheidungen  treffen  und  uns  in  einem 
Wortkrieg  in  bezug  auf  viele  Themen,  die 
unser  Leben  bestimmen,  behaupten.  Die 
Welt  ist  voll  von  schwierigen  Entscheidun- 
gen, und  manchmal,  wenn  wir  damit  kon- 
frontiert werden,  spüren  wir  unser  Alter 
und  unsere  Schwächen. 

Manchmal  haben  wir  vielleicht  das  Ge- 
fühl, unsere  geistige  Empfindsamkeit  habe 
nachgelassen.  An  sehr  schwierigen  Tagen 
haben  wir  vielleicht  auch  das  Gefühl,  daß 
Gott  uns  vergessen  und  in  unserer  Verwir- 
rung und  Sorge  alleingelassen  hat.  Dieser 
Eindruck  ist  aber  für  uns  Ältere  ebensowe- 
nig gerechtfertigt  wie  für  die  Jüngeren  und 
weniger  Erfahrenen.  Gott  kennt  und  liebt 
uns  alle.  Wir  sind  alle  seine  Töchter  und  sei- 
ne Söhne,  und  was  auch  immer  die  Schule 
des  Lebens  uns  gebracht  hat,  so  ist  die  Ver- 
heißung noch  immer  gültig:  „Fehlt  es  aber 
einem  von  euch  an  Weisheit,  dann  soll  er  sie 
von  Gott  erbitten;  Gott  wird  sie  ihm  geben, 
denn  er  gibt  allen  gern  und  macht  niemand 
einen  Vorwurf."  (Jakobus  1:5.) 

Für  mein  zweites  Beispiel  beziehe  ich  mich 
auf  jemand,  der  bei  weitem  nicht  mehr  so 
jung  war  wie  Joseph  Smith.  Hören  Sie  sich 
doch  diese  Zeilen  von  Elizabeth  Lloyd 
Howell  an,  die  daran  dachte,  wie  dem  Dich- 


ter John  Milton  zumute  gewesen  sein  muß- 
te, als  er  erblindete: 

Bin  alt  und  blind. 

Man  sagt,  Gott  habe  mich  gestraft. 

Ich  bin  allein,  ich  bin  betrübt. 

Doch  habe  ich  noch  Kraß. 

Bin  schwach  und  dennoch  stark. 

Ich  klage  nicht,  daß  ich  nichts  seh'. 

Arm  bin  ich,  alt  und  hilflos. 

Bin  nur  noch  dein,  mein  Vater  in  der  Höh'. 

Dein  herrliches  Gesicht 

neigt  sich  voll  Huld  zu  mir. 

bringt  in  mein  Leben  Licht, 

verjagt  die  Nacht  von  hier. 

Und  auf  gebeugten  Knien 

versteh'  jetzt  ich  den  Willen  dein. 

Du  nahmst  mir  das  Augenlicht, 

damit  ich  seh'  nur  dich  allein. 

(„Miltons  Prayer  for  Patience", 
The  World' 's  Great  Religious  Poetry, 
Herausgeber  Caroline  Miles  Hill,  New  York, 
1954,  Seite  19.) 

„Du  nahmst  mir  das  Augenlicht,  damit  ich 
seh'  nur  dich  allein. "  Was  für  ein  wunderbar 
tröstender  Gedanke  für  jung  und  alt,  für  al- 
le, die  in  sich  gehen  und  nach  oben  blicken 
müssen,  wenn  die  Welt  um  sie  herum  so  ver- 
wirrend, unbeständig  und  erbarmungslos 
ist.  Joseph  Smith  hatte  erst  dann  einen  kla- 
ren Blick,  als  er  die  Erleuchtung  durch  die 
Schrift  und  das  Gebet  fand. 

Offensichtlich  war  es  für  die  Absichten 
Gottes  wichtig,  daß  Joseph  Smith  in  der  von 
den  Menschen  gestifteten  Verwirrung  kei- 
nen so  klaren  Blick  hatte,  damit  ihn  dieses 
Halblicht  nicht  von  seiner  Suche  nach  der 


Quelle  allen  Lichts  und  aller  Wahrheit  ab- 
hielt. Wie  Milton  in  Elizabeth  Howells  Ge- 
dicht so  können  auch  wir  Gottes  Absichten 
erkennen,  wenn  wir  uns  auf  die  geistigen 
Hilfsmittel  verlassen  und  zulassen,  daß  un- 
ser Alter  und  unsere  Erfahrung  -  ja,  sogar 
unsere  Schwächen  -  uns  näher  zu  Gott 
bringen. 

Unser  Vater  im  Himmel  möchte  uns  - 
jung,  alt  oder  in  den  besten  Jahren  -  so  viel 
geben,  wenn  wir  in  der  Schrift  und  durch 
das  ernsthafte  Gebet  regelmäßig  nach  seiner 
Gegenwart  streben.  Natürlich  ist  es  nicht 
leicht,  eine  geistige  Gesinnung  zu  ent- 
wickeln und  sich  auf  den  höchsten  Einfluß 
der  Göttlichkeit  auszurichten.  Dafür 
braucht  man  Zeit  und  muß  oft  kämpfen. 

Ich  möchte  mit  einem  dritten  Beispiel 
schließen,  das  ein  jungerund  ein  alter  Mann 
gemeinsam  erlebt  haben. 

Elischa,  ein  Prophet,  Seher  und  Offenba- 
rer, hatte  den  König  von  Israel  beraten,  wie, 
wo  und  wann  er  sich  gegen  die  angreifen- 
den Aramäer  verteidigen  sollte.  Der  König 
von  Aram  wollte  natürlich  den  Propheten 
Elischa  ausschalten.  Die  Bibel  berichtet: 

„Er  schickte  also  Pferde  und  Wagen  und 
eine  starke  Truppe  dorthin.  Sie  erreichten 
die  Stadt  in  der  Nacht  und  umstellten  sie. 
. . .  Am  nächsten  Morgen . . .  hatte  die  Trup- 
pe die  ganze  Stadt  mit  Pferden  und  Wagen 
umstellt."  (2  Könige  6:14,15.) 

Die  Übermacht  war  niederschmetternd: 
Ein  alter  Mann  und  ein  Junge  gegen  die  gan- 
ze Welt,  wie  es  schien.  Elischas  Diener  hatte 
Angst  und  rief  aus:  „Wehe,  mein  Herr,  was 
sollen  wir  tun?"  Elischas  Antwort?  „Fürchte 
dich  nicht!  Bei  uns  sind  mehr  als  bei  ihnen." 
Bei  dem  alten  Mann  und  seinem  jungen  Die- 
ner war  aber  niemand.  Woher  konnte  die 
Hilfe  wohl  kommen? 

Dann  hob  Elischa  seine  Augen  zum  Him- 
mel und  betete:  „Herr,  öffne  ihm  die  Augen 
damit  er  sieht."  Und  es  heißt:  „Der  Herr  öff- 
nete dem  Diener  die  Augen:  Er  sah  den  Berg 
rings  um  Elischa  voll  von  feurigen  Pferden 
und  Wagen."  (2  Könige  6:15-17.) 

Im  Evangelium  Jesu  Christi  haben  wir  Hil- 
fe aus  der  Höhe.  „Seid  guten  Mutes",  sagt 
der  Herr,  „denn  ich  werde  euch  weiter  füh- 
ren". (LuB  78:18.)  „Ich  will  dir  von  meinem 
Geist  mitteilen,  und  er  wird  dir  den  Ver- 
stand erleuchten,  und  er  wird  dir  die  Seele 
mit  Freude  erfüllen."  (LuB  11:13.) 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  Christus  Gott  ist. 
Gott  lebt  und  teilt  uns  von  seinem  Geist  mit. 
Wenn  wir  mit  den  Problemen  des  Lebens 
konfrontiert  werden  und  unsere  Aufgaben 
im  Leben  erfüllen,  können  wir  alle  An- 
spruch auf  diese  Gabe  Gottes,  unseres  Va- 
ters, erheben  und  geistige  Freude  finden. 
Darum  bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Das  königliche  Gesetz 
der  Liebe 


Eider  Marion  D.  Hanks 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Es  stimmt  traurig,  daß  manchen  in  ihrer  eigenen  freudlosen  Version 
des  Evangeliums  die  besonderen  Segnungen  entgehen,  die  einen  auf 
dem  Weg  erwarten,  den  der  Erretter  vorgegeben  hat  und  der  durch 
christlichen  Dienst  und  Opfer  zur  höchsten  Freude  führt. " 


den,  daß  sie  ziemlich  sicher  Opfer  bringen 
muß,  um  dem  geliebten  Vater  Selbstachtung 
und  Selbständigkeit  zu  erhalten. 

Am  selben  Wochenende  hörte  ich  die  be- 
wegende Geschichte  eines  Pfahlpräsiden- 
ten, der  einen  Bischof  zum  Krankenhaus  be- 
gleitete, wo  er  einen  schwerkranken  Bruder 
besuchen  wollte.  Als  sie  den  Patienten  bei 
der  Hand  nahmen,  erkannte  dieser  trotz  al- 
ler Schmerzen  und  aller  Verwirrung  die  An- 
wesenheit seiner  Freunde,  seiner  vielbe- 
schäftigten Priestertumsführer.  Er  sagte: 
„Sie  sind  gekommen;  Sie  sind  wirklich  ge- 
kommen!" 

Heute  morgen  möchte  ich  sagen,  wie  sehr 
ich  von  einem  der  heiligsten  und  bedeu- 
tendsten Grundsätze  im  Plan  unseres 
himmlischen  Vaters  überzeugt  bin;  und  ich 
möchte  sagen:  Ich  danke  all  denjenigen  und 
bewundere  die,  die  so  bereitwillig  und 
selbstlos  diesen  Grundsatz  durch  ihren  Le- 
benswandel zum  Ausdruck  bringen. 

Ich  spreche  vom  zweiten  Gebot,  das  der 
Herr  Jesus  Christus  untrennbar  mit  dem 
wichtigsten  und  ersten  Gebot  verbunden 
hat  und  das  ebenso  wichtig  ist.  „An  diesen 
beiden  Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz 
samt  den  Propheten."  (Siehe  Matthäus 
22:36-40.) 

Der  Apostel  Jakobus  nannte  das  zweite 
Gebot  „das  königliche  Gesetz"  (Jakobus 
2:8).  Paulus  schrieb  an  die  Galater:  „Denn 
das  ganze  Gesetz  ist  in  dem  einen  Wort  zu- 
sammengefaßt: Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst!"  (Galater  5:14.) 

Der  geistliche  Dienst  und  die  Lehren  Chri- 
sti geben  uns  klar  zu  verstehen,  wie  ernst- 
haft wir  diese  heilige  Anweisung  annehmen 
und  anwenden  müssen.  Als  Jesus  das  Ge- 
setz der  Liebe  lehrte,  wurde  er  gefragt: 
„Und  wer  ist  mein  Nächster?"  (Lukas 
10:29.)  Er  antwortete  darauf  mit  der  Ge- 
schichte eines  Mannes,  der  von  Jerusalem 
nach  Jericho  reiste  und  von  Räubern  überf  al- 


VTor  ein  paar  Tagen  hörte  ich  auf  einer 
Pfahlkonferenz  die  rührende  Ge- 
schichte eines  älteren  Mannes,  der 
sein  vierzehn  Jahre  altes  Auto  zur  Werkstatt 
gebracht  hatte.  Die  geplante  Reparatur  ko- 
stete mehr,  als  er  oder  der  gewissenhafte 
Mechaniker  es  erwartet  hatten,  und  der  Me- 
chaniker fragte  sich,  ob  der  Mann  wirklich 
so  viel  für  so  ein  altes  Auto  ausgeben  wollte . 
Der  alte  Mann  fragte:  „Würden  Sie  eine  Kre- 
ditkarte annehmen,  die  nicht  von  mir  ist?" 
„Von  wem  ist  sie?"  fragte  der  Mechaniker. 
„Von  meiner  Tocher",  antwortete  der  Kun- 
de. „Sie  möchte,  daß  mein  Auto  in  gutem 
Zustand  und  sicher  ist.  Es  ist  alles,  was  ich 
habe." 

Als  Sohn  eines  Vaters,  den  ich  nie  kannte, 
und  als  Vater  von  liebevollen  Kindern  wer- 
den mir  die  Augen  feucht.  Schließlich  steht 
mir  niemand  näher  als  meine  Familienange- 
hörigen. Diese  Geschichte,  von  der  ich 
keine  Einzelheiten  weiß,  vermittelt  nicht 
den  Eindruck,  daß  die  Tochter  dabei  aus 
dem  Vollen  schöpfen  kann,  sondern  eher 


len,  ausgeplündert  und  halbtot  liegengelas- 
sen wurde.  Ein  Priester  und  ein  Levit  kamen 
zu  der  Stelle,  sahen  ihn  und  gingen  weiter. 
(Lukas  10:31,32.) 

Dann  betrat  ein  Samariter  die  Szene,  ein 
Mann,  zu  dessen  Volk  und  dessen  Städten 
die  Zwölf  nicht  gehen  durften  (siehe  Mat- 
thäus 10:5,6).  Er  blieb  stehen.und  leistete 
dem  Verwundeten  sofort  Hilfe  und  sorgte 
auch  für  später.  Jesus  fragte:  „Was  meinst 
du:  Wer  von  den  dreien  hat  sich  als  der 
Nächste  dessen  erwiesen,  der  von  den  Räu- 
bern überfallen  wurde?  Der  Gesetzeslehrer 
antwortete:  Der,  der  barmherzig  an  ihm  ge- 
handelt hat.  Dann  sagte  Jesus  zu  ihm:  Dann 
geh  und  handle  genauso!"  (Lukas  10:36,37.) 

Läßt  diese  Geschichte  noch  Fragen  in  be- 
zug  auf  die  Aussage  zu? 

Kaum  jemand  stellt  sich  grundsätzlich  ge- 
gen den  Dienst  am  Nächsten,  doch  wir  ver- 
stehen manchmal  anscheinend  nicht,  welch 
hohen  Rang  Christus  dem  Dienst  am  Näch- 
sten einräumt.  Für  ihn  gab  es  gar  nichts  an- 
deres als  den  Dienst  am  Nächsten.  Er  sagte 
sogar,  er  sei  die  Voraussetzung  für  die  erha- 
benste und  heiligste  ewige  Segnung  -  näm- 
lich das  ewige  Leben.  (Siehe  Matthäus 
25:31-46.)  Die  Schrift  lehrt  uns,  der  christli- 
che Dienst  sei  der  Ausdruck  christlicher  Lie- 
be. Ich  habe  festgestellt,  daß  das  wahr  ist. 

Religion  läßt  sich  vom  Leben  nicht  tren- 
nen. Die  Grundsätze  und  Verordnungen, 
die  Missionsarbeit  oder  die  Führung  haben 
keinen  Selbstzweck.  Religion  kommt  durch 
das  zum  Ausdruck,  was  wir  sind,  durch  un- 
sere Beziehung  zum  himmlischen  Vater  und 
zu  seinem  Sohn  und  dadurch,  inwieweit  wir 
die  Gebote  halten  und  unserem  vom  Geist 
inspirierten  Gewissen  folgen  und  wie  wir 
andere  behandeln. 

Es  ist  für  mich  immer  ein  Wunder,  wie  un- 
beschwert und  selbstlos  viele  nach  diesem 
heiligen  Gebot  leben.  Und  es  stimmt  trau- 
rig, daß  manchen  in  ihrer  freudlosen  Ver- 
sion des  Evangeliums  die  besonderen  Seg- 
nungen entgehen,  die  einen  auf  dem  Weg 
erwarten,  den  der  Erretter  vorgegeben  hat 
und  der  durch  christlichen  Dienst  und  Op- 
fer zur  höchsten  Freude  führt.  Eine  rabbini- 
sche  Weisheit  besagt:  „Gott  wird  uns  für  all 
das  Wunderbare  auf  der  Erde  zur  Recht- 
schaffenheit ziehen,  dessen  wir  uns  nicht  er- 
freuen wollten." 

Wir  sind  von  widrigen  Umständen  umge- 
ben. Daran  geht  in  der  Sterblichkeit  kein 
Weg  vorbei.  Und  wir  haben  alle  einen  gewis- 
sen Anteil  daran.  Unsere  Religion,  die  sich 
auf  das  Leben  und  die  Mission  des  Herrn  Je- 
sus Christus  ausrichtet,  hilft  uns,  das  zu  ver- 
stehen. Gott  und  Christus  lieben  uns  mit  ei- 
ner reifen,  vollkommenen  Liebe.  Der  Plan, 
durch  den  sie  uns  führen,  sieht  vor,  daß  ihre 
Liebe  durch  uns  zum  Ausdruck  kommt.  Uns 
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wird  die  große  Ehre  zuteil,  dabei  ihr  Werk- 
zeug zu  sein.  Wir  brauchen  sie,  aber  sie 
brauchen  auch  uns.  In  diesem  Dienst  wur- 
zeln die  Segnungen,  die  Gott  uns  schenken 
will. 

Ich  war  einmal  bei  einer  Bürgervereini- 
gung eingeladen,  um  einer  Frau,  die  sehr 
viel  zugunsten  der  Behinderten  getan  hatte, 
eine  Auszeichnung  zu  überreichen.  Als  sie, 
die  selbst  behindert  war,  zum  Podium  kam, 
um  die  Auszeichnung  in  Empfang  zu  neh- 
men, wurde  sie  von  zwei  kräftigen  Männern 
gestützt,  während  ein  dritter  einen  Sauer- 
stofftank  hinter  ihr  herschob,  damit  sie  at- 
men konnte. 

Sie  protestierte,  sie  sei  nicht  würdig,  die 
Auszeichnung  zu  bekommen,  nahm  sie 
dann  aber  im  Namen  all  derer  an,  die  den 
Behinderten  geholfen  hatten.  Sie  erzählte, 
wie  ihr  Vater  sie  auf  ihren  ersten  Schultag 
vorbereitet  und  dann  sein  Büro  verlassen 
hatte,  um  bei  ihrer  Rückkehr  zu  Hause  zu 
sein.  Er  hatte  sie  darauf  vorbereitet,  daß  sie 
mit  unangenehmen  Bemerkungen  derer 
rechnen  mußte,  die  den  Anblick  ihres 
Buckels  und  anderes  nur  schwer  ertragen 
konnten.  An  diesen  Geburtsfehlern,  hatte 
er  ihr  versichert,  sei  niemand  Schuld;  sie 
seien  die  Folge  von  noch  ungelösten  Proble- 
men in  dieser  unvollkommenen  und 
manchmal  auch  ungerechten  Welt.  „Aber", 
sagte  er,  „wenn  du  anderen  gegenüber  ge- 
rechter und  freundlicher  bist,  als  manche 
sich  dir  gegenüber  verhalten  werden,  wirst 
du  jede  Segnung  bekommen,  die  das  Leben 
schenkt." 

Das  zeichnete  sie  aus.  Sie  sagte,  sie  habe 
versucht,  zu  anderen  gerechter  und  freund- 
licher zu  sein,  als  manche  sich  ihr  gegenüber 
verhielten. 

Wie  angenehm  der  wahre  christliche 
Dienst  ist,  erfährt  man  oft  im  Verborgenen  - 
in  einem  stillen  Raum  zu  Hause  und  im 
Krankenhaus,  im  Gefängnis,  in  einer  Kaser- 
ne, in  einem  Flüchtlingslager  und  anders- 
wo, fern  vom  Interesse  der  Öffentlichkeit. 
Das  wird  gewöhnlich  nicht  ausposaunt  und 
spiegelt  das  Ideal  wider,  das  der  Erretter  für 
diejenigen  vorgegeben  hat,  die  das  Reich  in 
Besitz  nehmen,  das  seit  der  Erschaffung  der 
Welt  für  sie  bestimmt  ist.  (Siehe  Matthäus 
25:34.) 

Sie  sind  es,  die  den  Hungrigen,  den  Dur- 
stigen, den  Nackten,  den  Obdachlosen,  den 
Kranken  und  den  Gefangenen  dienen  und 
die  es  auf  die  Weise  und  im  Geist  Christi  tun, 
der  gesagt  hat:  „Was  ihr  für  einen  meiner  ge- 
ringsten Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr  mir 
getan."  (Matthäus  25:40.)  Denen,  die  so  die- 
nen, hat  er  ewiges  Leben  verheißen  (siehe 
Matthäus  25:46),  während  er  denen,  die  den 
Bedürftigen  nicht  dienten,  sagte:  „Was  ihr 
für  einen  dieser  Geringsten  nicht  getan 


habt,  das  habt  ihr  auch  mir  nicht  getan." 
(Matthäus  25:45.) 

Ein  inspirierender  Abschnitt  des  Buches 
Mormon  befaßt  sich  mit  der  Mission  Christi, 
mit  seinem  großen  und  letzten,  unbegrenz- 
ten und  ewigen  Opfer,  um  das  Sühnopfer 
zustande  zu  bringen,  und  von  Gerechtig- 
keit, Barmherzigkeit  und  dem  Beten.  Nach 
einer  mächtigen  Predigt  über  das  Gebet  und 
dessen  Geist  erklärt  der  Prophet  Amulek: 

„Und  nun  siehe,  meine  geliebten  Brüder, 
ich  sage  euch:  Ihr  sollt  nicht  meinen,  dies  sei 
alles;  denn  wenn  ihr  dies  alles  auch  getan 
habt,  aber  die  Bedürftigen  und  die  Nackten 
abweist  und  die  Kranken  und  Bedrängten 
nicht  besucht  und  von  eurer  Habe,  sofern 
ihr  habt,  den  Notleidenden  nicht  zuteilt  - 
ich  sage  euch,  wenn  ihr  dies  nicht  tut,  siehe, 
so  ist  euer  Beten  unnütz  und  trägt  euch 
nichts  ein,  und  ihr  seid  wie  Heuchler,  die 
den  Glauben  verleugnen."  (Alma  34:28.) 

Zu  einer  Zeit  großer  Sorge  erging  an  die 
wachsende  Kirche  eine  Offenbarung,  in  der 
Missionsberufungen  ausgesprochen,  die 
Bedeutung  von  Verordnungen  erklärt  und 
örtliche  Führer  berufen  wurden.  Darauf 
folgten  diese  Worte:  „Und  gedenkt  in  allem 
der  Armen  und  Bedürftigen,  der  Kranken 
und  Bedrängten,  denn  wer  das  nicht  tut,  der 
ist  nicht  mein  Jünger."  (LuB  52:40,  Hervorhe- 
bung hinzugefügt;  siehe  auch  Mose  7:33.) 

Durch  den  Propheten  Ezechiel  machte  der 
Herr  uns  klar,  wie  weit  gestreut  die  Bedürf- 
nisse sind,  denen  wir  gerecht  werden  müs- 
sen: „Die  Schwachen . . .  stärkt  ihr  nicht,  die 
Kranken  heilt  ihr  nicht,  die  Verletzten  ver- 
bindet ihr  nicht,  die  Verscheuchten  holt  ihr 
nicht  zurück,  die  Verirrten  sucht  ihr  nicht." 
(Ezechiel  34:4.) 

Im  Buch  Alma  wird  eine  Gruppe  beschrie- 
ben, die  ihre  Häuser  und  ihr  Land  verlassen 
und  in  ein  Land  fliehen  mußte,  in  dem  ihre 
neuen  christlichen  Mitbürger  alle  Armen 
aufnahmen,  die  zu  ihnen  kamen;  „und  sie 
gaben  ihnen  Nahrung,  kleideten  sie  und  ga- 
ben ihnen  Land  als  Erbteil;  und  sie  nahmen 
sich  ihrer  gemäß  ihren  Bedürfnissen  an" 
(Alma  35:9). 

Dieser  Geist  ist  noch  beim  Volk  der  Kirche 
vorhanden.  Mehrere  Jahre  lang  haben  junge 
Repräsentanten  der  Kirche  in  den  Flücht- 
lingslagern Asiens  eine  besondere  Mission 
erfüllt  und  die  Flüchtlinge  auf  ihr  Leben  in 
Amerika  vorbereitet.  Ein  Beobachter  ver- 
spürte den  besonderen  Geist,  mit  dem  sie  so 
selbstlos  arbeiteten  und  schrieb:  „Ihr 
braucht  nicht  über  eure  Religion  zu  spre- 
chen. Eure  Ideale  lassen  sich  nicht  ver- 
bergen." 

Die  Menschen,  denen  sie  dienten,  haben 
zu  ihnen  mit  derselben  Ehrfurcht  aufge- 
blickt wie  vielleicht  zum  Erretter  selbst.  Und 
als  die  Missionare  die  reinigenden  Segnun- 


gen dieses  Dienstes  verspürten,  kehrten  sie 
zu  ihrer  Arbeit  und  nach  Hause  zurück  und 
wußten:  „Das  war  das  Beste,  was  ich  je  ge- 
tan habe."  „Mein  Leben  wird  nie  wieder  so 
sein  wie  früher." 

Auf  der  ganzen  Welt  gibt  es  zahlreiche  Bei- 
spiele, wie  Menschen  im  Dienst  aufgehen. 
Und  all  das  gemäß  dem  Beispiel  und  den 
Lehren  des  Herrn,  der  sein  Leben  zum  Se- 
gen anderer  niederlegte. 

In  dieser  Stadt  dient  eine  edle,  selbstlose 
junge  Frau,  die  selbst  Pein  erfahren  hat,  fast 
rund  um  die  Uhr  am  Bett  ihrer  schwerkran- 
ken Schwester.  Sie  hat  dafür  ihr  Studium 
unterbrochen,  das  sie  so  liebt  und  um  das  sie 
so  lang  gekämpft  hatte. 

Ein  vielversprechender  junger  Mann  ist 
nicht  mehr  an  seine  angesehene  Universität 
im  Osten  zurückgekehrt,  weil  ein  Freund, 


mit  dem  er  gemeinsam  eine  kurze  Zeitlang 
Suchtmittel  genommen  hatte,  davon  nicht 
loskommt  und  süchtig  ist,  während  er  auf- 
hören konnte.  Er  bleibt  nun  zu  Hause,  um 
ihm  zu  helfen.  Das,  sagt  er,  sei  das  Wichtig- 
ste, was  er  tun  kann. 

Dieses  „königliche  Gesetz"  der  Liebe  ist 
im  Plan  des  Herrn  für  sein  Volk  von  höchster 
Bedeutung;  so  wichtig  wie  alle  anderen 
Evangeliumsgrundsätze.  Es  läßt  sich  nicht 
von  ihnen  und  ihrem  Geist  trennen.  Es  ist 
uns  wohl  bekannt,  daß  die  Kirche,  der  wir 
angehören  dürfen,  dafür  angesehen  ist,  daß 
sie  dieses  Gesetz  kennt  und  danach  handelt, 
wenn  irgendwo  auf  der  Erde  Hilfe  ge- 
braucht wird. 

Ich  wollte  heute  morgen  dieses  Gebot  und 
diejenigen  ehren,  die  der  Aufforderung  so 
gut  nachkommen  und  anderen  „zeitlich 
ebenso  wie  geistig,  gemäß  ihren  Bedürfnis- 
sen" (Mosia  19:29)  geben. 

Daß  wir  das  tun,  darum  bete  ich  demütig. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Was  denkt  ihr 
über  den  Messias? 

Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


,,Zu  einer  Zeit,  in  der  viele  die  Göttlichkeit  Jesu  Christi  und  die 
Wirklichkeit  des  Sühnopfers  und  der  Auferstehung  in  Frage  stellen, 
wird  die  Botschaft  des  zweiten  Zeugen,  des  Buches  Mormon, 
dringender  benötigt  denn  je. " 


Mensch  -  so  wie  wir."  („One  Clergyman's 
Views  on  the  Death  of  God",  LZ.  S.  News  & 
World  Report,  18.  April  1966,  Seite  57.) 

Unter  dem  Einfluß  solcher  Lehren  mutet 
die  Religion  vieler  an  wie  das  Credo  der  Hu- 
manisten, die  erklären:  „Keine  Gottheit 
wird  uns  erretten,  das  müssen  wir  selbst 
tun."  (The  Encyclopedia  of  American  Religions: 
Religious  Creeds,  1.  Auflage,  Herausgeber  J. 
Gordon  Melton,  Detroit,  1973,  Seite  641.) 

Eine  andere  -  angeblich  christliche  -  Kir- 
che behauptet,  die  Kreuzigung  Jesu  war 
nicht  die  Erfüllung  seiner  Mission,  sondern 
der  Beweis  dafür,  daß  er  versagte.  Sie  lehrt, 
daß  er  die  Menschheit  nicht  von  der  Erbsün- 
de reinigte  und  daß  ein  anderer  Messias  uns 
noch  erretten  und  das  Reich  Gottes  auf  Er- 
den errichten  muß.  (Holy  Spirit  Association 
for  the  Unification  of  World  Christianity, 
Outline  of  the  Principle,  Level  4,  1980,  Seite 
79ff.,  238t. f  247t.,  252,  298f.) 

Vor  vielen  Jahren  beantragte  ein  Heiliger 
der  Letzten  Tage  an  einer  Universität  ein  Sti- 
pendium, das  nur  Christen  offenstand.  So- 
wohl der  Antragsteller  als  auch  die  Sachbe- 
arbeiter der  Universität  waren  sich  nicht  si- 
cher, ob  ein  Mormone  dafür  in  Frage  kom- 
me. Nachdem  eine  Reihe  von  Theologen  be- 
fragt worden  war,  kam  man  zum  Schluß, 
daß  dieser  Mormone  ein  Christ  sei. 

Als  ich  vor  über  dreißig  Jahren  davon  hör- 
te, war  ich  schockiert,  daß  jemand,  und 
noch  dazu  ein  Mitglied  der  Kirche,  daran 
zweifeln  konnte,  daß  wir  Christen  sind.  In- 
zwischen verstehe  ich  das  besser.  Ich  glau- 
be, daß  wir  andere  manchmal  aus  Gedan- 
kenlosigkeit zum  Zweifeln  bringen.  Wie 
kommt  es  dazu? 

Ich  war  jahrelang  als  Rechtslehrer  tätig. 
Dabei  wird  häufig  die  Methode  angewandt, 
daß  sich  die  Vorlesung  auf  komplexe  Fragen 
konzentriert  -  auf  die  unklaren  und  stritti- 
gen Fragen  in  der  Randzone  des  Lernge- 
biets. Manche  Rechtsprofessoren  glauben 


T  A  Tas  denkt  ihr  über  den  Messias?" 
l/\/ (Matthäus  22:42.)  Diese  Frage  ist 
V  »heute  genauso  bohrend  wie  vor 
zweitausend  Jahren,  als  Jesus  damit  die  Pha- 
risäer beschämte.  Scharf  und  mächtig  wie 
ein  Schwert,  deckt  sie  Verstecktes  auf,  schei- 
det die  Wahrheit  vom  Irrtum  und  geht  dem 
religiösen  Glauben  auf  den  Grund. 

Hier  sind  einige  Antworten,  wie  sie  heute 
gegeben  werden: 

Einige  verehren  Jesus  Christus  als  den 
größten  Lehrer,  der  je  lebte,  aber  leugnen, 
daß  er  der  Messias,  Erretter  und  Erlöser  ist. 
Einige  bekannte  Theologen  lehren,  daß  un- 
sere säkularisierte  Welt  einen  neuen  Gottes- 
begriff -  ohne  all  das  Übernatürliche  -  brau- 
che. Sie  lehnen  die  Vorstellung  ab,  daß  ein 
leidender  Gott  den  Schmerz  und  das  Leid 
des  modernen  Menschen  lindern  helfen 
kann.  (Siehe  John  A.  Hardon,  Christianity  in 
the  Twentieth  Century,  Garden  City,  New 
York,  1971,  Seite  356,  359.) 

Ein  Bischof  einer  christlichen  Kirche  hat 
erklärt:  „Jesus  war  in  jeder  Hinsicht  ein 


nämlich,  daß  die  einfachen,  allgemeinen  Re- 
geln, die  auf  die  meisten  Fragen  Antwort  ge- 
ben, so  offensichtlich  sind,  daß  die  Studen- 
ten sie  sich  selbständig  erarbeiten  können. 
Infolgedessen  wenden  diese  Lehrer  wenig 
Zeit  für  das  Grundlegende  auf. 

Ich  glaube,  wir  tun  manchmal  dasselbe, 
wenn  wir  das  Evangelium  lehren.  Wir  ver- 
säumen es,  die  einfachen,  grundlegenden 
Wahrheiten  von  überragender  Bedeutung 
zu  lehren  und  davon  Zeugnis  zu  geben.  Das 
kann  Mitgliedern  und  Nichtmitgliedern  fal- 
sche Vorstellungen  von  unserem  Glauben 
vermitteln. 

Was  denken  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  über 
den  Messias? 

Jesus  Christus  ist  der  einziggezeugte  Sohn 
Gottes,  des  ewigen  Vaters.  Er  ist  unser 
Schöpfer.  Er  ist  unser  Lehrer.  Er  ist  unser  Er- 
retter. Sein  Sühnopfer  zahlte  den  Preis  für 
die  Übertretung  Adams  und  errang  den  Sieg 
über  den  Tod,  wodurch  es  die  Auferstehung 
und  die  Unsterblichkeit  für  jeden  Menschen 
sicherstellte. 

Er  ist  all  das,  aber  noch  mehr.  Jesus  Chri- 
stus ist  der  Erretter,  dessen  Sühnopfer  uns 
ermöglicht,  von  unseren  Sünden  reingewa- 
schen zu  werden,  so  daß  wir  wieder  in  die 
Gegenwart  Gottes  zugelassen  werden  kön- 
nen. Er  ist  unser  Erlöser. 

Das  Sühnopfer  des  Messias  war  die  Bot- 
schaft aller  Propheten.  Das  Symbol  dafür 
war  das  Tieropfer  des  mosaischen  Gesetzes, 
dessen  ganze  Bedeutung,  wie  ein  Prophet 
erklärte,  auf  dieses  große  und  letzte  Opfer 
hindeutete,  . . .  der  Sohn  Gottes,  ja,  unbe- 
grenzt und  ewig.  (Siehe  Alma  34:14.)  Das 
Sühnopfer  wurde  von  den  Propheten  des 
Alten  Testaments  verheißen  und  vorausge- 
sagt. Jesaja  erklärte: 

„Doch  er  wurde  durchbohrt  wegen  unse- 
rer Verbrechen,  wegen  unserer  Sünden  zer- 
malmt. . . .  Durch  seine  Wunden  sind  wir 
geheilt. 

Wir  hatten  uns  alle  verirrt  wie  Schafe,  je- 
der ging  für  sich  seinen  Weg.  Doch  der  Herr 
lud  auf  ihn  die  Schuld  von  uns  allen. 

Wie  ein  Lamm,  das  man  zum  Schlachten 
führt . . .  wurde  er  vom  Land  der  Lebenden 
abgeschnitten  und  wegen  der  Verbrechen 
seines  Volkes  zu  Tode  getroffen.  . . . 

Denn  er  trug  die  Sünden  von  vielen  und 
trat  für  die  Schuldigen  ein."  (Jesaja 
53:5-8,12.) 

Als  der  Erretter  seinen  irdischen  Dienst 
begann,  rief  Johannes  der  Täufer  aus:  „Seht, 
das  Lamm  Gottes,  das  die  Sünde  der  Welt 
hinwegnimmt."  (Johannes  1:29.) 

Am  Ende  seines  irdischen  Wirkens,  seg- 
nete Jesus  den  Kelch,  reichte  ihn  den  Jün- 
gern und  sagte:  „Das  ist  mein  Blut,  das  Blut 
des  Bundes,  das  für  viele  vergossen  wird  zur 
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Eider  Richard  G.  Scott,  Eider  Joseph  B.  Wirthlin,  Eider  M.  Russell  Ballard  vom  Kollegium  der  Zwölf. 


Vergebung  der  Sünden."  (Matthäus  26:28.) 
Wenn  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  das 
Abendmahl  nehmen,  trinken  sie  das  Wasser 
zum  Gedächtnis  des  Blutes,  das  für  sie  ver- 
gossen wurde.  (Siehe  LuB  20:79.) 

Die  Verfasser  des  Neuen  Testaments  leh- 
ren, das  Leiden  und  das  Blut  unseres  Erret- 
ters sühnten  für  unsere  Sünden. 

Der  Apostel  Paulus  sagte  den  Korinthern, 
der  erste  Grundsatz  des  Evangeliums,  das 
er  sie  lehrte,  sei:  „Christus  ist  für  unsere 
Sünden  gestorben,  gemäß  der  Schrift." 
(1  Korinther  15:3.)  Und  den  Kolossern 
schrieb  er:  „Durch  ihn  haben  wir  die  Erlö- 
sung, die  Vergebung  der  Sünden."  (Kolos- 
ser 1:14;  siehe  auch  Hebräer  2:17;  10:10.) 

Petrus  schrieb:  Christus  „hat  unsere  Sün- 
den mit  seinem  Leib  auf  das  Holz  des  Kreu- 
zes getragen,  damit  wir  tot  seien  für  die  Sün- 
den und  für  die  Gerechtigkeit  leben.  Durch 
seine  Wunden  seid  ihr  geheilt."  (1  Petrus 
2:24.) 

Johannes  schrieb:  „Und  das  Blut  seines 
Sohnes  Jesus  reinigt  uns  von  aller  Sünde." 
(1  Johannes  1:7;  siehe  auch  2:2;  3:5;  4:10.) 

Wir  ehren  die  Bibel.  Darum  singen  wir 
und  unsere  Glaubensgenossen  diese  Worte 
des  inspirierenden  Liedes  „Wie  groß  bist 
du": 

„Wenn  ich  bedenk',  was  du  für  mich  gegeben, 
die  Schmerzen  all',  die  du  gelitten  hast. 
Du  starbst  am  Kreuz,  damit  wir  können  leben, 
und  nahmst  auf  dich  all  unsrer  Sünden  Last. " 

Obwohl  das,  was  die  Bibel  über  das  Sühn- 
opfer für  die  persönlichen  Sünden  aussagt, 
unmißverständlich  sein  sollte,  ist  diese  Leh- 


re von  vielen,  die  sich  nur  auf  die  Bibel  stüt- 
zen, mißverstanden  worden. 

Die  neuzeitlichen  Propheten  erklären, 
daß  das  Buch  Mormon  die  Fülle  des  immer- 
währenden Evangeliums  in  größerer  Klar- 
heit enthält  als  jede  andere  Schrift.  (Siehe 
LuB  20:8,9;  27:5.)  Zu  einer  Zeit,  in  der  viele 
die  Göttlichkeit  Jesu  Christi  und  die  Wirk- 
lichkeit des  Sühnopfers  und  der  Auferste- 
hung in  Frage  stellen,  wird  die  Botschaft  des 
zweiten  Zeugen,  des  Buches  Mormon,  drin- 
gender benötigt  denn  je. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  erinnert  uns 
immer  wieder  daran,  daß  das  Buch  Mormon 
für  unsere  Zeit  geschrieben  wurde  und  daß 
es  der  Schlußstein  in  unserem  Zeugnis  von 
Jesus  Christus  ist.  Ich  glaube,  daß  unser 
himmlischer  Vater  uns  durch  seinen  Pro- 
pheten deshalb  zu  einem  eingehenderen 
Studium  des  Buches  Mormon  anhält,  weil 
diese  Generation  seine  Botschaft  mehr 
braucht  als  alle  ihre  Vorfahren.  Wie  Präsi- 
dent Benson  sagte:  „Das  Buch  Mormon  gibt 
uns  so  viel,  was  uns  das  Verständnis  von 
den  Lehren  der  Errettung  erweitert"  und 
sein  Zeugnis  vom  Herrn  ist  „klar,  unver- 
fälscht und  voller  Kraft".  (Bericht  von  der 
156.  Herbst-Generalkonferenz,  Seite  4.) 

Die  sogenannte  liberale  Theologie  dage- 
gen lehrt,  daß  Jesus  wichtig  ist,  nicht  weil  er 
unsere  Sünden  sühnte,  sondern  nur  weil  er 
uns  zeigte,  wie  wir  zu  Gott  kommen,  indem 
wir  uns  vervollkommnen.  Laut  dieser  Theo- 
logie kann  der  Mensch  durch  seine  Recht- 
schaffenheit völlig  mit  Gott  versöhnt  wer- 
den. (Siehe  O.  Kendall  White  jun.,  Mormon 
Neo-Orthodoxy:  A  Crisis  Theology,  Salt  Lake 
City,  1987,  Seite  435.) 


Eine  andere  Gruppe,  die  eher  säkular  als 
religiös  ist,  glaubt,  daß  Jesus  nicht  Gott  war, 
daß  der  Mensch  Gott  ist  und  daß  man  sein 
eigenes  Schicksal  durch  die  Macht  des  eige- 
nen Verstandes  schaffen  kann.  (Siehe  „  Age- 
Old  Fear  of  New  Age",  Insight,  11.  Juli  1988, 
Seite  55.) 

Sind  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  für 
solche  Irrlehren  anfällig?  Der  Apostel 
Paulus  schrieb:  „Müht  euch  mit  Furcht  und 
Zittern  um  euer  Heil."  (Philipper  2:12.) 
Könnte  das  bedeuten,  daß  die  Summe  unse- 
rer Rechtschaffenheit  uns  Errettung  und  Er- 
höhung bringt?  Könnten  einige  von  uns 
glauben,  daß  unsere  himmlische  Abstam- 
mung und  unsere  göttliche  Bestimmung  es 
uns  ermöglichen,  durch  das  irdische  Leben 
zu  gehen  und  das  ewige  Leben  allein  auf- 
grund unserer  eigenen  Verdienste  zu  er- 
langen? 

Angesichts  des  Gesagten  glaube  ich,  daß 
einige  von  uns  manchmal  etwas  sagen,  was 
diesen  Eindruck  vermittelt.  Wir  können  ver- 
gessen, daß  der  Gehorsam  gegenüber  den 
Geboten,  der  ja  nötig  ist,  nicht  ausreicht. 
Wie  Nephi  sagte,  müssen  wir  eifrig  daran  ar- 
beiten, um  jeden  davon  zu  überzeugen,  daß 
sie  „an  Christus  glauben  und  sich  mit  Gott 
versöhnen  lassen;  denn  wir  wissen,  daß  wir 
durch  Gnade  errettet  werden  -  nach  allem, 
was  wir  tun  können"  (2  Nephi  25:23). 

William  Ernest  Henley  schrie  in  seinem 
Gedicht  „Unbesiegt"  die  Herausforderung 
des  Menschen  an  das  Schicksal  heraus.  Mit 
einem  blutenden,  aber  ungebeugten  Kopf 
ist  der  entschlossene  Mensch  unüberwind- 
bar.  Der  letzte  Vers  lautet: 

Es  ist  mir  gleich,  wie  eng  das  Tor, 
wie  voll  von  Strafgericht  die  Heüge  Schrift: 
Ich  bin  der  Meister  meines  Schicksals, 
mein  eigner  Herr,  was  mich  betrifft! 
(Out  ofthe  Best  Books,  5  Bände,  Herausgeber 
Bruce  B.  Clark  und  Robert  K.  Thomas,  Salt 
Lake  City,  1968,  4:93.) 

Ein  halbes  Jahrhundert  später  antwortete 
Eider  Orson  F.  Whitney  mit  den  folgenden 
Zeilen: 

Meinst  du,  das  stimmt?  Was  ist  dann  er, 
der  dich  erkauft  mit  seinem  Blut, 
der  in  das  Wellentosen  sprang, 
zu  retten  dich  aus  wilder  Flut? 

Der  für  die  Menschen,  für  uns,  tat, 
was  er  allein  zu  tun  bereit, 
der  Gott,  der  starb,  daß  viele  sei'n 
mit  ihm  in  ew' ger  Herrlichkeit? 

Was  hilft  dir  deine  stolze  Kraft, 
wenn  sie  getrennt  von  seiner  Macht? 
O  bete,  daß  du  richtig  siehst 
im  Licht,  das  er  für  dich  gebracht. 
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Der  Mensch  ist  wie  der  Schaum  im  Meer, 
ja,  wie  auf  einem  Baum  ein  Blatt. 
Und  du  -  dein  eigner  Herr,  meinst  du? 
Wer  dir  das  wohl  bewilligt  hat? 

Entscheidungsfreiheit?  Ja,  bist  frei, 
kannst  Böses  oder  Gutes  tun; 
doch  bist  verantwortlich  du  ihm, 
in  dem  all  Menschenseelen  ruhn. 

Dein  „ungebeugtes"  Haupt  -  hinab, 
du  kleiner  Teil  im  großen  Sein! 
Stell  dich  auf  ihn,  und  nur  auf  ihn, 
als  Meister  deines  Schicksals  ein! 
(Improvement  Era,  Mai  1926,  Seite  611.) 

Der  Mensch  hat  zweifellos  große  Macht 
und  kann  durch  unermüdliche  Anstren- 
gung und  unzähmbaren  Willen  viel  Großes 
zustande  bringen.  Nach  all  unserem  Gehor- 
sam und  unseren  guten  Taten  können  wir 
aber  von  den  Auswirkungen  unserer  Sün- 
den ohne  die  Gnade,  die  uns  durch  das 
Sühnopfer  Jesu  Christi  zuteil  wird,  nicht  er- 
rettet werden. 

Das  Buch  Mormon  klärt  uns  hier  auf.  Es 
lehrt:  „Die  Errettung  kommt  nicht  durch  das 
Gesetz  allein."  (Mosia  13:28.)  Das  heißt: 
Durch  den  Gehorsam  gegenüber  dem  Ge- 
setz. „Durch  das  Gesetz  ist  kein  Fleisch  ge- 
rechtfertigt." (2  Nephi  2:5.)  Selbst  diejeni- 
gen, die  Gott  mit  ganzer  Seele  dienen,  sind 
unnütze  Knechte.  (Siehe  Mosia  2:21.)  Der 
Mensch  kann  sich  seine  Errettung  nicht  er- 
dienen. 

Das  Buch  Mormon  lehrt:  „Da  der  Mensch 
gefallen  war,  konnte  er  von  sich  aus  kein 
Verdienst  zuwege  bringen."  (Alma  22:14.) 
„Darum  kann  es  außer  einer  unbegrenzten 
Sühne  nichts  geben,  was  imstande  wäre,  für 
die  Sünden  der  Welt  Genüge  zu  tun. "  (Alma 
34:12;  siehe  auch  2  Nephi  9:7;  Alma 
34:8-16.)  „Darum  kommt  die  Erlösung  im 
heiligen  Messias  und  durch  ihn; . .  .erbringt 
sich  selbst  als  Opfer  für  Sünde  dar,  um  dem 
Zweck  des  Gesetzes  Genüge  zu  leisten." 
(2  Nephi  2:6,7.)  Und  darum  reden  wir  „von 
Christus,  . . .  damit  unsere  Kinder  wissen 
mögen,  von  welcher  Quelle  sie  Vergebung 
ihrer  Sünden  erhoffen  können" .  (2  Nephi 
25:26.) 

Im  Buch  Mormon  erklärt  der  Erretter  das 
Evangelium,  einschließlich  des  Sühnopfers 
und  seiner  Beziehung  zur  Umkehr,  zur  Tau- 
fe, zu  den  Werken  der  Rechtschaffenheit 
und  zum  letzten  Gericht: 

„Mein  Vater  hat  mich  gesandt,  damit  ich 
auf  das  Kreuz  emporgehoben  würde  und 
damit  ich  . . .  alle  Menschen  zu  mir  zöge,  da- 
mit ...  sie  gemäß  ihren  Werken  gerichtet 
werden.  Und  . . .  wer  umkehrt  und  sich  in 
meinem  Namen  taufen  läßt,  der  wird  gesät- 
tigt werden;  und  wenn  er  bis  ans  Ende  aus- 


harrt, siehe,  dann  will  ich  ihn  vor  meinem 
Vater  als  schuldlos  erachten  an  dem  Tag,  da 
ich  vortrete,  um  die  Welt  zu  richten. "  (3  Ne- 
phi 27:1-16.) 

Bei  der  gleichen  Gelegenheit  wiederholt 
der  Erretter  diese  Grundsätze  so,  daß  da- 
durch zum  Ausdruck  gebracht  wird,  daß  wir 
auf  das  Sühnopfer  angewiesen  sind,  das 
durch  das  Vergießen  seines  Blutes  zustande 
kam. 

„Und  nichts  Unreines  kann  in  (des  Vaters) 
Reich  eingehen;  darum  geht  nichts  in  seine 
Ruhe  ein  außer  diejenigen,  die  ihre  Kleider 
in  meinem  Blut  gewaschen  haben  -  wegen 
ihres  festen  Glaubens  und  weil  sie  von  all  ih- 
ren Sünden  umgekehrt  sind  und  bis  ans  En- 
de treu  geblieben  sind."  (3  Nephi  27:19.) 

Joseph  Smith  beschrieb  in  unserem  drit- 
ten Glaubensartikel  dieselbe  Beziehung: 
„Wir  glauben,  daß  dank  dem  Sühnopfer 
Christi  alle  Menschen  errettet  werden  kön- 
nen, indem  sie  die  Gesetze  und  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  befolgen." 

Warum  ist  Christus  der  einzige  Weg?  Wie 
konnte  er  die  Sünden  aller  Menschen  auf 
sich  nehmen?  Warum  mußte  sein  Blut  ver- 
gossen werden?  Und  wie  können  wir  un- 
reine und  sündige  Menschen  durch  sein 
Blut  gereinigt  werden? 

Das  ist  etwas,  was  ich  nicht  verstehe.  Für 
mich  -  wie  für  Präsident  John  Taylor  -  ist  das 
Wunder  des  Sühnopfers  unfaßbar  und  un- 
erklärbar. (Siehe  The  Mediation  and  Atone- 
ment  of  Our  Lord  and  Savior  Jesus  Christ,  Salt 
Lake  City,  1882,  Seite  148.)  Aber  der  Heilige 
Geist  hat  mir  bezeugt,  daß  es  wahr  ist,  und 
ich  freue  mich,  daß  ich  mein  Leben  damit 
zubringen  kann,  dies  zu  verkündigen. 

Ich  bezeuge  mit  den  Propheten  der  Ver- 
gangenheit und  der  Neuzeit,  daß  es  keinen 
anderen  Namen  und  kein  anderes  Mittel 
gibt,  wodurch  der  Mensch  errettet  werden 
kann,  als  nur  durch  Jesus  Christus.  (Siehe 
Apostelgeschichte  4:10,12;  2  Nephi  25:20; 
Alma  38:9;  LuB  18:23.) 

Ich  bezeuge  mit  dem  Propheten  Lehi,  daß 
„kein  Fleisch  in  der  Gegenwart  Gottes  woh- 
nen kann  außer  durch  das  Verdienst  und  die 
Barmherzigkeit  und  die  Gnade  des  heiligen 
Messias".  (2  Nephi  2:8.) 

Ich  bezeuge  mit  Alma,  daß  kein  Mensch 
errettet  werden  kann,  außer  er  ist  durch  das 
Blut  Jesu  Christi  von  allen  Flecken  gesäu- 
bert. (Siehe  Alma  5:21.)  Wie  Alma  erklärt: 
„Umkehr  kann  aber  dem  Menschen  nur 
dann  zukommen,  wenn  es  eine  Strafe  gibt" 
(Alma  42:16);  „darum  sühnt  Gott  selbst  für 
die  Sünden  der  Welt,  um  den  Plan  der  Barm- 
herzigkeit zuwege  zu  bringen,  und  die  For- 
derungen der  Gerechtigkeit  zu  befriedigen" 
(Alma  42:15). 

Ich  bezeuge  mit  den  Propheten  des  Bu- 
ches Mormon,  daß  der  Messias,  der  Heilige 


Israels  gemäß  dem  Fleische  die  Leiden,  die 
Schwächen,  die  Schmerzen  und  Sorgen  al- 
ler Menschen  der  Familie  Adams  litt.  (Siehe 
2  Nephi  9:21;  Alma  7:12,13;  Mosia  14:4;  LuB 
18:11.) 

Ich  bezeuge:  Als  der  Erretter  für  alle  Men- 
schen starb  und  litt,  wurden  alle  Menschen 
ihm  unterworfen  (siehe  2  Nephi  9:5).  Er  ge- 
bot, daß  alle  umkehren  und  sich  in  seinem 
Namen  taufen  lassen  müssen,  indem  sie 
Glauben  an  ihn  haben,  „sonst  können  sie 
nicht  im  Reich  Gottes  errettet  werden"  (2 
Nephi  9:22;  siehe  auch  Alma  11:40;  Johan- 
nes 3:5;  8:24). 

Durch  den  Propheten  Joseph  Smith  sagte 
der  Erretter: 

„Ich  bin . . .  Christus,  der  Herr, . . .  der  Er- 
löser der  Welt. 

Ich  habe  das  ausgeführt  und  vollendet, 
was  der,  dessen  ich  bin,  nämlich  der  Vater, 
von  mir  gewollt  hat  -  ich  habe  es  getan,  um 
mir  alles  Untertan  zu  machen; 

ich  habe  alle  Macht  inne,  ja,  . . .  indem  ich 
jeden  Menschen  richten  werde  gemäß  sei- 
nen Werken  und  den  Taten,  die  er  getan  hat. 

Und  gewiß  muß  jeder  Mensch  Umkehr 
üben  oder  leiden,  denn  ich,  Gott,  bin  end- 
los. . . . 

Darum  gebiete  ich  dir  umzukehren.  . . . 

Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  das  für  alle  ge- 
litten, damit  sie  nicht  leiden  müssen,  sofern 
sie  umkehren; 

aber  wenn  sie  nicht  umkehren  wollen, 
müssen  sie  leiden  wie  ich."  (LuB 
19:1-4,13,16,17.) 

Was  denken  wir  über  Christus?  Als  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bezeugen  wir  mit  König 
Benjamin  aus  dem  Buch  Mormon: 

„Es  wird  kein  anderer  Name  noch  irgend- 
ein anderer  Weg  oder  ein  anderes  Mittel  ge- 
geben, wodurch  den  Menschenkindern  Er- 
rettung zuteil  werden  kann,  als  nur  im  und 
durch  den  Namen  Christi,  des  Herrn,  des 
Allmächtigen." 

Denn  siehe,  die  Errettung  war  und  ist  und 
wird  sein  im  sühnenden  Blut  Christi  und 
durch  dasselbe.  (Siehe  Mosia  3:17,18.) 

Und  wenn  wir  von  unseren  Sünden  um- 
kehren und  danach  trachten,  seine  Gebote 
und  unsere  Bündnisse  zu  halten,  dann  ru- 
fen wir  aus  wie  König  Benjamins  Volk:  „O 
sei  barmherzig,  und  wende  das  sühnende 
Blut  Christi  an,  damit  wir  Vergebung  emp- 
fangen für  unsere  Sünden."  (Mosia  4:2.) 

In  all  dem  denken  wir  an  das  sichere  Wort 
des  Herrn  und  sind  darauf  angewiesen: 
„Halte  in  allem  meine  Gebote.  Und  wenn 
du  meine  Gebote  hältst  und  bis  ans  Ende 
ausharrst,  sollst  du  ewiges  Leben  haben, 
und  diese  Gabe  ist  die  größte  von  allen  Ga- 
ben Gottes."  (LuB  14:6,7.)  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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Merkmale 

einer  glücklichen  Familie 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Merkmale  einer  glücklichen  Familie  sind:  „die  Gewohnheit  des  Betens, 
die  Quelle  des  Lernens,  das  Vermächtnis  an  Liebe,  der  Schrein  des 
Zeugnisses 


nicht  von  dem,  was  sich  die  Welt  unter  Ver- 
gnügen vorstellt.  Wir  dürfen  es  auch  nicht  in 
der  Ferne  suchen.  Das  Glücklichsein  kann 
man  zu  Hause  finden. 

Wir  erinnern  uns  alle  an  unsere  Kindheit. 
Wir  denken  aber  nicht  daran,  ob  wir  in  ei- 
nem großen  oder  kleinen  Haus  wohnten,  ob 
es  in  einer  feinen  oder  armen  Gegend  stand. 
Nein,  wir  denken  an  das,  was  wir  gemein- 
sam als  Familie  erlebten.  Die  Familie  ist  das 
Laboratorium  unseres  Lebens,  und  was  wir 
da  lernen,  bestimmt  in  großem  Maße,  was 
wir  tun,  wenn  wir  sie  verlassen. 

Margaret  Thatcher  drückte  es  folgender- 
maßen aus:  „Die  Familie  ist  der  Baustein  der 
Gesellschaft.  Sie  ist  Kindergarten,  Schule, 
Krankenhaus,  Freizeitzentrum,  Zufluchts- 
ort und  ein  Ort  der  Ruhe.  Sie  umfaßt  die 
ganze  Gesellschaft.  Sie  formt  unseren  Glau- 
ben und  bereitet  uns  auf  den  Rest  unseres 
Lebens  vor."  (London  Times,  26.  Mai  1988.) 

„Die  Famüie  ist  da,  wo  das  Herz  ist." 
„Man  muß  lange  in  einem  Haus  leben,  be- 
vor es  ein  Zuhause  wird."  (Edgar  A.  Guest, 
„Home",  The  Family  Book  of  Best-Loved 
Poems,  Herausgeber  David  L.  George,  Gar- 
den City,  New  York,  1952,  Seite  151f .)  „Wie 
einfach  das  Zuhause  auch  sein  mag,  kein 
Ort  ist  ihm  gleich."  (Hymns,  1948,  Nr.  185.) 
Wir  wenden  uns  von  solchen  schönen  Erin- 
nerungen ab.  Die  Eltern  sind  gegangen,  die 
Kinder  erwachsen  und  die  Kindheit  vorbei. 
Langsam,  aber  sicher  wird  uns  klar:  Wir  sind 
verantwortlich  für  das  Zuhause,  das  wir 
schaffen.  Wir  müssen  klug  vorgehen,  denn 
die  Ewigkeit  dauert  lang.  Stille  und  Sturm, 
Licht  und  Schatten,  Freude  und  Leid  wer- 
den sich  abwechseln.  Wenn  wir  uns  aber 
wirklich  bemühen,  kann  unser  Zuhause  ein 
Stück  Himmel  auf  Erden  sein.  Was  wir  den- 
ken, was  wir  tun,  wie  wir  leben  wirkt  sich 
nicht  nur  auf  den  Erfolg  im  Leben,  sondern 
auch  auf  unsere  ewigen  Ziele  aus. 

Eine  glückliche  Familie  hat  viele  Gesich- 
ter: Eine  große  Familie  mit  Vater,  Mutter 


Glücklich  zu  sein  ist  der  Zweck  und 
die  Absicht  unseres  Daseins,  und 
dieses  Ziel  wird  auch  erreicht  wer- 
den, wenn  wir  dem  Pfad  folgen,  der  dahin 
führt.  Dieser  Pfad  heißt  Tugend,  Untadelig- 
keit, Glaubenstreue,  Heiligkeit  und  daß 
man  sämtliche  Gebote  Gottes  befolgt."  (Leh- 
ren des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  260.) 

Diese  Beschreibung  eines  so  allgemein- 
gültigen Zieles  stammt  vom  Propheten 
Joseph  Smith.  Sie  war  damals  wichtig  und 
ist  es  auch  heute.  Warum  gibt  es  so  viele  un- 
glückliche Menschen,  wenn  der  Weg  so  ein- 
deutig ist?  Es  gibt  mehr  unfreundliche  als 
lächelnde  Gesichter,  und  die  Verzweiflung 
dämpft  die  Freude.  Wir  leben  weit  unter  un- 
seren gottgegebenen  Möglichkeiten.  So 
mancher  läßt  sich  vom  Materialismus  ver- 
wirren, von  der  Sünde  gefangennehmen 
und  geht  in  der  Parade  der  Menschheit  ver- 
loren. Andere  rufen  mit  dem  Äthiopier,  den 
Philippus  bekehrte:  „Wie  könnte  ich  (den 
Weg  finden),  wenn  mich  niemand  anleitet?" 
(Apostelgeschichte  8:31.) 
Glücklichsein  kommt  nicht  vom  Luxus, 


und  Geschwistern,  die  im  Geist  der  Liebe 
zusammenleben;  ein  Alleinerziehender  mit 
ein,  zwei  Kindern;  ein  Alleinstehender.  Es 
gibt  jedoch  Merkmale,  die  eine  glückliche 
Familie  kennzeichnen,  wie  auch  immer  sie 
sich  zusammensetzt.  Ich  nenne  sie  „Merk- 
male einer  glücklichen  Familie".  Das  sind: 

1.  die  Gewohnheit  des  Betens, 

2.  die  Quelle  des  Lernens, 

3.  das  Vermächtnis  an  Liebe, 

4.  der  Schrein  des  Zeugnisses. 

„Der  Seele  Wunsch  ist  das  Gebet,  in 
Schmerzen  oder  Lust."  (Gesangbuch,  Nr. 
109.)  Sein  Anwendungsbereich  ist  so  umfas- 
send, seine  Folgen  sind  so  wohltuend,  daß 
das  Beten  das  Kennzeichen  Nummer  eins  ei- 
ner glücklichen  Familie  ist.  Wenn  die  Eltern 
dem  Gebet  eines  kleinen  Kindes  zuhören, 
nahen  auch  sie  sich  Gott.  Diese  Kleinen,  die 
noch  vor  kurzem  bei  ihrem  himmlischen  Va- 
ter waren,  sprechen  zu  ihm  über  ihre  Gefüh- 
le, ihre  Wünsche  und  danken  ihm  ohne 
Hemmung. 

Das  Familiengebet  hält  am  besten  von  der 
Sünde  ab  und  sorgt  somit  wohltuend  für 
Freude  und  Glücklichsein.  Es  stimmt  noch 
immer:  „Betet  die  Familie  miteinander, 
bleibt  sie  auch  beieinander." 

„Ein  Ehepaar  kann  nicht  seinen  Blick  auf 
verschiedene  Sterne  richten  und  glücklich 
werden.  ...  Es  muß  sich  auf  ein  Ideal  eini- 
gen und  darauf  hinarbeiten.  . . .  Hören  Sie 
auf,  sich  an  unmöglichen  Phantasien  festzu- 
klammern. Nehmen  Sie  den  besten  Ihrer 
Träume,  und  passen  Sie  ihn  dem  Leben  an, 
wie  es  kommt."  (Temple  Bailey,  „The  Bride 
Who  Makes  Her  Dreams  Come  True",  Ladies 
Homes  Journal,  1913.) 

Am  7.  Oktober  sind  meine  Frau  und  ich 
vierzig  Jahre  verheiratet.  Unsere  Eheschlie- 
ßung fand  im  Tempel  nebenan  statt.  Der 
Amtierende,  Benjamin  Bowring,  gab  uns 
folgenden  Rat:  „Darf  ich  euch  Jungvermähl- 
ten einen  Rat  geben,  der  sicherstellt,  daß 
keine  Meinungsverschiedenheit  länger  als 
einen  Tag  dauert?  Kniet  jeden  Abend  zum 
Gebet  nieder.  An  einem  Abend  sprechen 
Sie,  Bruder  Monson,  auf  Ihren  Knien  das 
Gebet,  am  nächsten  Abend  sprechen  Sie, 
Schwester  Monson,  auf  Ihren  Knien  das  Ge- 
bet. Ich  versichere  Ihnen,  daß  jedes  Mißver- 
ständnis, das  im  Laufe  des  Tages  aufgekom- 
men ist,  beim  Beten  vergeht .  Sie  können  ein- 
fach nicht  miteinander  beten  und  ungute 
Gefühle  gegeneinander  hegen." 

Als  ich  an  diesem  Wochenende  vor  fün- 
fundzwanzig Jahren  in  den  Rat  der  Zwölf 
berufen  wurde,  befragte  mich  Präsident 
McKay  in  bezug  auf  meine  Familie.  Ich  er- 
zählte ihm  von  diesem  Rezept  und  bezeug- 
te, daß  es  wahr  sei.  Er  lehnte  sich  in  seinem 
großen  Lederstuhl  zurück  und  antwortete 
lächelnd:  „Das  Rezept,  das  bei  Ihnen  ge- 
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wirkt  hat,  hat  auch  meiner  Familie  die  ganze 
Zeit  zum  Segen  gereicht." 

Das  Gebet  ist  das  Losungswort  zu  geisti- 
ger Kraft. 

Das  zweite  Merkmal  einer  glücklichen  Fa- 
milie findet  man,  wenn  die  Familie  eine 
Quelle  des  Lernens  ist.  Diese  Quelle  wird  im 
wesentlichen  durch  gute  Bücher  gespeist. 

Ein  Buch  enthüllt  Schätze  der  Weisheit, 
reines  Vergnügen  schenkt  es  dir. 
Es  ist  ein  Weg,  der  aufwärts  steigt, 
es  ist  dein  Freund.  Komm,  lesen  wir. 
(Emilie  Poulsen.) 

Lesen  ist  wirklich  eine  der  Freuden  des  Le- 
bens. In  unserem  Zeitalter  der  Massenkul- 
tur, wenn  soviel  gekürzt,  adaptiert,  ver- 
fälscht und  verdünnt  wird,  ist  es  trostreich 
und  erhebend,  wenn  man  sich  mit  einem 
guten  Buch  zurückziehen  kann. 

Der  bekannte  Schriftsteller  James  A. 
Michener  sagt:  „Eine  Nation  wird  zu  dem, 
was  ihre  Menschen  in  ihrer  Jugend  lesen.  Da 
nämlich  werden  ihre  Ideale  geprägt  und  ihre 
Ziele  bestimmt." 

Der  Herr  rät:  „Sucht  Worte  der  Weisheit 


aus  den  besten  Büchern;  trachtet  nach  Wis- 
sen, ja,  durch  Lerneifer  und  auch  durch 
Glauben."  (LuB  88:118.) 

Die  heilige  Schrift  ist  die  Quelle  des  Ler- 
nens, von  der  ich  spreche.  Wir  dürfen  die 
Fähigkeit  der  Kinder,  das  Wort  Gottes  zu  le- 
sen und  zu  verstehen,  nicht  unterschätzen. 

Vor  einigen  Monaten  besichtigten  wir  mit 
unseren  Enkelkindern  die  Druckerei  der 
Kirche.  Da  sahen  wir,  wie  die  Missionars- 
ausgabe des  Buches  Mormon  vom  Band  kam 
-  gedruckt,  geschnitten  und  gebunden,  be- 
reit zum  Lesen.  Ich  sagte  zu  einem  Enkel: 
„Du  darfst  dir  ein  Buch  Mormon  nehmen, 
das  dann  dir  gehört.  Du  suchst  es  aus,  und 
es  gehört  dann  dir." 

Er  nahm  sich  ein  Buch,  hielt  es  sich  an  die 
Brust  und  sagte  ernsthaft:  „Ich  hab  das  Buch 
Mormon  gern.  Das  gehört  mir." 

Ich  weiß  nicht  mehr,  was  an  dem  Tag  noch 
alles  geschah,  aber  keiner  von  den  Anwe- 
senden wird  je  die  aufrichtigen  Worte  aus 
dem  Herzen  des  kleinen  Jungen  vergessen. 

Als  Eltern  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß 
unser  Leben  das  Lieblingsbuch  unserer  Kin- 
der in  unserer  Familienbibliothek  sein  kann. 
Ist  unser  Beispiel  wirklich  nachahmens- 
wert? Leben  wir  so,  daß  der  Sohn  oder  die 
Tochter  sagen  kann:  „Ich  möchte  so  werden 
wie  mein  Vater",  „Ich  möchte  so  werden 
wie  meine  Mutter"?  Im  Gegensatz  zum 
Buch,  dessen  Deckel  den  Inhalt  verbergen, 
können  wir  unser  Leben  nicht  verbergen. 
Eltern,  wir  sind  wirklich  ein  offenes  Buch. 

Das  dritte  Merkmal  einer  glücklichen  Fa- 
milie ist  das  Vermächtnis  an  Liebe. 

Als  kleiner  Junge  besuchte  ich  gern  meine 
Großmutter  in  der  Bueno  Avenue  in  Salt 
Lake  City.  Auch  sie  freute  sich,  uns  zu  sehen 
und  uns  an  sich  zu  drücken.  Wir  saßen  auf 
ihrem  Schoß,  und  sie  las  uns  vor.  Ihr  jüng- 
ster Sohn  und  seine  Frau  wohnen  heute 
dort.  Vor  kurzem  war  ich  wieder  einmal 
dort.  Der  Hydrant  vor  dem  Haus  scheint  so 
klein  im  Vergleich  zu  dem,  auf  den  ich  vor  so 
vielen  Jahren  kletterte.  Die  freundliche  Ve- 
randa ist  gleich  geblieben,  unverändert  ist 
auch  die  stille,  friedliche  Atmosphäre.  An 
einer  Wand  in  der  Küche  hängt  eine  einge- 
rahmte Stickerei  meiner  Tante.  Darauf  steht: 
„Wähle  deine  Liebste;  liebe  deine  Wahl." 
Die  den  Spruch  stickte,  ist  nun  schon  sehr 
gebrechlich.  Ihr  Mann  sorgt  nun  ständig  für 
sie  und  ist  der  Inbegriff  treuer  und  anhalten- 
der Liebe.  Sie  erwidert  sie,  wie  sie  es  kann. 
Sie  leben  gemäß  der  Botschaft,  die  sie  einge- 
rahmt haben. 

Wenn  die  Kinder  still  das  Beispiel  ihrer  El- 
tern in  sich  aufnehmen,  lernen  sie  scheinbar 
unbedeutende  Lektionen  über  die  Liebe. 
Mein  Vater,  ein  Drucker,  arbeitete  praktisch 
jeden  Tag  seines  Lebens  lang  und  schwer. 
Ich  bin  sicher,  er  wäre  am  Sonntag  gern  zu 


Hause  geblieben.  Statt  dessen  besuchte  er 
ältere  Familienangehörige  und  brachte 
Frohsinn  in  ihr  Leben.  Da  war  ein  Onkel,  der 
von  Arthritis  so  verkrüppelt  war,  daß  er  we- 
der laufen  noch  für  sich  sorgen  konnte.  Ei- 
nes Sonntagnachmittags  sagte  mein  Vater: 
„Komm,  Tommy,  fahren  wir  mit  Onkel  Elias 
ein  bißchen  spazieren."  Im  alten  1928er 
Oldsmobile  fuhren  wir  zu  meinem  Onkel. 
Ich  wartete  im  Auto,  während  mein  Vater 
ins  Haus  ging.  Bald  trat  er  aus  dem  Haus 
und  trug  seinen  verkrüppelten  Onkel  wie 
eine  Porzellanpuppe.  Ich  öffnete  die  Tür 
und  beobachtete,  mit  wieviel  Liebe  mein  Va- 
ter Onkel  Elias  auf  den  Vordersitz  setzte,  so 
daß  er  gut  sehen  konnte,  während  ich  hin- 
ten saß.  Die  Fahrt  war  kurz,  und  die  Unter- 
haltung begrenzt;  aber  wieviel  Liebe  wurde 
da  ausgedrückt!  Vater  las  mir  nie  die  Ge- 
schichte vom  barmherzigen  Samariter  aus 
der  Bibel  vor.  Er  fuhr  statt  dessen  mit  mir 
und  Onkel  Elias  in  dem  alten  Wagen  auf  der 
Straße  nach  Jericho. 

Wenn  in  unserer  Familie  Liebe  herrscht, 
richtet  sich  Jakobs  Vorwurf  nicht  an  uns: 
„Ihr  habt  euren  zarten  Frauen  das  Herz  ge- 
brochen und  das  Vertrauen  eurer  Kinder 
verloren,  weil  ihr  ihnen  schlechtes  Beispiel 
gegeben  habt;  und  ihres  Herzens  Wehkla- 
gen steigt  empor  bis  zu  Gott,  gegen  euch." 
(Jakob  2:35.) 

Lassen  wir  uns  nicht  von  den  vielen 
Zeitungs-  und  Fernsehberichten  entmuti- 
gen, die  von  Zwietracht  und  Grausamkeit 
zwischen  Mann  und  Frau  berichten  und  an- 
nehmen, daß  die  Tugend  vergangen  und  die 
Liebe  verloschen  ist.  Zwei  meiner  liebsten 
Freunde  sind  nun  krank  und  hilflos .  Sie  sind 
jedoch  nicht  allein.  Ihre  treuen  Partner  sor- 
gen liebevoll  für  sie.  Mein  Freund  Pres 
weicht  kaum  von  der  Seite  seiner  Frau  und 
sagt:  „Christine  wird  schwächer,  aber  sie  ist 
noch  immer  schön.  Ich  liebe  sie  so  sehr." 
Was  für  ein  edles  Kompliment  an  Treue, 
Liebe  und  Ehe. 

Eine  Frau,  namens  Gertrud,  macht  es  ih- 
rem Mann  Mark  in  seinem  Zimmer  so  be- 
quem wie  möglich.  Alles  ist  so,  wie  er  es  sich 
wünscht.  Sie  liest  ihm  vor  und  plaudert  mit 
ihm  über  die  Familie.  Einmal  sagte  sie  mir 
während  dieser  langen  Krankenwache:  „Ich 
liebe  ihn  mehr  denn  je." 

Um  ein  schönes  Beispiel  der  Liebe  in  der 
Familie  zu  sehen,  brauchen  wir  nur  Präsi- 
dent Benson  und  seine  Frau  anzusehen. 
Meine  Frau  und  ich  durften  vor  drei  Wochen 
mit  ihnen  ihren  62.  Hochzeitstag  feiern.  Kin- 
der, Enkel  und  Urenkel  freuten  sich,  als  Prä- 
sident Benson  und  seine  Frau  Händchen 
haltend  Liebeslieder  und  Lieder  über  die  Fa- 
milie sangen  und  die  Gruppe  dabei  anführ- 
ten. Die  ganze  Kirche  kann  dem  Beispiel  der 
Bensons  folgen  und  die  Schrift  studieren, 
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Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Präsident  Thomas  S.  Monson  begrüßen  einige  Besucher. 


den  Tempel  besuchen  und  sich  miteinander 
am  Leben  freuen. 

Das  sind  Bilder,  die  das  Vermächtnis  der 
Liebe  als  Merkmal  einer  glücklichen  Familie 
wiedergeben. 

Das  vierte  Merkmal  einer  glücklichen  Fa- 
milie ist  das  Zeugnis.  „Die  beste  Möglich- 
keit, in  der  Kirche  zu  unterrichten,  bietet 
sich  in  der  Familie",  stellte  Präsident  McKay 
fest.  „Eine  wahre  Mormonenfamilie  ist  so 
beschaffen,  daß  Christus,  sollte  er  sie  besu- 
chen, gerne  verweilen  würde."  (Gospel 
Ideals,  Salt  Lake  City:  Improvement  Era, 
1953,  Seite  169.) 

Wie  stellen  wir  sicher,  daß  unsere  Familie 
dieser  Beschreibung  entspricht?  Es  reicht 
nicht  aus,  daß  nur  die  Eltern  ein  festes  Zeug- 
nis haben.  Die  Kinder  können  sich  nicht  für 
immer  auf  die  Überzeugung  der  Eltern 
stützen. 

Präsident  Heber  J.  Grant  hat  gesagt:  „Wir 
haben  die  Pflicht,  unsere  Kinder  in  ihrer  Ju- 
gend zu  belehren.  Ich  und  meine  Frau  mö- 
gen wissen,  daß  das  Evangelium  wahr  ist. 
Aber  unsere  Kinder  werden  das  nicht  wis- 
sen, wenn  sie  nicht  studieren  und  sich  selbst 
ein  Zeugnis  erarbeiten." 

Die  Liebe  zum  Erretter,  die  Ehrfurcht  vor 
seinem  Namen  und  gegenseitige  Achtung 
schaffen  ein  fruchtbares  Beet,  wo  ein  Zeug- 
nis wachsen  kann. 

Das  Evangelium  lernen,  Zeugnis  geben, 
eine  Familie  führen  ist  selten,  wenn  über- 


haupt, einfach.  Die  Reise  durch  das  Leben 
zeichnet  sich  durch  Schlaglöcher,  Wellen- 
gang und  Turbulenzen  aus. 

Vor  einigen  Jahren  besuchte  ich  die  Mit- 
glieder und  die  Missionare  in  Australien 
und  erlebte,  wie  das  Zeugnis  einer  Familie 
zum  Segen  gereichen  und  sie  heiligen  kann. 
Der  Missionspräsident  Horace  D.  Ensign 
und  ich  reisten  von  Sidney  nach  Darwin,  wo 
ich  den  Spatenstich  für  das  erste  Versamm- 
lungshaus in  der  Stadt  durchführen  sollte. 
Unterwegs  machten  wir  in  Mount  Isa,  ei- 
nem Bergbau  ort,  eine  Zwischenlandung. 
Als  wir  den  kleinen  Flughafen  in  Mount  Isa 
betraten,  kam  uns  eine  Frau  mit  ihren  zwei 
Kindern  entgegen.  Sie  sagte:  „Ich  bin  Judith 
Louden,  ein  Mitglied  der  Kirche.  Wir  dach- 
ten, Sie  würden  vielleicht  mit  diesem  Flug 
hier  ankommen,  darum  sind  wir  gekom- 
men, um  mit  Ihnen  während  Ihres  kurzen 
Aufenthalts  zu  plaudern."  Sie  erklärte,  daß 
ihr  Mann  kein  Mitglied  sei  und  sie  und  ihre 
Kinder  die  einzigen  Mitglieder  in  der  Ge- 
gend seien.  Wir  belehrten  einander  und  ga- 
ben Zeugnis.  Die  Zeit  verging.  Als  wir  wie- 
der das  Flugzeug  besteigen  wollten,  sah 
Schwester  Louden  so  verlassen  und  einsam 
aus.  Sie  flehte  uns  an:  „Sie  dürfen  noch 
nicht  weg;  ich  vermisse  die  Kirche  so." 
Plötzlich  kündigte  der  Lautsprecher  an,  der 
Abflug  würde  sich  aus  technischen  Grün- 
den um  dreißig  Minuten  verschieben. 
Schwester  Louden  flüsterte:  „Mein  Gebet 


ist  soeben  erhört  worden."  Sie  fragte  uns 
dann,  wie  sie  ihren  Mann  für  das  Evangeli- 
um interessieren  könnte.  Wir  rieten  ihr,  ihn 
in  ihre  Heim-PV  einzubeziehen  und  ihm  ein 
lebendiges  Zeugnis  vom  Evangelium  zu 
sein.  Ich  versprach,  ihr  ein  Abonnement  der 
Kinderzeitschrift  der  Kirche  und  andere 
Hilfsmittel  zu  schicken.  Wir  forderten  sie 
auf,  nie  aufzugeben. 

Wir  verließen  Mount  Isa,  und  ich  bin  nie 
wieder  dorthin  zurückgekehrt.  Ich  denke  je- 
doch immer  gern  an  diese  Mutter  und  ihre 
Kinder  und  daran,  wie  sie  sich  mit  Tränen  in 
den  Augen  und  dankbar  verabschiedet 
hatten. 

Einige  Jahre  später  betonte  ich  in  einer 
Priestertumsführerschaftsversammlung  in 
Brisbane  in  Australien,  wie  wichtig  es  für  die 
Familie  ist,  in  der  Familie  das  Evangelium 
kennenzulernen  und  danach  zu  leben  und 
die  Wahrheit  durch  das  eigene  Beispiel  zu 
bezeugen.  Ich  erzählte  den  Brüdern  von 
Schwester  Louden  und  wie  sehr  mich  ihr 
Glaube  und  ihre  Entschlossenheit  beein- 
druckt hatten.  Am  Schluß  sagte  ich:  „Ich 
werde  wohl  nie  herausfinden,  ob  Schwester 
Loudens  Mann  sich  je  der  Kirche  ange- 
schlossen hat,  aber  er  hat  bestimmt  kein  bes- 
seres Beispiel  finden  können." 

Einer  der  Brüder  hob  die  Hand,  stand  auf 
und  sagte:  „Bruder  Monson,  ich  bin  Richard 
Louden.  Die  Frau,  von  der  Sie  sprechen,  ist 
meine  Frau.  Die  Kinder  -  und  da  bebte  seine 
Stimme  -  sind  unsere  Kinder.  Wir  sind  eine 
ewige  Familie  -  dank  der  Ausdauer  und  Ge- 
duld meiner  Frau.  Ihr  ist  das  alles  zu  verdan- 
ken. "  Es  wurde  nicht  mehr  gesprochen.  Nur 
noch  Räuspern  und  gedämpftes  Schluchzen 
war  zu  hören,  und  Tränen  waren  zu  sehen. 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  seien  wir 
entschlossen  -  in  welcher  Lage  wir  auch  im- 
mer sind  -,  aus  unserem  Haus  ein  glückli- 
ches Zuhause  zu  machen.  Öffnen  wir  die 
Fenster  unseres  Herzens,  so  daß  sich  jeder 
Familienangehörige  willkommen  und  „zu 
Hause"  fühlen  kann.  Öffnen  wir  auch  die 
Tür  unserer  Seele,  daß  Christus  eintreten 
kann.  Denken  Sie  an  seine  Verheißung:  „Ich 
stehe  vor  der  Tür  und  klopfe  an.  Wer  meine 
Stimme  hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem 
werde  ich  eintreten."  (Offenbarung  3:20.) 

Wie  willkommen  wird  er  sich  fühlen,  wie 
sehr  wird  unser  Leben  von  Freude  erfüllt 
sein,  wenn  ihn  die  Merkmale  einer  glückli- 
chen Familie  begrüßen,  nämlich: 

die  Gewohnheit  des  Betens, 

die  Quelle  des  Lernens, 

das  Vermächtnis  an  Liebe, 

der  Schrein  des  Zeugnisses. 

Daß  unser  liebender  Vater  im  Himmel  uns 
bei  unserem  Streben,  eine  glückliche  Fami- 
lie zu  sein,  segnen  möge,  ist  mein  Gebet.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


61 


2.  Oktober  1988 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 


„Erzieh  den  Knaben 
für  seinen  Lebensweg 


// 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Wer  die  Verantwortung,  seine  Kinder  zu  belehren  und  zu  erziehen, 
nicht  wahrnimmt,  sie  irgendeiner  Institution  überläßt  und  erwartet, 
daß  sich  dann  sofort  etwas  ändert,  setzt  seine  Hoffnung  auf  etwas,  was 
es  nie  gegeben  hat  und  nie  geben  wird. " 


„Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem  seiner 
organisierten  Pfähle  Kinder  haben  und  sie 
nicht  lehren,  die  Lehre  von  der  Umkehr, 
vom  Glauben  an  Jesus  Christus,  den  Sohn 
des  lebendigen  Gottes,  und  von  der  Taufe 
und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch 
Händeauflegen  zu  verstehen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind,  so  sei  die  Sünde  auf  dem 
Haupt  der  Eltern.  . . . 

Und  sie  sollen  ihre  Kinder  auch  lehren,  zu 
beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln. 

Und  die  Einwohner  Zions  sollen  auch  den 
Sabbattag  beachten,  daß  sie  ihn  heilighal- 
ten. . . . 

Ich,  der  Herr,  habe  an  den  Einwohnern 
Zions  kein  Wohlgefallen,  denn  es  gibt  Mü- 
ßiggänger unter  ihnen,  und  ihre  Kinder 
wachsen  auch  in  Schlechtigkeit  auf;  sie 
trachten  auch  nicht  ernsthaft  nach  den 
Reichtümern  der  Ewigkeit,  sondern  ihre 
Augen  sind  voller  Habgier. 

Das  darf  nicht  sein  und  muß  von  ihnen  ab- 
geschafft werden."  (LuB  68:25,28,29,31,32.) 

Das  ist  unumwunden  gesagt  und  schließt 
jedes  Mißverständnis  aus.  Die  Verantwor- 
tung für  die  Kindererziehung  liegt  also  in  er- 
ster Linie  bei  den  Eltern. 

Vor  vielen  Jahren  hatte  ich  das  Vergnü- 
gen, als  Zweiter  Ratgeber  in  einer  Sonntags- 
schulleitung die  damalige  Junior- Sonntags- 
schule zu  betreuen.  Jeden  Sonntag  beobach- 
tete ich  einen  Vater,  der  seinen  Sohn  zur  Kir- 
che brachte.  Der  Junge  brüllte  und  schrie  je- 
desmal und  bettelte  darum,  nicht  der 
Lehrerin  überlassen  zu  werden.  Ich  beob- 
achtete, wie  der  Vater  den  Jungen  zu  seiner 
Klasse  brachte,  ihn  durch  die  Tür  schob  und 
dann  von  außen  den  Türgriff  festhielt,  damit 
der  Kleine  nicht  wieder  herauskonnte,  bis 
die  Lehrerin  ihn  soweit  unter  Kontrolle  hat- 


Elder  Scott,  nach  all  den  Willkommens- 
wünschen in  Ihrer  neuen  wichtigen 
Position  möchte  auch  ich  Sie  begrü- 
ßen. Es  ist  ein  einzigartiges  Kollegium,  dem 
Sie  nun  angehören.  Es  besteht  aus  ganz  ge- 
wöhnlichen Männern  mit  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen Berufung.  In  dieser  Gruppe 
herrscht  ein  Geist,  eine  Einigkeit,  ein 
Pflichteifer,  wie  Sie  es  sonst  nirgends  erle- 
ben werden.  Wir  freuen  uns  außerordent- 
lich, daß  wir  Sie  mit  Ihren  vielen  Talenten 
und  Fähigkeiten  in  unserem  Kollegium  be- 
grüßen können.  Herzlich  Willkommen! 

Als  Thema  für  meine  Konferenzansprache 
habe  ich  ein  biblisches  Sprichwort  gewählt: 
„Erzieh  den  Knaben  für  seinen  Lebensweg, 
dann  weicht  er  auch  im  Alter  nicht  davon 
ab."  (Sprichwörter  22:6.) 

In  unserer  Zeit  hat  der  Herr  den  Eltern 
sehr  konkrete  Weisungen  gegeben.  In  ^eh- 
re und  Bündnisse'  lesen  wir: 


te,  daß  er  in  der  Klasse  blieb.  Es  war  beinahe 
so,  als  sagte  dieser  Vater  zur  Lehrerin:  „Mir 
fehlt  die  Geduld  und  die  Zeit,  den  Jungen  zu 
erziehen.  Da  haben  Sie  ihn  -  bringen  Sie 
ihm  bei,  in  der  Sonntagsschule  andächtig  zu 
sein." 

Als  Eider  Featherstone  und  ich  unlängst 
einige  Stunden  mit  dem  Präsidenten  der 
Brigham-Young-Universität  zubrachten,  ge- 
wann ich  fast  denselben  Eindruck.  Wir  hat- 
ten um  einen  Termin  gebeten,  um  zu  bespre- 
chen, was  die  Priestertumsführer  dazu  bei- 
tragen können,  daß  die  Richtlinien  einge- 
halten werden,  die  für  jeden  Studenten  gel- 
ten, der  an  der  Brigham-Young-Universität 
aufgenommen  wird.  Während  wir  mit  dem 
Leiter  dieser  bedeutenden  Institution  bei- 
sammensaßen, mußte  ich  an  mein  Sonn- 
tagsschulerlebnis vor  vielen  Jahren  denken. 
Ich  hatte  das  Gefühl,  daß  viele  Eltern  ihre 
Söhne  und  Töchter  zur  BYU  bringen,  sie 
durch  die  Tür  schieben  und  diese  dann  zu- 
halten, in  der  Erwartung,  daß  die  Universi- 
tät die  Verantwortung  für  den  Rest  der  ange- 
fangenen Erziehungsarbeit  übernehme. 

Auch  bei  manchen  Missionaren,  mit  de- 
nen ich  im  Missionsfeld  gesprochen  habe, 
hatte  ich  dieses  Gefühl.  Manche  Eltern  mei- 
nen wohl:  „Wenn  ich  es  nur  schaffe,  daß 
mein  Sohn  oder  meine  Tochter  auf  Mission 
geht,  werden  alle  die  Jahre,  in  denen  ich  es 
verabsäumt  habe,  mein  Kind  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  zu  lehren,  wettge- 
macht." 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  Studen- 
ten, die  an  der  BYU  studieren,  und  der  jun- 
gen Leute,  die  auf  Mission  gehen,  sind  frei- 
lich in  guten  Familien  erzogen  worden, 
strahlen  den  Geist  des  Evangeliums  aus  und 
sind  aller  Welt  ein  gutes  Vorbild.  Einige  we- 
nige kommen  aber  problembeladen  daher, 
und  dieser  Trend  ist  eher  steigend.  Deshalb 
möchte  ich  heute  einen  Rat  wiederholen, 
der  den  Eltern  von  frühester  Zeit  an  eine 
Warnung  gewesen  ist.  Wer  die  Verantwor- 
tung, seine  Kinder  zu  belehren  und  zu  erzie- 
hen, nicht  wahrnimmt,  sie  irgendeiner  Insti- 
tution überläßt  und  erwartet,  daß  sich  dann 
sofort  etwas  ändert,  setzt  seine  Hoffnung 
auf  etwas,  was  es  nie  gegeben  hat  und  nie 
geben  wird. 

In  unserer  heutigen  Gesellschaft  gibt  es 
viele  Mißstände,  und  viele  davon  sind  An- 
zeichen dafür,  daß  die  Familie  versagt  hat. 
Präsident  Benson  hat  gesagt: 

„Wenn  wir  weitermachen  wie  bisher, 
können  wir  damit  rechnen,  daß  emotionale 
Störungen  bei  jungen  Leuten,  Scheidun- 
gen, Depressionen  und  Selbstmorde  weiter 
zunehmen. 

Die  Familie  ist  der  Ort,  wo  feste  Werte  am 
wirkungsvollsten  vermittelt  werden.  Wo  die 
Familie  stark  ist  und  das  Familienleben  auf 
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Prinzip  und  Praxis  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  beruht,  kommt  es  nicht  so  leicht  zu 
solchen  Problemen."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1982.) 

Es  gibt  drei  Lösungsvorschläge,  auf  die  ich 
aufmerksam  machen  und  die  ich  heute  beto- 
nen möchte.  Erstens  muß  in  der  Familie  ein 
gutes,  solides  Evangeliumsfundament  ge- 
schaffen werden.  Präsident  Kimball  hat  ge- 
sagt: „Ob  wir  -  persönlich  und  als  Kirche  - 
erfolgreich  sind,  hängt  weitgehend  davon 
ab,  wie  getreu  wir  unser  Augenmerk  darauf 
richten,  in  der  Familie  nach  dem  Evangeli- 
um zu  leben.  Nur  wenn  wir  die  Verantwor- 
tung des  einzelnen  und  die  Rolle  der  Familie 
klar  erkennen,  begreifen  wir  auch,  daß  die 
Priestertumskollegien,  die  Hilfsorganisatio- 
nen, ja,  die  Pfähle  und  Gemeinden  schlecht- 
hin, in  erster  Linie  dazu  da  sind,  den  Mit- 
gliedern zu  helfen,  daß  sie  in  der  Familie  das 
Evangelium  in  die  Tat  umsetzen.  Dann  be- 
greifen wir  auch,  daß  der  Mensch  wichtiger 
ist  als  das  Programm  und  daß  die  Program- 
me der  Kirche  evangeliumsorientierte  Fami- 
lienaktivitäten immer  unterstützen  müssen 
und  sie  niemals  behindern  dürfen."  (Gene- 
ralkonferenz, April  1978.) 

Ich  fürchte,  allzu  viele  von  uns  wissen  aus 
eigener  Erfahrung,  wie  schwierig  es  ist, 
grundlegende  Familientraditionen  und  -ge- 
pflogenheiten  einzuführen,  wenn  die  Kin- 
der erst  einmal  Teenager  sind.  Spätestens 
dann  wird  uns  bewußt,  wieviel  einfacher  es 
gewesen  wäre,  schon  früher  damit  anzufan- 
gen. Wie  wichtig  ist  es  doch,  schon  vom  er- 
sten Tag  an  mit  der  Evangeliumsunterwei- 
sung zu  beginnen,  wenn  wir  so  eine  kleine 
Seele  in  der  Familie  begrüßen. 

Lesen  wir  unseren  Kindern  nicht  nur  Mär- 
chen vor,  sondern  führen  wir  sie  durch  ein 
konsequentes,  wohlgeplantes  Programm  in 
die  Grundlagen  des  Evangeliums  ein  -  an- 
hand von  Erzählungen  aus  der  Bibel  und 
dem  Buch  Mormon,  Erzählungen  über  die 
Propheten  unserer  Zeit  und  anhand  von  Fa- 
miliengeschichte. So  überliefern  wir  unse- 
ren Kindern  eine  evangeliumsgemäße  Le- 
bensweise. Achten  wir  auch  gewissenhaft 
darauf,  wann  sie  fernsehen,  damit  wir  si- 
cher sind,  daß  sie  sich  nur  geeignete  Sen- 
dungen ansehen.  Es  ist  ein  Segen,  daß  wir  in 
unserer  Zeit  Alternativen  zu  Gewalt  und 
Sünde  haben.  Der  Videomarkt  hat  sich  er- 
weitert und  bietet  heute  vieles,  was  sich  für 
Unterhaltung  und  Bildung  in  der  Familie 
eignet.  Achten  wir  streng  darauf,  daß  wir 
morgens  und  abends  als  Familie  beten,  daß 
wir  jede  Woche  den  Familienabend  abhalten 
und  die  Sonntagsversammlungen  regelmä- 
ßig besuchen.  Und  planen  wir  auch  Zeit  für 
einen  Tag  voll  Aktivität  ein,  an  dem  wir  un- 
sere Kinder  arbeiten  und  spielen  lehren 
können. 


Das  ist  eine  Verantwortung,  die  man  nicht 
einfach  hinter  sich  lassen  kann.  Es  obliegt  al- 
lein den  Eltern,  ihren  Kindern  eine  Evange- 
liumsgrundlage fürs  Leben  zu  geben.  Ge- 
wiß gibt  es  Organisationen,  die  dabei  helfen 
können.  Überzeugen  wir  uns  aber  davon, 
was  sie  dort  lernen.  Wir  müssen  die  Zeit  und 
die  Geduld  aufbringen,  in  gewissenhafter 
und  wohlgeplanter  Weise  dafür  zu  sorgen, 
daß  unsere  Kinder,  wenn  sie  aufwachsen, 
eine  feste  Grundlage  für  ihr  weiteres  Leben 
haben. 

Zum  zweiten  kritischen  Bereich  der  Kin- 
dererziehung: Lassen  wir  nicht  zu,  daß  un- 
sere Kinder  so  sehr  von  den  Dingen  der  Welt 
vereinnahmt  werden.  Als  wir  uns  mit  dem 
Präsidenten  der  BYU  über  studentische  Be- 
lange unterhielten,  fand  ich  seine  Feststel- 
lung interessant,  daß  Studenten  aus  land- 
wirtschaftlichen Familienbetrieben,  die  ge- 
lernt haben,  zu  arbeiten  und  zu  sparen,  sel- 
tener die  Universitätsregeln  verletzen.  Stu- 
denten, die  von  den  Eltern  mit  weltlichen 
Gütern  verwöhnt  worden  sind,  schaffen  of- 
fenbar die  meisten  Probleme.  So  mancher 
Student,  der  mit  einem  Luxuswagen  vor- 
fährt, meint,  die  Universitätsregeln  gelten 
für  andere,  aber  nicht  für  ihn. 

Präsident  Brigham  Young  hat  gelehrt: 

„Ich  glaube,  daß  man  einem  Kind  ruhig 
etwas  gönnen  soll,  aber  mit  Maß  und  Ziel. 
Wenn  ein  kleines  Mädchen  sich  Puppen 
wünscht,  soll  es  sie  bekommen?  Jawohl. 
Aber  muß  man  dazu  Puppenkleider  schnei- 
dern lassen?  Nein.  Die  Mädchen  sollen  ler- 
nen, ihre  Puppenkleider  selbst  zuzuschnei- 
den und  zu  nähen,  und  in  ein  paar  Jahren 
werden  sie  imstande  sein,  für  sich  selbst  und 
für  andere  Kleider  zu  machen.  Die  kleinen 
Jungen  sollen  ihr  Werkzeug  haben  und  sich 
ihren  Schlitten  oder  Karren  usw.  basteln, 
und  wenn  sie  groß  sind,  wissen  sie  mit 
Werkzeug  umzugehen  und  können  einen 
Wagen,  ein  Haus  und  etliches  mehr  bauen." 
(Discourses  of  Brigham  Young,  Deseret  Book 
Co.,  1954,  Seite  210.) 

Drittens:  Man  muß  Kinder  lehren,  daß 
ehrliche  Arbeit  Freude  macht.  Sie  müssen 
erfahren,  wie  befriedigend  es  ist,  etwas  zu 
leisten.  Sie  müssen  nicht  alles  und  jedes  ha- 
ben, was  die  Kinder  von  nebenan  besitzen. 

Natürlich  wollen  wir,  daß  sie  ihre  Talente 
entfalten,  aber  müssen  sie  deshalb  an  jedem 
Sportlager  und  an  jedem  künstlerischen 
Kursus  teilnehmen,  der  angeboten  wird? 

Es  schockiert  mich,  festzustellen,  daß  in  so 
vielen  Familien  die  Kinder  nicht  imstande 
sind,  selbst  ihr  Bett  zu  machen  oder  ihre 
Kleidung  zu  pflegen;  sie  wissen  nicht,  wie 
man  eine  Tube  Zahnpaste  sparsam  aus- 
drückt und  daß  man  das  Licht  abschaltet, 
wenn  man  es  nicht  braucht;  sie  haben  nicht 
gelernt,  wie  man  einen  Tisch  deckt,  den  Ra- 


sen mäht  oder  den  Gemüsegarten  in  Ord- 
nung hält.  Diese  einfachen  Handgriffe,  die 
für  Reinlichkeit,  Ordnung  und  Sparsamkeit 
sorgen,  werden  ihnen  täglich  und  zeitlebens 
von  Nutzen  sein;  so  werden  sie  darauf  vor- 
bereitet, später  einmal  auf  eigenen  Füßen  zu 
stehen.  Vermitteln  Sie  ihnen  die  grundle- 
gende Erkenntnis,  daß  die  Erde  dem  Herrn 
gehört.  Sie  ist  ein  wunderbares  System,  das 
sich  ständig  ergänzt  und  erneuert,  solange 
wir  es  pflegen  und  schonen  und  nichts  ver- 
geuden. 

Brigham  Young  gab  folgenden  Rat: 

„Mütter,  wollen  Sie  Missionarinnen  sein? 
Wir  übertragen  Ihnen  die  Mission,  Ihre  Kin- 
der in  deren  Pflichten  zu  unterweisen.  Rü- 
schen und  schöne  Kleider  schmücken  den 
Körper;  lehren  Sie  sie  lieber  das,  was  den 
Verstand  schmückt.  Kleiden  Sie  sie  ordent- 
lich, sauber  und  adrett.  Lehren  Sie  sie,  den 
Körper  rein  zu  halten,  und  unterweisen  Sie 
sie  in  den  Prinzipien  des  Evangeliums,  dann 
werden  sie  mit  Freude  zu  den  Versammlun- 
gen kommen."  (Discourses  of  Brigham  Young, 
Seite  210f.) 

Präsident  Kimball  hielt  vor  vielen  Jahren 
eine  bedeutende  Rede  an  der  Brigham- 
Young-Universität  mit  dem  Titel  „Persönli- 
cher Stü" .  Er  forderte  uns  auf,  es  nicht  wie 
die  Leute  zu  machen,  die  mit  jeder  weltli- 
chen, oftmals  vulgären  Mode  gehen,  son- 
dern den  Mut  aufzubringen,  uns  so  zu  klei- 
den, daß  wir  den  Menschen  signalisieren: 
Wir  haben  andere  Maßstäbe.  Wie  sich  je- 
mand kleidet,  darin  spiegelt  sich  wider,  was 
für  ein  Leben  er  zu  führen  gedenkt  -  ein  Le- 
ben, das  auf  den  Evangeliumsprinzipien  un- 
seres Herrn  und  Erretters  beruht.  Kinder, 
die  es  sich  angewöhnt  haben,  jeden  noch  so 
vulgären  Modetrend  mitzumachen,  schaf- 
fen es  später  einfach  nicht,  ihre  Kleidungs- 
gewohnheiten von  einem  Tag  auf  den  ande- 
ren zu  ändern,  wenn  sie  an  eine  Universität 
der  Kirche  gehen,  in  die  Missionarsschule 
kommen,  im  Tempel  heiraten  oder  sich  auch 
nur  für  den  Sonntagsgottesdienst  kleiden 
sollen.  Wie  man  sich  mit  Anstand  und  dem 
Anlaß  entsprechend  kleidet,  muß  von  frü- 
hester Kindheit  an  gelehrt  werden. 

Ich  kenne  ein  kleines  Mädchen,  das  letzte 
Kind  in  einer  großen  Familie;  die  anderen 
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Kinder  sind  alles  Jungen.  Die  drastische  Er- 
fahrung, das  einzige  Mädchen  unter  so  vie- 
len Jungen  zu  sein,  hat  ihr  wahrscheinlich 
sehr  deutlich  bewußt  gemacht,  daß  sie  an- 
ders ist  als  die  anderen  Kinder.  Ihre  kluge 
Mutter  hat  sie  gelehrt,  daß  die  Jungen  Ho- 
sen tragen,  während  sie  Röcke  trägt.  Inzwi- 
schen zieht  die  Kleine  partout  nichts  ande- 
res an  als  schicklich  geschnittene  Röcke  und 
Kleider.  Bestimmt  wird  sie  später  niemals 
Schwierigkeiten  haben,  sich  gemäß  den 
Richtlinien  der  Kirche  zu  kleiden.  Sie  muß 
sich  nicht  erst  ändern;  sie  hat  es  von  klein 
auf  gelernt.  Wenn  sie  einmal  erwachsen  ist, 
wird  es  ihr  leichtfallen,  sich  an  die  in  der  Kir- 
che übliche  Kleidung  zu  gewöhnen. 

Bevor  ich  nun  Briefe  von  bestürzten  Frau- 
en bekomme,  worin  sie  mir  vorwerfen,  ich 
hätte  gesagt,  sie  dürfen  keine  Hosen  tragen, 
bitte  ich  Sie:  Sparen  Sie  sich  das  Porto.  Das 
habe  ich  nicht  gesagt,  auch  wenn  ich  Hosen 
nicht  für  eine  passende  Sabbatkleidung  hal- 
te. Ich  sage  vielmehr:  Wir  haben  Kleidungs- 
richtlinien, die  auf  Schicklichkeit  und  An- 
stand Wert  legen.  Wenn  diese  Richtlinien 
akzeptiert  und  nicht  als  unangenehm  emp- 
funden werden  sollen,  müssen  sie  von  Kin- 
desbeinen an  befolgt  werden  -  das  ist  der  be- 
ste Weg.  Die  Art  und  Weise,  wie  wir  uns 
kleiden,  ist  in  der  Regel  ein  verläßlicher  Hin- 
weis auf  unser  sonstiges  Verhalten. 

Die  Mission,  die  Universitäten  der  Kirche, 
das  Seminar-  und  das  Institutsprogramm 
leisten  wirklich  Großes,  wenn  es  darum 
geht,  denjenigen,  die  von  diesen  Möglich- 
keiten Gebrauch  machen,  Evangeliums- 
maßstäbe nahezubringen.  Noch  viel  mehr 
wäre  aber  zu  erreichen,  wenn  die  Studenten 
oder  Missionare  von  Anfang  an  aufnahme- 
und  dienstbereit  wären,  denn  dann  müßte 
man  sie  nicht  erst  umerziehen.  Ich  zitiere 
noch  einmal  Brigham  Young: 

„Laßt  uns  so  leben,  daß  der  Geist  unserer 
Religion  in  uns  wohnt,  dann  haben  wir  Frie- 
den und  Freude,  sind  glücklich  und  zufrie- 
den; die  Folge  sind  freundliche  Väter  und 
Mütter,  freundliche  Kinder,  freundliche  Fa- 
milien und  Nachbarn,  ein  freundliches  Ge- 
meinwesen und  eine  freundliche  Stadt.  Da- 
für zu  leben  zahlt  sich  aus,  und  ich  meine, 
daß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  danach 
streben  sollen."  (Discourses  of  Brigham 
Young,  Seite  204.) 

Der  Herr  segne  uns  mit  dem  Wunsch,  un- 
seren Kindern  einen  Maßstab  für  ihr  Leben 
mitzugeben,  der  in  allem  dem  Evangelium 
unseres  Herrn  und  Erretters  entspricht.  Ich 
bezeuge  Ihnen:  Das  Werk,  in  dem  wir  tätig 
sind,  ist  sein  Werk,  und  ich  bete  darum,  daß 
wir  uns  ernstlich  bemühen,  unseren  Kin- 
dern Verständnis  in  Herz  und  Seele  zu 
pflanzen.  Das  ist  mein  Gebet  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Wahre  Freunde 


Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf 


„Wenn  Ihr  Leben  nicht  in  Ordnung  ist,  Ihnen  unbehaglich  zumute 
ist  und  Sie  das  Gefühl  haben,  Sie  seien  nicht  würdig  zu  beten,  .  .  . 
machen  Sie  sich  keinen  Kummer.  Er  weiß  ja  davon.  Er  wartet, 
daß  Sie  demütig  niederknien  und  die  ersten  paar  Schritte  tun. " 


vor  einer  Schwierigkeit  stehen  oder  sich  be- 
mühen, eine  schädliche  Gewohnheit,  eine 
Begierde  zu  überwinden,  oder  wenn  Sie 
sich  um  einen  lieben  Menschen  sorgen,  der 
auf  Abwege  geraten  ist. 

Ich  möchte  Sie  an  einigen  meiner  besten 
Freunde  teilhaben  lassen,  damit  diese  so, 
wie  sie  mir  geholfen  haben,  auch  Ihnen  jetzt 
und  Ihr  ganzes  Leben  lang  helfen  können. 

Ich  muß  da  etwas  weiter  ausholen.  Wäh- 
rend der  Weihung  des  Mexico-City-Tempels 
hatte  ich  eines  dieser  einzigartigen  Erlebnis- 
se, die  dem  Leben  eine  neue  Richtung  geben 
können.  Das  war  während  der  achten  Wei- 
hungssession, an  der  viele  von  den  Führern 
und  Führerinnen  aus  Mexiko  und  Mittel- 
amerika teilnahmen.  Als  ich,  ganz  unerwar- 
tet, aufgefordert  wurde  zu  sprechen,  wollte 
ich  die  starken  Gefühle  zum  Ausdruck  brin- 
gen, die  meinem  Herzen  entströmten.  Ich 
sprach  über  diejenigen  auf  der  anderen  Sei- 
te des  Schleiers,  die  -  in  Erfüllung  von  Pro- 
phezeiung -  gedient,  gelitten  und  soviel  ge- 
geben hatten,  um  das  Fundament  dafür  zu 
legen,  daß  ein  neuer  Zeitabschnitt  des  Wer- 
kes beginnen  konnte. 

Mir  war,  als  sollte  ich  für  frühere  Prophe- 
ten sprechen,  die  den  heiligen  Bericht  des 
Buches  Mormon  verfaßt  und  bewahrt  hat- 
ten. Ich  hatte  das  Gefühl,  sie  seien  traurig, 
wenn  sie  uns  hin-  und  herwandern  sehen, 
ein  ungeöffnetes  Buch  Mormon  unter  dem 
Arm,  oder  bemerken,  daß  es  in  einer  Woh- 
nung verstaubt  und  niemand  es  liest,  dar- 
über nachdenkt  und  seinen  Inhalt  im  Leben 
anwendet. 

Das  Buch  Mormon  ist  auf  göttliche  Wei- 
sung hin  entstanden,  damit  alle,  die  es  emp- 
fangen, daraus  Nutzen  ziehen  und  erleuch- 
tet werden. 

Während  meiner  Ansprache  wurde  mir 
klar,  daß  meine  ganzen  Anstrengungen 
über  den  Zeitraum  von  sechs  Jahren  -  wo  ich 
den  erwähnten  Führungskräften  helfen 
wollte,  die  Nachwirkung  falscher  Überliefe- 
rungen auszuschalten  und  die  Lehren  des 
Herrn  anwenden  zu  lernen  -  viel  gezielter 


Es  ist  verständlich,  daß  jemand,  der 
eine  Berufung  erhalten  hat  und  dem 
ein  Vertrauen  ausgesprochen  worden 
ist,  wodurch  sein  Leben  für  immer  und  völ- 
lig verändert  wird,  sehr  empfindsam  ist  und 
seine  Gefühle  nicht  verbergen  kann. 

Als  ich  mich  angestrengt  darum  bemühte, 
diesen  heiligen  Auftrag  und  alles,  was  er  mit 
sich  bringt,  zu  verstehen,  habe  ich  viel  Zeit 
damit  verbracht,  vor  dem  geliebten  Vater  im 
Himmel  mein  Herz  auszuschütten.  Ich  habe 
ihn  angefleht,  er  möge  mich  lenken  und  mir 
Kraft  geben,  damit  ich  ihm  und  seinem  ge- 
liebten Sohn  so  dienen  kann,  wie  ich  nur  da- 
zu imstande  bin. 

In  meinem  Kopf  und  in  meinem  Herzen 
hat  sich  ein  Entschluß  herauskristallisiert, 
den  ich  befolgen  will;  das  habe  ich  dem 
Herrn  gelobt.  Ich  will  so  leben,  daß  ich  wür- 
dig bin,  den  Willen  des  Herrn  zu  erkennen, 
und  so  leben,  daß  ich,  mit  Gottes  Hilfe,  im- 
stande bin  und  den  Mut  habe,  diesen  Willen 
auszuführen  -  und  sonst  nichts  zu  wollen. 

Heute  gehe  ich  jedem  von  Ihnen  gegen- 
über dieselbe  Verpflichtung  ein. 

Ich  bete  darum,  daß  ich  imstande  sein 
möge,  Ihnen  zu  helfen,  wenn  Sie  persönlich 
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Eider  Richard  G.  Scott,  neues  Mitglied  im  Kollegium  der  Zwölf. 


verlaufen  wären,  wenn  ich  stärker  darauf 
gedrungen  hätte,  die  Lehren  des  Buches 
Mormon  zu  bedenken  und  anzuwenden. 
Das  Buch  Mormon  enthält  ja  Botschaften, 
die  sich  auf  göttliche  Veranlassung  darin  be- 
finden, damit  man  sehen  kann,  wie  sich  fal- 
sche Überlieferungen  richtigstellen  lassen 
und  wie  man  ein  erfülltes  Leben  haben 
kann.  Es  lehrt  uns,  wie  wir  mit  den  Proble- 
men und  Herausforderungen  fertig  werden 
können,  denen  wir  heute  gegenüberstehen 
und  die  vom  Herrn  vorhergesehen  waren. 
Im  Buch  Mormon  zeigt  er  uns,  wie  wir 
schwere  Fehler  im  Leben  wiedergutmachen 
können,  aber  diese  Aufklärung  ist  wertlos, 
wenn  sie  in  einem  ungeöffneten  Buch  ver- 
schlossen bleibt. 


Ich  gab  Zeugnis,  daß  es  nicht  genügt,  das 
Buch  Mormon  hochzuloben  oder  zu  bezeu- 
gen, daß  es  von  Gott  ist.  Wir  müssen  die 
Wahrheiten  kennen,  die  es  enthält,  und  sie 
in  unser  Leben  aufnehmen  und  andere  dar- 
an teilhaben  lassen.  Ich  fühlte  eine  überwäl- 
tigende Liebe  für  diese  Menschen  und  hatte 
den  heißen  Wunsch,  alle  mögen  erkennen, 
wie  wertvoll  das  Buch  Mormon  ist. 

Am  Ende  der  Versammlung  lud  mich  Prä- 
sident Ezra  Taft  Benson,  der  damals  Präsi- 
dent des  Kollegiums  der  Zwölf  war,  ein,  mit 
ihm  in  ein  privates  Zimmer  im  Tempel  zu 
kommen.  Dort  hieß  er  mich  Platz  nehmen, 
zog  seinen  Stuhl  ganz  nahe  an  meinen, 
blickte  mir  durchdringend  in  die  Augen  -  so 
ernst,  daß  ich  es  nie  vergessen  werde  -  und 


sagte,  er  sei  fest  davon  überzeugt,  daß  jedes 
Mitglied  der  Kirche  lernen  müsse,  das  Buch 
Mormon  so  zu  gebrauchen,  wie  der  Herr  es 
beabsichtigt  hatte. 

Als  er  redete,  wußte  ich,  daß  der  Herr  ihn 
dazu  inspiriert  hatte.  Im  Herzen  empfing  ich 
das  Zeugnis,  daß  er  dem  Willen  des  Herrn 
Worte  verlieh. 

Der  Einfluß  dieser  zwei  Freunde,  Präsi- 
dent Benson  und  das  Buch  Mormon,  hat 
mich  in  Zeiten,  wo  ich  es  sehr  nötig  hatte, 
getröstet  und  aufrechterhalten.  Und  ich 
möchte,  daß  auch  Sie  in  Zeiten  der  Not  von 
ihnen  Hilfe  bekommen. 

Jetzt  ist  Präsident  Benson  der  Prophet  - 
ein  würdiger,  rechtschaffener  Sohn  des  Va- 
ters im  Himmel,  der  seine  Entscheidungs- 
freiheit konsequent  und  richtig  benutzt  und 
dadurch  Tugend  und  Seelenadel  erlangt  hat 
und  somit  befähigt  ist,  für  alle  Kinder  Gottes 
auf  Erden  der  Sprecher  des  Herrn  zu  sein. 

Da  er  nun  in  seinem  neunzigsten  Lebens- 
jahr steht,  kann  er  nicht  mehr  so  reisen,  wie 
er  gerne  möchte,  so  daß  jeder  von  uns  ihn 
persönlich  begrüßen  könnte.  Doch  wenn 
wir  seine  inspirierten  Worte  lesen  oder  hö- 
ren und  uns  bemühen,  sie  in  die  Tat  umzu- 
setzen, spüren  wir  die  Nähe  und  Herzlich- 
keit eines  wahren  Freundes,  der  weiß,  wie 
er  uns  helfen  kann. 

Ich  lege  Ihnen  das  Buch  Mormon  vor  -  ei- 
nen wertvollen  Freund,  der  uns  vom  liebe- 
vollen Erretter  gesandt  worden  ist.  Darin 
steht  Wahrheit  geschrieben,  die  uns  Trost, 
Führung  und  Frieden  bringt,  ja,  und  die  uns 
auch  anderen  wahren  Freunden  nahe 
bringt.  Dort  finden  Sie  die  Freundschaft  und 
das  gute  Vorbild  eines  Nephi,  Jakob,  Enos, 
Benjamin,  Alma,  Ammon,  Helaman,  Mor- 
mon und  Moroni  und  vieler  anderer.  Sie 
sprechen  uns  Mut  zu  und  zeigen  uns  den 
Weg  zu  Glauben  und  Gehorsam.  Sie  helfen, 
die  Bitternis  und  Angst  der  Übertretung  zu 
überwinden. 

Und  was  noch  wichtiger  ist:  sie  alle,  ohne 
Ausnahme,  helfen  Ihnen,  zum  vollkomme- 
nen Freund  aufzuschauen  -  zum  Erretter 
und  Erlöser  Jesus  Christus. 

Ich  liebe  Präsident  Benson.  Ich  liebe  das 
Buch  Mormon,  die  Bibel  und  die  übrigen 
heiligen  Schriften.  Aber  diesen  Freund  bete 
ich  an. 

Seine  Macht,  seine  Majestät,  seine  Voll- 
kommenheit sind  mir  unbegreiflich.  Aber 
seine  Liebe,  sein  Mitgefühl,  seine  Barmher- 
zigkeit verstehe  ich  einigermaßen. 

Es  gibt  keine  Last,  die  er  nicht  wegnehmen 
kann, 

es  gibt  kein  Herz,  das  er  nicht  reinigen  und 
mit  Freude  füllen  kann, 

es  gibt  kein  Leben,  das  er  nicht  läutern 
und  wiederherstellen  kann, 

wenn  man  seine  Lehren  befolgt. 
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Lassen  Sie  sich  von  meinen  anderen 
Freunden  zu  ihm  hinführen,  aber  ihn  finden 
müssen  Sie  selbst,  indem  Sie  demütig  und 
aufrichtig  beten,  indem  Sie  gehorsam  sind 
und  Glauben  haben. 

Es  steht  geschrieben: 

„Denn  Gott  hat  die  Welt  so  sehr  geliebt, 
daß  er  seinen  einzigen  Sohn  hingab,  damit 
jeder,  der  an  ihn  glaubt,  nicht  zugrunde 
geht,  sondern  das  ewige  Leben  hat. 

Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  in  die 
Welt  gesandt,  damit  er  die  Welt  richtet,  son- 
dern damit  die  Welt  durch  ihn  gerettet 
wird."  (Johannes  3:16,17.) 

Im  Buch  Mormon  sind  die  folgenden  trost- 
reichen Worte  des  Erretters  verzeichnet: 

„Gesegnet  sind  die  im  Geist  Armen,  die 
zu  mir  kommen,  denn  ihnen  gehört  das 
Himmelreich. 

Gesegnet  sind  alle,  die  da  trauern,  denn 
sie  werden  getröstet  werden. 

Gesegnet  sind  die  Sanftmütigen,  denn  sie 
werden  die  Erde  ererben. 

Gesegnet  sind  alle,  die  hungern  und  dür- 
sten nach  Rechtschaffenheit,  denn  sie  wer- 
den -  vom  Heiligen  Geist  erfüllt  -  satt 
werden. 

Gesegnet  sind  die  Barmherzigen,  denn  sie 
werden  Barmherzigkeit  erlangen. 

Gesegnet  sind  alle,  die  im  Herzen  rein 
sind,  denn  sie  werden  Gott  sehen."  (3  Ne- 
phi  12:3-8.) 

Als  Jesus  voll  Demut,  Glauben  und  Ge- 
horsam zu  seinem  Vater  betete,  gab  ihm  der 
Vater  Antwort.  Als  er  in  der  Stunde  seiner 
größten  Not  um  Stärke  und  Beistand  betete 
und  die  Sünden  der  Welt  auf  sich  nahm  und 
sein  Sühnopfer  vollbrachte,  damit  wir, 
wenn  wir  Umkehr  tun,  des  Wunders  der 
Vergebung  teilhaftig  werden,  gab  sein  Vater 
ihm  Antwort. 

Er  ist  auch  Ihr  Vater,  beten  Sie  zu  ihm. 
Wenn  Ihr  Leben  nicht  in  Ordnung  ist,  Ihnen 
unbehaglich  zumute  ist  und  Sie  das  Gefühl 
haben,  Sie  seien  nicht  würdig  zu  beten,  weil 
Sie  nicht  rein  sind,  machen  Sie  sich  keinen 
Kummer.  Er  weiß  ja  davon.  Er  wartet,  daß 
Sie  demütig  niederknien  und  die  ersten  paar 
Schritte  tun.  Beten  Sie  um  Kraft.  Beten  Sie 
darum,  daß  andere  Menschen  zu  Ihnen  ge- 
führt werden  und  Sie  stützen  und  leiten  und 
emporheben.  Beten  Sie,  daß  die  Liebe  des 
Erretters  sich  Ihnen  ins  Herz  ergießt.  Beten 
Sie,  daß  das  Wunder  des  Sühnopfers  Ihnen 
Vergebung  bringt,  weil  Sie  bereit  sind,  sich 
zu  ändern.  Ich  weiß,  daß  diese  Gebete  er- 
hört werden,  denn  Gott  liebt  Sie.  Sein  Sohn 
hat  sein  Leben  für  Sie  hingegeben.  Ich  weiß, 
daß  die  beiden  Ihnen  helfen  werden.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Kinder  voll  Frieden 


Michaelene  P.  Grassli 

Präsidentin  der  Primarvereinigung 


„  Wenn  Sie  bisher  noch  keinen  Familienabend  durchgeführt  und  noch 
nicht  gemeinsam  als  Familie  gebetet  haben,  fällt  Ihnen  der  Anfang 
möglicherweise  schwer.  Das  macht  nichts.  Fangen  Sie  trotzdem  an. 
Rufen  Sie  Ihre  Familie  zusammen,  und  sagen  Sie  ihr,  daß  Sie  diese 
Punkte  bisher  vernachlässigt  haben,  jetzt  aber  damit  beginnen  wollen. 


wieder  gesund  zu  machen.  Hilf  uns,  selbst 
so  gut  zu  sein,  daß  wir  wieder  bei  ihr  leben 
dürfen."  Ohne  die  geringste  Bitterkeit  bete- 
te das  siebenjährige  Mädchen  weiter,  wobei 
zum  Ausdruck  kam,  daß  es  verstand  und 
den  Tod  seiner  Mutter  hinnehmen  konnte. 

Jamie  war  ein  Kind  voll  Frieden.  Wie  aber 
hatte  sie  sich  diesen  Frieden  ermöglicht?  Ih- 
re Eltern,  die  geistiges  Verständnis  besaßen, 
hatten  sie  vorbereitet,  und  eine  solche  Vor- 
bereitung bringt  Frieden. 

Ich  habe  mich  entschieden,  über  unsere 
Kinder  zu  sprechen  -  kostbare  Kinder  des 
himmlischen  Vaters  auf  der  ganzen  Welt. 
Ich  bete  darum,  daß  man  meine  Worte  auf- 
nimmt und  versteht,  denn  unsere  Kinder 
gehören  zu  den  tapfersten  Geistern,  die  je 
auf  die  Welt  gekommen  sind.  Und  es  ist  un- 
sere Pflicht,  ihnen  Frieden  zu  ermöglichen. 

Der  himmlische  Vater  hat  seinen  Kindern 
Frieden  verheißen:  „Und  allen  deinen  Kin- 
dern wird  die  Lehre  vom  Herrn  zuteil  wer- 
den; und  groß  wird  der  Friede  deiner  Kinder 
sein."  (3  Nephi  22:13.)  Der  Friede  im  Herrn 
kann  sie  vor  Selbstzweifeln,  vor  Furcht,  vor 
der  Beschränkung  durch  die  Umwelt  und 
vor  zum  Sklaven  machenden  Gewohnhei- 
ten bewahren.  Sein  Friede  kann  sie  frei  ma- 
chen, so  daß  sie  ihre  zarten  Knospen  entfal- 
ten und  im  Rahmen  ihrer  Möglichkeiten  zu 
reifen,  produktiven  Erwachsenen  heran- 
wachsen. 

So  wie  die  empfindsame  Knospe  alle  Ele- 
mente enthält,  die  aus  ihr  eine  Blüte  werden 
lassen,  so  besitzt  auch  jedes  Kind,  das  zu 
uns  kommt,  die  notwendigen  Vorausset- 
zungen, die  es  braucht,  um  seine  ewige  Be- 
stimmung zu  erfüllen.  Damit  sich  das  Innere 
richtig  entwickeln  kann,  braucht  es  in  bei- 
den Fällen  Nahrung  von  außen.  Eine  Pflan- 
ze braucht  Licht,  Wasser,  Luft  und  Nährstof- 
fe, damit  sie  gedeiht.  Der  menschliche  Geist 
gedeiht  nur,  wenn  er  geliebt  wird,  seinen 
Ursprung  kennt  und  geistige  Lehren  erhält. 
Wir  müssen  unbedingt  eine  Atmosphäre 
schaffen,  die  geistiges  Wachstum  und  den 


Danke,  Präsident  Hinckley.  Bruder 
Scott,  Sie  haben  uns  das  Herz  an- 
gerührt, und  von  ganzem  Herzen 
unterstützen  wir  Sie. 

Jamie  war  sieben  Jahre  alt  und  hatte  ihre 
Mutter  sehr  lieb.  Die  ganze  Familie  wußte 
seit  fast  einem  Jahr,  daß  Jamies  Mutter  an 
Krebs  sterben  mußte.  Der  Vater  und  die  sie- 
ben Kinder  fasteten  und  beteten;  sie  flehten 
den  Herrn  an,  sie  zu  heilen.  Alles  Men- 
schenmögliche wurde  getan,  aber  nach  drei 
qualvollen  Monaten  schied  sie  doch  aus 
dem  Leben. 

In  der  ersten  Stunde  nach  ihrem  Tod  rief 
der  Vater  die  bekümmerten  Kinder  zusam- 
men. Sie  beteten  gemeinsam,  und  dann 
ging  jedes  Kind  auf  sein  Zimmer,  um  sich 
für  das  Schlafengehen  fertig  zu  machen. 
Jamie,  die  viele  Stunden  am  Bett  ihrer  Mut- 
ter verbracht  hatte  und  sie  abgöttisch  liebte, 
kniete  sich  neben  ihr  Bett  und  betete  unter 
Tränen:  „Himmlischer  Vater,  wir  danken 
dir  für  die  liebe  Mutter,  die  du  uns  ge- 
schenkt hast.  Wir  danken  dir,  daß  du  uns 
geholfen  hast,  als  wir  versucht  haben,  sie 
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Frieden  ermöglicht,  der  damit  einhergeht. 
Dieser  Friede,  den  ich  meine,  führt  selbst  in- 
mitten von  weltlichem  Druck  und  Aufruhr 
zu  ruhiger  Gewißheit. 

Brüder  und  Schwestern,  die  Kinder  brau- 
chen unsere  Hilfe.  Sie  brauchen  uns,  damit 
wir  sie  vorbereiten.  Sie  brauchen  uns,  damit 
wir  ihnen  helfen,  den  Frieden  des  Herrn  zu 
finden.  Heute  ist  es  weder  zu  früh  noch  zu 
spät,  die  Kinder  vorzubereiten.  Jeder  kann 


das  tun.  Eine  junge  Familie,  die  noch  am  An- 
fang steht;  eine  zusammengewachsene  Fa- 
milie mit  unterschiedlich  alten  Kindern; 
Großeltern,  Tanten,  Onkel,  Nachbarn  und 
freundliche,  verständnisvolle  Führer  und 
Lehrer  in  der  Kirche  -  wir  alle  können  die 
Kinder  des  Herrn  unterweisen. 

Wir  lehren  das,  was  wir  sind.  Die  Kinder 
brauchen  uns;  an  uns  müssen  sie  sehen,  was 
aus  ihnen  werden  kann.  Sie  müssen  sehen, 


wie  wir  die  Gebote  halten.  Wir  müssen  den 
Herrn  um  den  Frieden  des  Evangeliums  bit- 
ten, denn  der  Herr  hat  gesagt:  „Lerne  von 
mir,  und  höre  meinen  Worten  zu;  wandle  in 
der  Sanftmut  meines  Geistes,  dann  wirst  du 
Frieden  haben  in  mir."  (LuB  19:23.)  Wenn 
wir  in  Frieden  leben,  können  auch  unsere 
Kinder  in  Frieden  sein. 

Ein  kluger  Bischof  hat  einmal  folgendes 
gesagt:  „Ich  kenne  Familien,  wo  die  Eltern 
fest  im  Evangelium  stehen,  wo  die  Evangeli- 
umsgrundsätze die  Grundlage  des  täglichen 
Lebens  bilden,  wo  Eltern  höflich  zu  ihren 
Kindern  sind  und  sie  achten,  weil  sie  sich  be- 
wußt sind,  daß  ihre  Kinder  Gottes  Kinder 
sind.  In  einer  solchen  Familie  sind  die  Kin- 
der voll  Frieden,  weil  ihre  Eltern  ihnen  klare 
Grundsätze  vermitteln.  Sie  wissen,  daß  sie 
Gottes  Kinder  sind.  Sie  spüren,  wie  wichtig 
sie  sind,  und  haben  ein  Ziel  im  Leben,  näm- 
lich die  Ewigkeit." 

Manchen  erscheint  es  vielleicht  unmög- 
lich, selbst  eine  solche  Familie  aufzubauen 
wie  die,  von  der  der  Bischof  gesprochen  hat. 
Keine  Familie  ist  vollkommen,  denn  jede  Fa- 
milie setzt  sich  aus  menschlichen  Wesen  mit 
irdischen  Schwächen  zusammen,  und  diese 
Wesen  geraten  manchmal  auf  Abwege.  Eine 
Familie  -  auch  die  Eltern  -  kann  da  anfan- 
gen, wo  sie  derzeit  steht,  und  gemeinsam 
lernen  und  wachsen. 

Uns  ist  verheißen  worden,  daß  jeder  in 
der  Familie  durch  den  Familienabend,  das 
Familiengebet  und  das  gemeinsame  Schrift- 
studium gestärkt  wird  und  die  richtige  Rich- 
tung erkennt.  Darüber  hinaus  wird  die  Fa- 
milie fester  zusammengeschmiedet.  Wenn 
Sie  bisher  noch  keinen  Familienabend 
durchgeführt  und  noch  nicht  gemeinsam  als 
Familie  gebetet  haben,  fällt  Ihnen  der  An- 
fang möglicherweise  schwer.  Das  macht 
nichts.  Fangen  Sie  trotzdem  an.  Rufen  Sie 
Ihre  Familie  zusammen,  und  sagen  Sie  ihr, 
daß  Sie  diese  Punkte  bisher  vernachlässigt 
haben,  jetzt  aber  damit  beginnen  wollen. 

Ich  muß  Sie  jedoch  warnen:  der  Satan 
wird  versuchen,  Ihr  Vorhaben  zu  hintertrei- 
ben, weil  eine  starke  Familie  nämlich  eine 
Bedrohung  seines  Werkes  darstellt.  Bleiben 
Sie  deshalb  fest,  auch  wenn  Sie  sich  anstren- 
gen und  einen  Plan  aufstellen  müssen,  wie 
sich  eine  unrichtige  Einstellung  und  Hinder- 
nisse überwinden  lassen. 

Wenn  die  Familie  zum  Familiengebet  zu- 
sammenkommt, so  ist  das  der  ideale  Zeit- 
punkt, um  über  das  zu  sprechen,  was  man 
während  des  Tages  erlebt  hat,  gemeinsam  in 
der  heiligen  Schrift  zu  lesen  und  einander 
Zeugnis  zu  geben.  Kinder  müssen  unbe- 
dingt hören,  wie  ihre  Eltern  Zeugnis  geben. 
Eine  Familie  beispielsweise  sagt  eine  Woche 
lang  jeden  Abend  einen  Glaubensartikel  auf 
oder  lernt  eine  Schriftstelle  auswendig  oder 
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sagt  die  Bücher  auf,  die  es  im  Buch  Mormon 
gibt.  In  einer  anderen  Familie  ist  es  Sitte, 
daß  jeden  Tag  ein  anderes  Kind  beziehungs- 
weise Vater  oder  Mutter  Hauptperson  ist 
und  jeder  etwas  Gutes  über  den  Betreffen- 
den sagt.  Das  dauert  nur  ein  paar  Minuten. 
Jedes  Kind,  gleich  welchen  Alters,  muß  Po- 
sitives über  sich  hören  -  vor  allem  von  sei- 
nen Eltern. 

Erzählen  Sie  den  Kindern  Geschichten 
von  Jesus,  so  daß  sie  ihn  kennenlernen  und 
sich  vorstellen  können,  wie  es  wohl  war,  als 
er  auf  der  Erde  lebte.  Erzählen  Sie  ihnen, 
wie  er  die  Kinder  auf  den  Schoß  genommen, 
sie  gesegnet  und  für  sie  gebetet  hat.  Erzäh- 
len Sie  ihnen,  woher  die  Menschen  wußten, 
daß  er  der  Sohn  Gottes  war. 

Ich  habe  als  Kind  besonders  gern  die  Ge- 
schichte vom  Einzug  in  Jerusalem  gehört. 


Viele  Menschen  hatten  gehört,  daß  Jesus 
nach  Jerusalem  kommen  wollte,  um  dort  das 
Paschafest  zu  feiern.  Sie  wußten,  daß  er  der 
Sohn  Gottes  war,  und  gingen  ihm  entge- 
gen. Stellen  Sie  sich  einmal  vor,  wie  es  ei- 
nem Kind  in  der  Menge  zumute  gewesen 
sein  muß.  In  der  heiligen  Schrift  wird  er- 
zählt, daß  „viele  Menschen"  hinkamen 
(Matthäus  21:8).  Sie  säumten  wahrschein- 
lich die  engen  Straßen  Jerusalems,  hielten 
nach  Jesus  Ausschau  und  wurden  dabei  si- 
cherlich immer  aufgeregter.  Dann  endlich 
sahen  sie  ihn,  wie  er  auf  einem  Esel  heran- 
ritt. Können  Sie  den  Jubelschrei  hören,  der 
durch  die  Menge  ging?  Sie  breiteten  Kleider 
und  Zweige  vor  ihm  auf  dem  Boden  aus,  so 
wie  sie  es  für  ihre  Könige  taten,  und 
schwenkten  Palmwedel.  Dazu  riefen  sie: 
„Hosanna  dem  Sohn  Davids!  . . .  Hosanna 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  dankt  dem  Tabernakelchor. 
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in  der  Höhe!"  (Matthäus  21:9.)  Wären  Sie 
nicht  auch  sehr  gern  dabeigewesen? 

Ja,  erzählen  Sie  den  Kindern  vom  Erretter, 
damit  sie  ihm  vertrauen,  damit  sie  den 
Wunsch  entwickeln,  so  zu  sein  wie  er,  und 
damit  sie  wieder  bei  ihm  sein  wollen.  Ja,  un- 
ser Zuhause  kann  für  unsere  Kinder  eine 
Stätte  des  Friedens  sein.  Gesegnet  seien  Sie, 
die  Eltern. 

Und  gesegnet  seien  auch  Sie,  die  Führer 
der  Kirche,  denen  das  Wohlergehen  und  das 
geistige  Wachstum  der  Kinder  so  sehr  am 
Herzen  liegt.  Damit  meine  ich  die  Priester- 
tumsführer  und  die  PV-Führungsbeamtin- 
nen,  die  mit  den  Kindern  arbeiten.  In  der 
Primarvereinigung  werden  die  Kinder  über 
den  Herrn  belehrt.  Eine  kluge  Pfahl-PV-Lei- 
terin  in  Australien  hat  sich  das  Ziel  gesetzt, 
jedem  Kind,  das  in  die  PV  kommt,  zu  helfen, 
den  Geist  des  Herrn  zu  spüren.  So  werden 
sie  Kinder  voll  Frieden. 

Präsident  Benson,  ich  bin  stolz  darauf,  sa- 
gen zu  können,  daß  die  PV-Kinder  in  die- 
sem Jahr  das  Buch  Mormon  gelesen  und  be- 
sprochen haben.  Matt  aus  Wisconsin  bei- 
spielsweise ist  neun  Jahre  alt  und  hat  vor 
kurzem  während  der  Darbietung  der  Kinder 
in  einer  Abendmahlsversammlung  darüber 
gesprochen,  wie  er  etwas  gelernt  hat,  was 
ihm  Frieden  geschenkt  hat.  Er  hat  gesagt: 

„Als  Vati  uns  sagte,  daß  wir  von  Denver 
nach  Wisconsin  ziehen  würden,  erinnerte 
Mutti  uns  an  Lehis  Familie.  Wie  sie  mußte 
auch  ich  mein  Zuhause,  meine  Freunde, 
meine  Schule  und  meine  Gemeinde  verlas- 
sen. Allerdings  durften  wir  unseren  Besitz 
mitnehmen,  auch  wenn  alles  drei  Monate 
lang  eingelagert  werden  mußte  und  wir  drei 
Monate  lang  auf  ein  Haus  und  unsere ,  Kost- 
barkeiten' verzichten  mußten. 

Meine  Mutter  erinnerte  uns  daran,  wie 
Nephi  sich  dieser  Herausforderung  bereit- 
willig gestellt  hatte,  weil  er  wußte,  ,der  Herr 
gibt  den  Menschenkindern  keine  Gebote, 
ohne  ihnen  einen  Weg  zu  bereiten,  wie  sie 
das  vollbringen  können,  was  er  ihnen  gebo- 
ten hat'. 

Ich  habe  gelernt,  daß  ich  ohne  meine  Sa- 
chen auskommen  kann,  aber  nicht  ohne 
meine  Familie.  Meine  Geschwister  haben 
sich  alle  bemüht,  sich  mehr  wie  Nephi  und 
nicht  wie  seine  murrenden  Brüder  zu  ver- 
halten. Ich  bin  dankbar  für  das,  was  wir  aus 
dem  Buch  Mormon  lernen  können." 

Ja,  wenn  Kinder  im  Herrn  unterwiesen 
werden,  vermitteln  wir  ihnen  damit  eine 
Gabe,  nämlich  den  Frieden,  der  sie  zum 
ewigen  Leben  führt.  Wir  dürfen  sie  nicht 
enttäuschen. 

Mögen  alle  Kinder  die  Möglichkeit  erhal- 
ten, im  Herrn  unterwiesen  zu  werden,  da- 
mit sie  voll  Frieden  sein  können.  Darum 
bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Unser  ewiges  Leben 


William  Grant  Bangerter 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Die  Lehre  vom  ewigen  Leben  wird  in  der  Kirche  nicht  immer  richtig 
verstanden  und  geschätzt.  Wenn  das  nämlich  der  Fall  wäre,  würden 
sich  viele  Mitglieder  mehr  Mühe  geben,  denn  schließlich  können  wir 
selbst  bestimmen,  wie  unser  ewiges  Leben  einmal  aussieht. " 


unserer  Gesellschaft.  Es  stimmt,  daß  viel  da- 
von sich  positiv  auf  unsere  Lebensqualität 
auswirkt.  Aber  letzten  Endes  müssen  wir 
doch  sterben.  Von  Adam  bis  Abraham,  von 
Petrus  und  Paulus  bis  Heinrich  VIII,  George 
Washington  und  allen  anderen  -  alle  sind 
mit  ihrer  Generation  gestorben,  und  so  wird 
es  auch  bei  uns  sein. 

Wo  aber  sind  sie  hingegangen,  die  unzäh- 
ligen Blüten  der  Menschheit? 

Hat  das  zeitliche  Leben  überhaupt  einen 
Sinn?  Manche  leugnen  das.  Die  Frage,  die 
Ijob  sich  gestellt  hat,  verfolgt  uns  alle: 
„Wenn  einer  stirbt,  lebt  er  dann  wieder 
auf?"  (Ijob  14:14.)  Natürlich!  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  findet  sich  in  der  Lehre  vom 
ewigen  Leben,  nämlich  im  Evangelium  Jesu 
Christi,  der  guten  Nachricht,  der  frohen  Bot- 
schaft. Selbst  die  Menschen,  die  nicht  daran 
glauben,  daß  sie  wieder  leben  werden,  oder 
die  gar  nicht  wieder  leben  wollen,  werden 
aus  dem  Grab  hervorkommen  und  wieder 
leben.  Sie  können  nichts  dagegen  tun,  denn 
das  Leben  ist  ewig. 

Ein  lieber  Freund  hat  vom  Dahinscheiden 
seines  Vaters  erzählt,  der  Atheist  war.  Seine 
Familie  hatte  sich  um  sein  Bett  versammelt, 
und  er  verabschiedete  sich  von  ihr.  Dabei 
machte  er  ganz  deutlich,  daß  er  keine  Hoff- 
nung auf  irgendeine  Zukunft  hatte,  sondern 
sagte:  „Nein,  das  ist  das  Ende." 

Als  dann  aber  sein  letzter  Augenblick  ge- 
kommen war,  öffnete  er  plötzlich  die  Augen 
und  sagte  klar  und  deutlich:  „Mutter,  wie 
schön,  dich  zu  sehen.  Schwester,  du  siehst 
wunderschön  aus.  Wie  schön  ist  es  hier!" 
Dann  starb  er.  Wie  groß  muß  seine  Überra- 
schung gewesen  sein!  Ich  hoffe,  er  hat  sich 
darüber  gefreut. 

Es  ist  doch  so,  daß  uns  die  Beschaffenheit 
unseres  irdischen  Lebens  sehr  am  Herzen 
liegt,  und  weil  es  so  aussieht,  daß  manche 
Menschen  glücklicher  sind  als  andere,  kön- 
nen wir  uns  bezüglich  des  ewigen  Lebens  fol- 
gendes fragen:  „Wie  kann  ich  sicher  wissen, 
daß  ich  dort  glücklich  sein  werde?"  Denken 
Sie  daran:  Die  Ewigkeit  dauert  lange,  un- 


Die  Konferenz  nähert  sich  ihrem 
Ende,  und  ich  habe  das  Gefühl,  daß 
das,  was  ich  sagen  will,  ganz  richtig 
ist,  denn  die  vorigen  Sprecher  haben  schon 
einen  großen  Teil  davon  vorwegge- 
nommen. 

Der  Tod  ist  ein  Thema,  das  viele  Menschen 
beschäftigt,  obwohl  der  allgemeine  Trend  al- 
lerdings eher  dahingeht,  dieses  Thema  zu 
verdrängen.  Schon  immer  haben  die  Men- 
schen davon  geträumt,  das  Leben  auf  unbe- 
grenzte Zeit  zu  verlängern.  Sie  haben  Trän- 
ke und  Elixiere  erfunden,  die  vor  dem  Tod 
schützen  sollten.  Die  Legende  vom  Jung- 
brunnen hat  Menschen  an  die  Enden  der 
Erde  geführt. 

Auch  heute  ist  das  gar  nicht  so  viel  anders. 
Angefangen  bei  Faltencremes  über  Vitami- 
ne bis  hin  zu  Fitneßprogrammen,  von  der 
Beschäftigung  mit  Cholesterin  über  Klima- 
kontrolle und  Gesundheitsmaßnahmen  bis 
hin  zu  Neuerungen  bei  der  Kleidung,  der 
Essenszubereitung  und  der  Nahrung  ver- 
heißt uns  alles  ein  längeres  Leben. 

Die  Medizin  versucht  mit  allen  Kräften, 
menschliches  Leben  zu  retten,  ebenso  zahl- 
lose Gesetze,  Regelungen  und  Bräuche  in 


endlich  lange.  Nun,  Sie  können  sich  anhö- 
ren, was  diejenigen  darüber  sagen,  die  et- 
was darüber  wissen.  Ein  Atheist  weiß  nichts 
darüber.  Ein  sorgloser,  weltlich  und  mate- 
rialistisch gesinnter  Mensch  weiß  nichts 
darüber,  und  es  interessiert  ihn  wohl  auch 
nicht. 

Wer  aber  weiß  etwas  über  die  Ewigkeit? 
Gott  natürlich.  Er  ist  der  ewige  Vater.  Und 
Christus  weiß  etwas  darüber,  denn  er  beauf- 
sichtigt den  Plan,  der  uns  Glück  schenken 
kann.  Und  seine  Propheten  wissen  etwas 
darüber,  ebenso  wie  diejenigen,  die  den 
Propheten  zuhören  und  die  heilige  Schrift 
verstehen.  Die  Lehre  vom  ewigen  Leben 
wird  selbst  in  der  Kirche  nicht  immer  richtig 
verstanden  und  geschätzt.  Wenn  das  näm- 
lich der  Fall  wäre,  würden  sich  viele  Mitglie- 
der mehr  Mühe  geben,  denn  schließlich 
können  wir  selbst  bestimmen,  wie  unser 
ewiges  Leben  einmal  aussieht.  Lehi  hat  im 
Buch  Mormon  folgendes  gesagt: 

„Wie  wichtig  ist  es  daher,  daß  den  Bewoh- 
nern der  Erde  all  dies  verkündet  wird,  damit 
sie  erkennen,  daß  kein  Fleisch  in  der  Gegen- 
wart Gottes  wohnen  kann  außer  durch  das 
Verdienst  und  die  Barmherzigkeit  und  die 
Gnade  des  heiligen  Messias."  (2  Nephi  2:8.) 

Denn  der  Erretter  selbst  hat  gesagt:  „Ich 
bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Le- 
ben; niemand  kommt  zum  Vater  außer 
durch  mich."  (Johannes  14:6.) 

In  der  Nacht,  als  der  Engel  Moroni  Joseph 
Smith  erschien,  sagte  er,  „es  sei  ein  Buch 
verwahrt,  auf  goldenen  Platten  geschrie- 
ben, und  darin  sei  ein  Bericht  über  die  frühe- 
ren Bewohner  dieses  Erdteils  und  ihre  Her- 
kunft zu  finden.  Er  sagte  weiter,  in  dem 
Buch  sei  die  Fülle  des  immerwährenden 
Evangeliums  enthalten,  wie  es  der  Erretter 
jenen  Bewohnern  einst  gebracht  habe" 
(Joseph  Smith  -  Lebens geschichte  1:34). 

Man  sollte  meinen,  daß  jeder  wissen  will, 
was  der  Erretter  den  Bewohnern  Amerikas 
gesagt  hat.  In  Wirklichkeit  ist  es  jedoch  so, 
daß  sich  viele  Menschen  überhaupt  nicht 
dafür  interessieren.  Sie  wollen  keine  Offen- 
barungen hören,  und  sie  wollen  gar  nicht, 
daß  das  Evangelium  wiederhergestellt  wird. 

Vor  vielen  Jahren,  als  wir  mit  dem  Schiff 
aus  Südamerika  zurückkamen,  habe  ich  et- 
was Interessantes  erlebt.  An  Bord  befanden 
sich  auch  drei  Geistliche,  und  es  dauerte  gar 
nicht  lange,  da  kamen  sie  einer  nach  dem  an- 
deren zu  mir  und  fragten  mich,  ob  ich  ihnen 
nicht  erklären  könne,  woran  die  Mormonen 
glaubten.  Der  eine  war  Methodist,  der  ande- 
re Presbyterianer  und  der  dritte  gehörte  zu 
den  Jüngern  Christi. 

Wir  machten  einen  Termin  für  das  Ge- 
spräch aus  und  verbrachten  eine  nette  Stun- 
de miteinander,  wo  sie  mir  Fragen  stellten 
und  ich  ihre  Fragen  beantwortete.  Das  Ge- 
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sprach  war  herzlich,  freundlich  und  kolle- 
gial. Nach  ungefähr  zehn  Minuten  sahen  sie 
einander  an  und  sagten:  „Ist  das  nicht  inter- 
essant -  er  weiß  auf  jede  Frage  eine  Ant- 
wort." Und  das  sagten  sie  anschließend 
noch  einige  Male. 

Ein  oder  zwei  Tage  später  begann  der  Me- 
thodist ein  Gespräch  mit  mir  und  sagte:  „Ich 
habe  über  das  nachgedacht,  was  Sie  uns 
neulich  erklärt  haben.  Ich  glaube,  Sie  wissen 
zu  viel.  Ich  bin  mir  nicht  sicher,  ob  Gott  es 
gerne  hat,  wenn  wir  alles  wissen."  Mir  war 
klar,  daß  er  gekränkt  war,  weil  ich  Offenba- 
rungen kannte. 

Andere  Menschen  sind  einfach  nicht  in- 
teressiert, sondern  lassen  sich  von  egoisti- 
schen Interessen  und  materiellem  Besitz  ge- 
fangennehmen. 

ElRay  Christiansen  hat  einmal  von  einem 
wohlhabenden  Mann  in  Dänemark  erzählt, 
der  sich  zum  Evangelium  bekehrte  und  nach 
Utah  auswanderte.  Dadurch  verlor  er  aller- 
dings den  größten  Teil  seines  Vermögens, 
aber  nachdem  er  sich  in  Utah  niedergelassen 
hatte,  konnte  er  neue  Reichtümer  sammeln. 
Dabei  verlor  er  allerdings  seinen  Glauben 
und  sein  Zeugnis.  Wenn  führende  Brüder 
mit  ihm  über  seine  ewige  Bestimmung  spre- 
chen wollten,  wollte  er  nicht  zuhören. 
Schließlich  sagte  einer:  „Lars,  es  ist  nicht 
gut,  wenn  man  nur  an  Geld  denkt.  Du 
kannst  doch  kein  Geld  mitnehmen." 

Lars  antwortete:  „Was  hast  du  gesagt?" 
Und  wieder  sagte  der  Bruder:  „Ich  habe  ge- 
sagt, daß  du  kein  Geld  mitnehmen  kannst. " 

Lars  antwortete:  „Dann  gehe  ich  eben 
auch  nicht. "  Bruder  Christiansen  hat  berich- 
tet, er  sei  doch  gegangen.  Und  wir  werden 
ebenfalls  gehen. 

Joseph  Smith  hat  uns  folgendes  erklärt: 
„  Glücklich  zu  sein  ist  der  Zweck  und  die  Ab- 
sicht unseres  Daseins,  und  dieses  Ziel  wird 
auch  erreicht  werden,  wenn  wir  dem  Pfad 
folgen,  der  dahin  führt."  (Lehren  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith,  Seite  260.) 

Es  gibt  mehrere  Prinzipien,  mit  denen  sich 
jeder  beschäftigen  muß,  der  sich  ein  schönes 
Dasein  in  der  Ewigkeit  wünscht. 

Am  Anfang  steht,  daß  wir  Jesus  Christus 
erkennen  und  uns  vornehmen  müssen,  ihm 
nachzufolgen.  Petrus  hat  gesagt:  „Kehrt 
um,  und  jeder  von  euch  lasse  sich  auf  den 
Namen  Jesu  Christi  taufen  zur  Vergebung 
seiner  Sünden;  dann  werdet  ihr  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  empfangen.  . . .  Mit 
noch  vielen  anderen  Worten  beschwor  und 
ermahnte  er  sie:  Laßt  euch  retten  aus  dieser 
verdorbenen  Generation! 

Die  nun,  die  sein  Wort  annahmen,  ließen 
sich  taufen  . . .  etwa  dreitausend  Men- 
schen." (Apostelgeschichte  2:38-41.) 

Und  wenn  wir  dann  „mit  Beständigkeit  in 
Christus  vorwärtsstreben"  und  bis  ans  Ende 


ausharren,  „siehe,  so  spricht  der  Vater:  Ihr 
werdet  ewiges  Leben  haben."  (2  Nephi 
31:20.)  Wir  müssen  seinen  Namen  auf  uns 
nehmen,  immer  an  ihn  denken  und  seine 
Gebote  halten.  (Siehe  Moroni  4,5;  LuB 
20:77-79.)  So  sind  wir  mit  der  Umkehr  im- 
mer auf  dem  laufenden. 

Nun  kommt  die  Berufung  zum  Dienen. 
Wir  dienen  Gott  und  unseren  Mitmen- 
schen. Das  Gleichnis  vom  barmherzigen  Sa- 
mariter war  die  Antwort  auf  eine  Frage,  die 
ein  Gesetzeslehrer  gestellt  hatte,  nämlich: 
„Was  muß  ich  tun,  um  das  ewige  Leben  zu 
gewinnen?  ...  Du  sollst  den  Herrn,  deinen 
Gott,  lieben.  . .  .  Deinen  Nächsten  sollst  du 
lieben  wie  dich  selbst."  (Lukas  10:25,27.) 

Im  25.  Kapitel  des  Matthäusevangeliums, 
wo  vom  Weltgericht  die  Rede  ist,  werden 
wir  aufgefordert,  denjenigen  zu  dienen,  die 

-  hungrig  sind 

-  durstig  sind 

-  fremd  sind 

-  nackt  sind 

-  krank  sind 

-  oder  im  Gefängnis  sind  (siehe  Vers 
35,36). 

Offensichtlich  sind  diejenigen,  die  nicht 
dergestalt  Dienst  am  Nächsten  leisten,  auch 
nicht  würdig,  denn  der  Herr  hat  gesagt: 
„Was  ihr  für  einen  dieser  Geringsten  nicht 
getan  habt,  das  habt  ihr  auch  mir  nicht 
getan. 

Und  sie  werden  weggehen  und  die  ewige 
Strafe  erhalten,  die  Gerechten  aber  das  ewi- 
ge Leben."  (Matthäus  25:45,46.) 

Damit  wir  die  Segnungen  erhalten  kön- 
nen, die  mit  diesem  Dienst  einhergehen,  ha- 
ben wir  das  Priestertum  und  die  Macht  des 
Priestertums  erhalten.  Dieses  Priestertum 
ist  das  „heilige  Priestertum  nach  der  Ord- 
nung des  Sohnes  Gottes"  (LuB  107:3).  „Und 
ohne  seine  Verordnungen  und  die  Voll- 
macht des  Priestertums  . . .  kann  kein 
Mensch  das  Angesicht  Gottes,  nämlich  des 
Vaters,  sehen  und  leben."  (LuB  84:21,22.) 

Und  weiter:  „Weh  all  denen,  die  nicht  zu 
diesem  Priestertum  hinkommen."  (LuB 
84:42.) 

Gottes  Weg  führt  uns  zum  Tempel.  In  den 
vergangenen  acht  Jahren  ist  die  Zahl  der 
Tempel  der  Kirche  von  siebzehn  auf  einund- 
vierzig gestiegen,  und  derzeit  befinden  sich 
sechs  weitere  Tempel  im  Bau.  Diese  heiligen 
Gebäude  dienen  einem  ewigen  Zweck. 

So  wie  die  alten  Israeliten  im  Tempel  das 
Mittel  zur  Errettung  sahen,  so  werden  auch 
heute  die  Ernsthaften  im  Tempel  den  Weg 
finden,  der  zum  Vater  und  zum  Sohn  führt. 
Dort  vollziehen  sie  heilige  Handlungen  und 
geloben,  die  Gebote  zu  halten. 

Die  Lehre  von  der  Errettung  besagt,  daß 
wir  den  Vorhof  des  Evangeliums  nicht  da- 
durch betreten,  daß  wir  Christus  bekennen 


und  uns  taufen  lassen.  Wenn  wir  das  Evan- 
gelium ernst  nehmen,  greifen  wir  nach  allen 
Segnungen,  die  es  bietet.  Denken  Sie  daran: 
Laman  und  Lemuel  haben  dem  Baum  des 
Lebens  den  Rücken  zugekehrt.  Sie  schlös- 
sen sich  der  Welt  an  und  verloren  das,  was 
ihnen  verheißen  war. 

Schließlich,  wenn  wir  die  Lehre  von  der 
Errettung  verstehen,  ist  uns  auch  klar,  daß 
der  Plan  Gottes  darin  besteht,  alle  seine  Kin- 
der zu  erlösen  -  auch  diejenigen,  die  ohne 
Kenntnis  von  der  Wahrheit  gestorben  sind  - 
und  zwar  gemäß  ihrer  Umkehr. 

Und  so  kommen  wir  wieder  zum  Tempel. 
Gemäß  der  Verheißung,  die  Maleachi  aus- 
gesprochen hat,  vollziehen  wir  dort  heilige 
Handlungen  stellvertretend  für  diejenigen, 
die  das  Evangelium  auf  der  Erde  nicht  ge- 
kannt haben.  Wir  wissen,  daß  die  Lehre 
vom  Evangelium  und  von  der  Möglichkeit, 
umzukehren  und  sich  dadurch  für  die  Taufe 
würdig  zu  machen,  auch  für  diejenigen  gilt, 
die  sich  jetzt  in  der  Geisterwelt  befinden. 

Wir  dürfen  immer  wieder  in  den  Tempel 
zurück  und  können  uns  daher  den  Geist  des 
Werks  aneignen,  das  dort  vollzogen  wird, 
nämlich  des  Dienstes,  den  wir  dort  für  un- 
sere Vorfahren  leisten.  Als  Moroni  Joseph 
Smith  erschien,  hat  er  ihm  Maleachi  zitiert: 
„Ich  werde  euch  durch  den  Propheten  Elija 
das  Priestertum  offenbaren,  ehe  der  große 
und  schreckliche  Tag  des  Herrn  kommt." 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:38.) 
Unser  Herz,  das  Herz  der  lebenden  Kinder, 
wird  sich  unseren  Vätern  zuwenden,  näm- 
lich unseren  verstorbenen  Vorfahren,  und 
wir  werden  für  sie  die  heiligen  Handlungen 
vollziehen,  ohne  die  sie  nicht  erlöst  werden 
können. 

Unsterblichkeit  beziehungsweise  Aufer- 
stehung wird  allen  Menschen  zuteil.  Wir  ha- 
ben sie  nicht  verdient,  sondern  sie  ist  durch 
die  Gnade  beziehungsweise  die  Gabe  mög- 
lich geworden,  die  Christus  uns  aus  freien 
Stücken  geschenkt  hat.  Aber  nur  diejeni- 
gen, die  an  Christus  geglaubt  und  seine  Ge- 
bote gehalten  haben,  werden  ewiges  Leben 
erlangen  und  in  Glück  und  Herrlichkeit  mit 
ihrer  Familie  leben. 

Ich  habe  Jesus  Christus  schon  zu  einer  Zeit 
gekannt,  an  die  ich  mich  nicht  mehr  erin- 
nern kann.  Schon  als  Kind  habe  ich  in  sei- 
nem Namen  zu  Gott  gebetet.  Ich  glaube 
nicht,  daß  es  in  meinem  Leben  einen  einzi- 
gen Tag  gegeben  hat,  an  dem  ich  ihn  nicht 
freimütig  um  seine  Segnungen,  seinen 
Geist  und  seinen  Schutz  gebeten  habe.  Ich 
möchte  das  gleiche  ewige  Leben  führen  wie 
er.  Dieser  Wunsch  bedeutet  mir  alles.  Ich 
weiß,  daß  das  Evangelium  wahr  ist,  denn 
ich  habe  durch  den  Geist  die  Stimme  Gottes 
vernommen,  die  mir  Zeugnis  gab.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Zum  Dienst  berufen 


David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Man  nimmt  an,  daß  jetzt  sechstausend  Ehepaare  auf  Mission  gehen 
könnten.  Die  Arbeit  dieser  qualifizierten,  erfahrenen  Menschen  wäre 
von  unsagbarem  Nutzen. " 


Geist  erfüllt,  und  auch  wir  haben  ihn  heute 
nachmittag  gespürt. 

Wie  dankbar  sind  wir  doch  für  die  Pionie- 
re und  die  Anfangszeit,  als  das  Evangelium 
in  Reinheit  und  Fülle  offenbart  und  wieder- 
hergestellt wurde.  Nur  150  Jahre  liegen  zwi- 
schen den  Opfern  und  Kämpfen  in  Kirtland 
und  den  Ängsten  und  Anforderungen  der 
heutigen  Zeit. 

„Ich  glaube,  daß  sich  jeder  Mormone  und 
jede  Mormonin  hin  und  wieder  an  [den  Pio- 
nieren] mißt",  schreibt  Laurel  Thatcher 
Ulrich.  „Bin  ich  genauso  tapfer?  Genauso 
selbständig?  Genauso  dem  Evangelium  er- 
geben? Genauso  bereit,  Opfer  zu  bringen? 
Könnte  ich  meine  Frau  und  meine  Kinder 
ohne  Lebensmittel  und  Geld  zurücklassen 
und  die  Berufung  annehmen,  in  einem  fer- 
nen Land  eine  Mission  zu  erfüllen?  Könnte 
ich  meine  Kinder,  die  doch  einzig  und  allein 
auf  mich  angewiesen  sind,  in  ein  feindliches 
Land  führen,  dort  ein  Haus  bauen  und  für 
ihren  Lebensunterhalt  sorgen?  Oder,  wenn 
ich  eine  Frau  bin:  Könnte  ich  mein  bestes 
Porzellan  zerschlagen,  um  dem  Außenputz 
des  Tempels  Glanz  zu  verleihen?  Könnte  ich 
mich  liebevoll  von  meinem  Mann  verab- 
schieden, der  auf  Mission  berufen  wurde, 
wenn  ich  selbst  fiebernd  und  von  Schüttel- 
frost geplagt  in  einem  Wagen  läge?  Könnte 
ich  alles  zurücklassen,  was  ich  je  besessen 
habe,  die  Prärie  durchqueren  und  einer  un- 
wirtlichen Wüste  zustreben?"  (Ensign,  Juni 
1978,  Seite  54.) 

Manche  Menschen  haben  möglicherweise 
das  Gefühl,  weil  sie  ein  relativ  leichtes  und 
bequemes  Leben  führten,  seien  sie  nicht  so 
kräftig  und  stark  wie  die  Pioniere  damals, 
könnten  niemals  etwas  tun,  was  der  mühse- 
ligen Arbeit,  den  Kämpfen  und  den  Aufga- 
ben der  Pioniere  gleichkäme  und  deshalb 
auch  nicht  daraus  als  Sieger  hervorgehen. 

Aber  „die  Aufgaben,  die  auf  uns  warten, 
sind  genauso  wichtig  wie  die  Aufgaben  der 
Vergangenheit.  Wir  werden  genauso  auf  die 
Probe  gestellt,  und  das,  was  wir  leisten,  ist 
möglicherweise  genauso  wichtig.  . . . 

Eine  hervorstechende  Eigenschaft  der  Pio- 


Gerade  noch  haben  wir  gemeinsam 
das  Lied  „Der  Geist  aus  den 
Höhen"  (Gesangbuch,  Nr.  20)  ge- 
sungen, und  ich  habe  mir  dabei  den  schönen 
kleinen  Tempel  in  Kirtland  im  Bundesstaat 
Ohio  vorgestellt,  den  tapfere  Heilige  in  einer 
Zeit  erbaut  haben,  wo  sie  arm  waren  und  er- 
barmungslos verfolgt  wurden.  Aber  trotz- 
dem haben  sie  sich  ihren  festen  Glauben  an 
Gott  bewahrt.  Vor  meinen  geistigen  Augen 
habe  ich  den  Tempel  voll  mit  gottesfürchti- 
gen  Heiligen  gesehen,  die  auf  die  Weihung 
warteten.  Viele  hatten  sich  draußen  vor  dem 
Tempel  versammelt,  und  zwar  in  der  Hoff- 
nung, das  inspirierte  Gebet  ihres  Propheten 
zu  hören,  denn  sie  wußten,  „daß  Gottes 
Macht  auf  ihm  ruhte"  (Matthias  Cowley, 
Wilford  Woodruff:  History  ofHis  Life  and  Labors, 
Salt  Lake  City,  1964,  Seite  68).  Und  als  sie 
dann  gemeinsam  ein  neues  Lied  sangen, 
nämlich  das  Lied  „Der  Geist  aus  den  Hö- 
hen", muß  ihre  Freude  überwältigend  ge- 
wesen sein.  Dieses  Lied  hatte  Bruder  Phelps 
hastig  auf  die  Rückseite  eines  Briefum- 
schlags gekritzelt,  um  den  Geist  des  Him- 
mels zu  bewahren,  den  er  in  jenem  Augen- 
blick spürte. 
Die  Heiligen  damals  waren  vom  Heiligen 


niere  war  der  Optimismus,  nämlich  die 
Fähigkeit,  in  einer  fremden,  unbewohnten 
Umgebung  neue  Möglichkeiten  zu  sehen. 
Um  die  Wüste  verschönern  zu  können, 
brauchten  sie  Gottesglauben,  mußten  aber 
genauso  an  sich  und  an  ihre  Fähigkeit  glau- 
ben, die  Welt  zu  verändern.  Dieser  Glaube 
ist  auch  heute  noch  notwendig.  . . . 

Nicht  nur  die  Frau,  die  ihre  Seife  selbst 
herstellt,  ist  eine  Pioniersfrau;  nicht  nur  der 
Mann,  der  Beifuß  aus  dem  Boden  reißt,  ist 
ein  Pionier.  Jeder,  der  seine  Last  auf  sich 
nimmt  und  auf  die  Zukunft  zugeht,  ist  ein 
Pionier.  Mit  Vorstellungskraft  und  mit  Mut 
läßt  er  die  Wüste  erblühen  und  macht  sich 
dann  auf  den  Weg  zu  neuen  Grenzen."  (Ibi- 
dem, Seite  55.) 

Der  Herr  hat  uns  mit  folgenden  Worten 
eine  solche  neue  Grenze  aufgezeigt:  „Macht 
vor  mir  euer  Herz  rein;  und  dann  geht  hin- 
aus in  alle  Welt,  und  predigt  mein  Evange- 
lium jedem  Geschöpf,  das  es  noch  nicht 
empfangen  hat."  (LuB  112:28.) 

David  O.  McKay,  ein  inspirierter  Prophet, 
hat  diesen  wichtigen  Grundsatz  1959  in 
London  erweitert,  indem  er  mit  vier  einfa- 
chen Worten  folgendes  verkündet  hat:  „Je- 
des Mitglied  ein  Missionar." 

1974  hat  Spencer  W.  Kimball,  ein  anderer 
Prophet,  unsere  Vorstellungskraft  erweitert 
und  uns  aufgefordert,  eifriger  zu  dienen 
und  größere  Schritte  zu  machen. 

Und  Präsident  Benson,  unser  derzeitiger 
Prophet,  hat  gesagt: 

„Die  Missionsarbeit,  nämlich  die  Verkün- 
digung des  Evangeliums,  ist  immer,  wenn 
das  Evangelium  auf  der  Erde  war,  die 
Hauptaufgabe  der  wahren  Kirche  Christi 
gewesen."  (Improvement Era,  Juni  1970,  Seite 
95.) 

Jeder  von  uns  hat  die  heilige  Pflicht,  mit- 
zuhelfen, daß  die  Kirche  ihre  Mission  erfül- 
len kann,  die  darin  besteht,  das  Evangelium 
des  Herrn  Jesus  Christus  zu  verkündigen, 
die  Heiligen  zu  vervollkommnen,  so  daß  sie 
die  Evangeliumsverordnungen  empfangen, 
und  die  Lehren  von  der  Errettung  und  vom 
Tempel  zu  lehren. 

„Alle  drei  Bereiche  gehören  zu  einem  ein- 
zigen Werk,  das  darin  besteht,  dem  Vater  im 
Himmel  und  seinem  Sohn  zu  helfen,  . . . 
ihre  herrliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  nämlich 
,die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen'  (Mose 
1:39)."  (Spencer  W.  Kimball,  Ensign,  Mai 
1981,  Seite  5.) 

In  den  genannten  prophetischen  Mahn- 
worten wird  deutlich,  daß  wir  unsere  Gren- 
zen ständig,  ja,  sogar  noch  weiter  als  bisher 
ausdehnen  müssen,  und  zwar  in  den  Berei- 
chen Bekehrung  von  neuen  Mitgliedern  so- 
wie Eingliederung  und  Aktivierung  der 
Weggebliebenen,  der  Gekränkten  und  der 
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Vernachlässigten.  Hier  müssen  wir  weitaus 
mehr  tun  als  bisher. 

In  den  vergangenen  Monaten  waren  in 
Ländern,  in  denen  Beschränkungen  beste- 
hen, bemerkenswerte  Anzeichen  für  ein  In- 
teresse an  der  Kirche  zu  beobachten.  Neue 
Möglichkeiten  scheinen  sich  auf  zutun  für  äl- 
tere Ehepaare,  die  Erfahrung,  Einfühlungs- 
vermögen, Kenntnis  von  alten  Sitten  und 
Achtung  vor  Traditionen  haben,  so  daß  sie 
möglicherweise  den  Samen  des  wiederher- 
gestellten Evangeliums  in  guten  Boden 
pflanzen  können,  wo  er  aufblüht  und  Frucht 
trägt. 

Wir  fordern  qualifizierte  ältere  Ehepaare 
schon  seit  geraumer  Zeit  auf,  eine  Vollzeit- 
mission zu  erfüllen.  Präsident  Kimball  und 
Präsident  Benson  haben  erklärt,  jedes  Ehe- 
paar, das  gesundheitlich  dazu  in  der  Lage 
ist,  und  einige  Frauen,  die  jetzt  wieder  al- 
leinstehend sind,  sollen  sich  das  Ziel  setzen, 
auf  Mission  zu  gehen.  Wir  brauchen  Missio- 
nare. Ja,  immer  dringender  bitten  Missions- 
präsidenten um  mehr  Ehepaare,  die  eine 
Mission  erfüllen  wollen. 

Als  vor  kurzem  schlimme  Waldbrände  im 
Westen  der  Vereinigten  Staaten  ausbrachen, 
haben  zwei  Großmütter  -  Altha  Clark  aus  Te- 
xas und  Hazel  Stills  aus  Florida  -  unzählige 
geistige  Flammen  entzündet,  indem  sie  in 
„Menschen,  die  die  Kirche  seit  vielen  Jahren 
untersucht  haben  und  nur  einen  liebevollen 
Schubs  brauchten,  um  sich  taufen  zu  las- 
sen", neues  Interesse  geweckt  haben.  Au- 
ßerdem haben  sie  sich  liebevoll  um  weniger 
aktive  Mitglieder  gekümmert. 

Der  Zweite  Ratgeber  in  der  Präsident- 
schaft des  Pfahles  Altamount  in  Utah  meint: 
„Die  beiden  lassen  sich  nicht  mit  einem 
Nein  abspeisen.  Sie  lehren,  ohne  jemand  zu 
kränken."  Sie  lassen  sich  vom  Geist  führen 
und  arbeiten  schwer. 

Ein  Rancher  erzählt,  die  beiden  Missiona- 
rinnen hätten  ihn  so  oft  um  Hilfe  gebeten, 
daß  er  keine  Zeit  gehabt  habe,  sein  Heu  ein- 
zufahren. „Wir  . . .  haben  ihnen  listen  weise 
Namen  von  Interessenten  gegeben.  In  unse- 
rem Pfahl  kommt  es  nur  äußerst  selten  vor, 
daß  die  Vollzeitmissionare  die  Missionars- 
lektionen durchnehmen,  ohne  daß  ein 
Pfahlmissionar  oder  ein  Mitglied  dabei 
wäre." 

Die  beiden  Großmütter  legen  jeden  Tag 
mehr  als  150  km  auf  staubigen  Landstraßen 
zurück;  von  Staub  und  Furchen  lassen  sie 
sich  nicht  aufhalten. 

Als  die  beiden  einmal  eine  Schwester  be- 
suchthaben, haben  sie  sich  erkundigt,  ob  sie 
jemand  wisse,  den  sie  belehren  könnten. 

Die  Schwester  antwortete:  „Meinen 
Mann. " 

Die  Missionarinnen  ließen  sich  vom  Geist 
führen  und  unterwiesen   den  Mann  im 


Die  Moroni-Statue  auf  dem  Tempel  in  Salt  Lake  City. 


Evangelium.  Als  er  dann  getauft  wurde,  wa- 
ren sie  genauso  glücklich  wie  seine  Frau. 

Durch  die  Arbeit  der  beiden  Großmütter 
sind  vierzehn  Familien  wieder  aktiv  gewor- 
den und  gehen  noch  in  diesem  Jahr  in  den 
Tempel.  Eine  große  Hilfe  dabei  waren  die 
Bemühungen  der  Pfahlmissionare  und  die 
Tatsache,  daß  der  Plan  zur  Eingliederung 
neuer  Mitglieder  richtig  befolgt  wurde.  Im 
ganzen  Pfahl  hat  sich  eine  Veränderung 
vollzogen,  die  sich  sowohl  auf  die  weniger 
aktiven  Mitglieder  als  auch  auf  die  Men- 
schen auswirkt,  die  nicht  der  Kirche  ange- 
hören. (Siehe  Church  News,  10.  September 
1988,  Seite  8f.,  12.) 

Wenn  Menschen  herzlich  und  mit  bestän- 
diger Anteilnahme  belehrt  und  eingeglie- 
dert werden,  bis  sie  gänzlich  in  die  Kirche  in- 
tegriert sind,  wird  „ihrer  gedacht",  und  sie 
werden  „durch  das  gute  Worte  Gottes  ge- 
nährt", „um  sie  auf  dem  rechten  Weg  zu  hal- 
ten" (Moroni  6:4).  Wenn  Pfahlmissionare 
und  Vollzeitmissionare  zusammenarbeiten, 
ist  es  leichter,  neue  Bekehrte  in  die  Kirche 
einzugliedern,  wo  sie  Evangeliumserkennt- 
nis und  das  Zeugnis  erlangen,  das  sie  brau- 
chen. Auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  die 


weniger  aktiven  Mitglieder  in  die  Kirche  zu- 
rückführen. 

Präsident  Benson  hat  erklärt,  wie  wichtig 
es  ist,  daß  ältere  Männer  und  Frauen  im 
Werk  des  Herrn  arbeiten,  und  zur  Veran- 
schaulichung erzählt,  was  seine  zwei  ver- 
witweten Schwestern  erlebt  haben.  Die  eine 
Schwester  hatte  zehn  Kinder,  die  andere 
acht.  Beide  Schwestern  fragten  ihren  Bi- 
schof, nachdem  sie  alle  Kinder  auf  Mission 
geschickt  hatten,  ob  sie  nicht  selbst  auf  Mis- 
sion gehen  könnten.  Präsident  Benson  er- 
zählt, daß  er  sich  noch  gut  an  den  Tag  vor 
vielen  Jahren  erinnern  kann,  als  sie  ihn  an- 
riefen und  sagten:  „Weißt  du  was?  Wir  ha- 
ben unsere  Berufung  auf  Mission  erhalten. " 
Präsident  Benson  antwortete:  „Was  für  eine 
Berufung  auf  Mission  denn?"  Und  sie  sag- 
ten: „Wir  kommen  alle  beide  in  dein  altes 
Arbeitsgebiet  in  England."  (Generalkonfe- 
renz, April  1984.) 

Beide  gingen  nach  England  und  arbeiteten 
dort  gemeinsam  zwanzig  Monate  lang. 

Viele  tausend  ältere  Ehepaare  und  allein- 
stehende Schwestern  haben  zahllose  Men- 
schen zum  Guten  beeinflußt.  Wir  sind  ihnen 
dankbar  für  ihre  Hingabe,  ihren  Mut  und 
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die  oft  großen  persönlichen  Opfer.  Ein  Ehe- 
paar beispielsweise  hat  auf  seinem  Antrag 
angegeben,  daß  es  zur  Abreise  bereit  sei,  so- 
bald es  einen  Platz  für  seine  achtzig  Bienen- 
stöcke gefunden  habe. 

Qualifizierte  Mitglieder  haben  die  unge- 
wöhnliche Möglichkeit,  ihr  Bestes  zu  tun, 
um  den  Auftrag  des  Herrn  zu  erfüllen,  sein 
Evangelium  bis  an  die  Enden  der  Erde  zu 
verkünden,  und  nicht  nur  zu  lehren,  son- 
dern zu  bekehren.  Alma  hat  gesagt,  daß  alle, 
„die  ihrem  Predigen  glaubten  und  sich  zum 
Herrn  bekehrten",  niemals  mehr  abfielen 
(Alma  23:6). 

Derzeit  arbeiten  mehr  als  elfhundert  Ehe- 
paare auf  der  ganzen  Welt  im  Dienst  des 
Herrn.  In  Lateinamerika  -  einschließlich 
Mexiko,  Mittelamerika  und  Südamerika  - 
arbeiten  jetzt  einundfünfzig  Ehepaare.  Vom 
Rio  Grande  in  Texas  bis  hinunter  zur  Süd- 
spitze Südamerikas  gibt  es  58  Missionen, 
aber  nur  51  Ehepaare  -  also  noch  nicht  ein- 
mal ein  Ehepaar  pro  Mission.  Oder,  anders 
ausgedrückt:  Jedes  Ehepaar  hat  mehr  Men- 
schen zu  betreuen  als  im  gesamten  Staat 
Utah  leben. 

Damit  es  wenigstens  in  jedem  Pfahl  in 
Südamerika  ein  Missionarsehepaar  gibt, 
brauchen  wir  278  Ehepaare.  Noch  besser  al- 
lerdings wäre  es,  wenn  jedes  Ehepaar  nur 
zwei  oder  drei  Gemeinden  zu  betreuen  hät- 
te. Dazu  brauchten  wir  allerdings  noch  ein- 
mal 1900  Ehepaare  -  allein  in  Lateinamerika. 
Stellen  Sie  sich  das  einmal  vor:  Dort,  wo  der- 
zeit 51  Ehepaare  arbeiten,  brauchen  wir  ei- 
gentlich fast  2000! 

Führer  aus  Gebieten  in  Übersee  lassen  in 
den  meisten  Ländern  der  Welt  ähnliche  Be- 
dürfnisse erkennen.  Darum  gehört  es  zu  un- 
seren dringendsten  Aufgaben,  die  örtlichen 
Führer  zu  schulen,  so  daß  sie  neue  Mitglie- 
der anleiten  können. 

Man  schätzt,  daß  es  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  Kanada  mindestens  100000 
Ehepaare  in  der  Kirche  gibt,  die  zwischen  65 
und  70  Jahre  alt  sind.  Manche  nehmen  an, 
daß  jetzt  sechstausend  Ehepaare  auf  Mis- 
sion gehen  könnten.  Die  Arbeit  dieser  quali- 
fizierten, erfahrenen  Menschen  wäre  von 
unsagbarem  Nutzen  -  nicht  nur  für  die  Men- 
schen, die  auf  die  Einladung  vom  Himmel 
warten,  zu  Christus  zu  kommen  und  seine 
Güte  zu  spüren.  Diejenigen,  die  dem  Ruf 
folgen,  werden  ebenfalls  gesegnet. 

Der  Herr  hat  im  Buch  ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' folgendes  gesagt:  „Darum,  wenn  ihr 
den  Wunsch  habt,  Gott  zu  dienen,  seid  ihr 
zu  dem  Werk  berufen. "  (LuB  4:3.)  Viele  von 
Ihnen  haben  zweifellos  den  Wunsch,  brau- 
chen aber  leichten  Ansporn,  um  eine  end- 
gültige Entscheidung  zu  treffen. 

Ich  habe  acht  Ehepaare  in  meinem  alten 
Pfahl  in  Kalifornien  aufgefordert,  das  be- 


queme Leben  aufzugeben,  das  sie  nach  ih- 
rem Rückzug  aus  dem  Berufsleben  führen 
wollten,  und  den  Mitgliedern  in  Schottland 
mit  ihrer  Evangeliumskenntnis  und  ihrem 
Dienst  zu  helfen. 

Arthur  Thulin  war  Bischof,  seine  Frau 
Myra  eine  erfahrene  Lehrerin.  Arthur 
schrieb  besorgt,  er  sei  schon  fast  siebzig  Jah- 
re alt  und  könne  möglicherweise  in  Schott- 
land sterben.  Ich  schrieb  ihm  zurück:  „Art- 
hur, du  wirst  sowieso  irgendwo  sterben, 
und  Schottland  ist  kein  schlechter  Ort  dafür. 
Und  wenn  du  stirbst,  dann  stirb  mit  Stiefeln 
an  den  Füßen  und  nicht  in  einem  bequemen 
Schaukelstuhl."  Bruder  und  Schwester 
Thulin  sind  auf  Mission  gegangen  und  ha- 
ben vielen  Menschen  geholfen.  Bruder 
Thulin  hat  nach  ihrer  zweijährigen  Mission 
noch  mehrere  Jahre  gelebt. 

Viele  Ehepaare  möchten  ihr  Haus  und  ihre 
Kinder  nicht  verlassen  oder  haben  Angst, 
sie  könnten  in  ein  Entwicklungsland  ge- 
schickt werden,  müßten  sich  mit  einer 
Fremdsprache  abmühen  und  darüber  hin- 
aus mit  den  jungen  Missionaren  Schritt 
halten. 

Diese  Besorgnis  ist  im  großen  und  ganzen 
unbegründet.  Ein  Missionarsehepaar  muß 
nicht  so  schnell  arbeiten  wie  die  jungen  Mis- 
sionare und  hat  auch  nicht  denselben  Ta- 
gesplan. Jeder  Missionspräsident  geht  auf 
die  Bedürfnisse  eines  jeden  Ehepaares  ein 
und  teilt  ihm  Aufgaben  zu,  in  denen  es  seine 
Fähigkeiten,  seine  Erfahrung  und  seine  Ta- 
lente am  besten  anwenden  kann. 

Mit  nur  wenigen  Ausnahmen  werden 
Ehepaare  nicht  in  Entwicklungsländer  oder 
in  Missionen  geschickt,  wo  sie  eine  neue 
Sprache  lernen  müssen,  es  sei  denn,  sie  ha- 
ben bereits  Erfahrungen  darin  oder  ihre  Be- 
reitschaft bekundet,  eine  derartige  Aufgabe 
zu  übernehmen. 

Emma  Lou  und  Joseph  Slagowski  konn- 
ten kein  Spanisch,  wurden  aber  trotzdem  in 
die  Peru-Mission  Lima  Süd  berufen.  Sie 
nahmen  vorher  an  einem  Versuchsprojekt 
teil,  wo  ältere  Ehepaare  schon  zu  Hause  vor 
Eintritt  in  die  Missionarsschule  in  der 
Fremdsprache  unterwiesen  werden. 
Schwester  Slagowski  schreibt: 

„Als  der  Pfahlpräsident  uns  fragte,  ob  wir 
bereit  seien,  an  einem  Lernprojekt  vor  der 
Mission  teilzunehmen,  hatten  wir  zwar 
Zweifel,  stimmten  aber  trotzdem  zu.  Ich  bin 
jetzt  66  Jahre  alt,  und  das  Lernen  ist  mir  noch 
nie  leichtgefallen. 

Wenn  wir  nicht  vor  unserem  Eintritt  in  die 
Missionarsschule  schon  im  Rahmen  dieses 
Projekts  zu  Hause  Spanisch  gelernt  hätten, 
wäre  es  unmöglich  gewesen.  ...  So  aber 
konnte  ich  schon  vor  unserem  Eintritt  in  die 
Missionarsschule  Spanisch  lesen,  . . .  konn- 
te in  Spanisch  beten  und  von  Gott  Vater  und 


Jesus  Christus  Zeugnis  geben.  Mir  erscheint 
das  wie  ein  Wunder. 

Wenn  unsere  Gesundheit  es  erlaubt,  wol- 
len wir  nach  dieser  Mission  noch  eine  wei- 
tere Mission  in  einem  spanischsprachigen 
Land  erfüllen." 

Nur  wenig  bringt  uns  und  unserer  Familie 
so  viele  Segnungen  wie  die  Missionsarbeit. 
Wir  erlangen  Erkenntnis  von  Evangeliums- 
grundsätzen, werden  geistiger  gesinnt, 
festigen  unseren  Glauben  an  den  Herrn, 
verstehen  das  Wirken  des  Geistes  besser 
und  entwickeln  unsere  Talente  weiter,  so 
wie  der  Herr  es  im  Gleichnis  vom  anvertrau- 
ten Geld  erklärt  hat. 

Auch  wenn  Sie  schon  viele  Jahre  verheira- 
tet sind,  werden  Sie  feststellen,  daß  Sie  noch 
nie  so  eng,  so  intensiv  und  so  lohnend  zu- 
sammengearbeitet haben.  Ihre  Liebe  zuein- 
ander vertieft  sich,  und  Sie  werden  herrliche 
neue  Aspekte  im  Wesen  Ihres  Partners  ent- 
decken. Sie  werden  sich  noch  mehr  eins  füh- 
len und  Ihre  Beziehung  zueinander  festi- 
gen. 

Wenn  Sie  die  notwendigen  Voraussetzun- 
gen erfüllen,  dann  warten  Sie  nicht,  bis  Sie 
gefragt  werden.  Gehen  Sie  zu  Ihrem  Bi- 
schof. Wahrscheinlich  wartet  er  schon  dar- 
auf. Sprechen  Sie  demütig  und  gebeterfüllt 
mit  ihm  über  Ihre  Pläne  und  Wünsche,  auch 
wenn  Sie  vielleicht  noch  nicht  ganz  bereit 
sind.  Er  wird  Sie  beraten  und  führen. 

Studieren  Sie  jeden  Tag  in  der  heiligen 
Schrift,  achten  Sie  auf  Ihre  Gesundheit,  und 
legen  Sie  ein  Sparkonto  für  Ihre  Mission  an, 
so  wie  Sie  es  Ihren  Kindern  und  Enkelkin- 
dern ans  Herz  gelegt  haben.  Am  besten  ler- 
nen Sie  auch  gleich  eine  Fremdsprache. 

Die  ewige  Gerechtigkeit  verlangt,  daß  alle 
Kinder  Gottes  die  Möglichkeit  erhalten,  das 
Evangelium  zu  hören  und  anzunehmen. 
Christus  hat  gesagt:  „Aber  dieses  Evangeli- 
um vom  Reich  wird  auf  der  ganzen  Welt  ver- 
kündet werden,  damit  alle  Völker  es  hören; 
dann  erst  kommt  das  Ende."  (Matthäus 
24:14.) 

Jetzt,  meine  lieben  Freunde,  wo  wir  uns 
dem  Ende  dieser  wichtigen  Konferenz  nä- 
hern und  Ratschläge  von  unserem  Prophe- 
ten erhalten,  möchte  ich  Zeugnis  geben,  daß 
Präsident  Benson  von  Gott  berufen  worden 
ist,  seine  Kirche  heute  als  Gottes  heiliger 
Prophet  auf  Erden  zu  führen.  Wir  unterstüt- 
zen und  lieben  ihn  von  ganzem  Herzen.  Un- 
sere Lebensanschauung  steht  im  Einklang 
mit  Gottes  Absichten,  und  wenn  unsere  Ta- 
ten entsprechend  sind,  schreiten  wir  sicher 
auf  das  ewige  Leben  zu.  Ich  gebe  Ihnen 
Zeugnis  und  lasse  Ihnen  meinen  Segen,  da- 
mit Sie  tun,  wozu  Sie  sich  verpflichtet  ha- 
ben, und  die  Gebote  des  Herrn  befolgen. 
Dieses  Werk  ist  wahr.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


73 


Ich  gebe  Zeugnis 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Als  besonderer  Zeuge  Jesu  Christi  und  als  sein  demütiger  Knecht  ist 
es  nun  meine  Verpflichtung,  aber  auch  mein  besonderes  Recht,  auf 
Weisung  des  Geistes  ein  klares  Zeugnis  zu  geben  und  das  auszusagen, 
was,  wie  ich  weiß,  wahr  ist. " 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, mein  Herz  fließt  über  und 
ich  bin  sehr  ergriffen,  da  wir  nun 
diese  großartige  Generalkonferenz  der  Kir- 
che zum  Abschluß  bringen. 

Wir  sind  reich  gesegnet  worden,  als  wir 
den  Zeugnissen  und  Ratschlägen  derer  ge- 
lauscht haben,  die  zu  uns  gesprochen 
haben. 

Als  besonderer  Zeuge  Jesu  Christi  und  als 
sein  demütiger  Knecht  ist  es  nun  meine 
Pflicht,  aber  auch  mein  besonderes  Recht, 
auf  Weisung  des  Geistes  ein  klares  Zeugnis 
zu  geben  und  das  auszusagen,  was,  wie  ich 
weiß,  wahr  ist.  (Siehe  Alma  4:19.)  Das  wer- 
de ich  jetzt  tun. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  wir  die  Geistkinder 
eines  liebevollen  Gottes  sind,  unseres 
himmlischen  Vaters  (siehe  Apostelgeschich- 
te 17:29;  1  Nephi  17:36),  daß  er  einen  Plan 
der  Erlösung  gefaßt  hat,  wonach  seine  Kin- 
der so  vollkommen  werden  können,  wie  er 
ist,  und  damit  sie,  wie  er,  eine  Fülle  der 
Freude  genießen  können  (siehe  1  Nephi 
10:18;  2  Nephi  2:25;  Alma  24:14;  34:9;  3  Ne- 
phi 12:48;  28:10). 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  im  vorirdischen  Zu- 


stand unser  ältester  Bruder  im  Geist,  näm- 
lich Jesus  Christus,  der  vorherordinierte  Er- 
retter im  Erlösungsplan  des  Vaters  gewor- 
den ist.  (Siehe  Mosia  4:6,7;  Alma  34:9.)  Er  ist 
der  Urheber  unserer  Errettung,  und  nur 
durch  ihn  können  wir  zum  Vater  im  Himmel 
zurückkehren,  um  diese  Fülle  der  Freude  zu 
erlangen.  (Siehe  Hebräer  2:10;  Mosia  3:17; 
Alma  38:9.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Luzif er  ebenfalls  in 
dem  Rat  im  Himmel  war.  Er  wollte  die  Ent- 
scheidungsfreiheit des  Menschen  zunichte 
machen.  Er  lehnte  sich  auf.  (Siehe  Mose 
4:3.)  Es  gab  einen  Kampf  im  Himmel,  und 
der  dritte  Teil  der  Scharen  wurde  auf  die  Er- 
de gestürzt;  ihnen  blieb  ein  Körper  versagt. 
(Siehe  Offenbarung  12:7-9;  LuB  29:36,37.) 
Luzif  er  ist  der  Feind  aller  Rechtschaffenheit, 
und  er  möchte  alle  Menschen  ins  Elend  brin- 
gen. (Siehe  2  Nephi  2:18,27;  Mosia  4:14.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  alle,  die  in  den 
sterblichen  Zustand  des  Erdenlebens  ge- 
kommen sind,  den  Plan  des  Vaters  ange- 
nommen haben.  (Siehe  Abraham  3:26.) 
Nachdem  sie  sich  im  ersten  Stand  im  Him- 
mel bewährt  haben,  sind  sie  jetzt,  im  zwei- 
ten Stand,  der  Prüfung  des  Erdenlebens  un- 
terworfen. Zu  dieser  Prüfung  gehört,  daß 
man  alles  tut,  was  der  Herr  fordert.  (Siehe 
Abraham  3:25.)  Wer  sich  in  diesem  zweiten 
Stand  als  treu  erweist,  dem  wird  Herrlich- 
keit auf  sein  Haupt  hinzugefügt  werden. 
(Siehe  Abraham  3:26.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott  seinen  Willen 
allen  Menschen  offenbart,  und  zwar  durch 
das  Licht  Christi.  (Siehe  Moroni  7:16;  LuB 
93:2;  Johannes  1:9.)  Weiteres  Licht  empfan- 
gen sie  durch  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes, 
die  ihnen  nach  der  Taufe  von  Gottes  bevoll- 
mächtigten Knechten  verliehen  wird.  (Siehe 
Glaubensartikel  4;  LuB  20:41.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott  zu  allen  Zeiten 
durch  seine  Propheten  zu  seinen  Kindern 
gesprochen  hat.  (Siehe  Arnos  3:7;  Helaman 
8:13-20.)  Nur  wenn  seine  Kinder  die  Pro- 
pheten verworfen  haben,  wurden  diese  aus 
ihrer  Mitte  weggenommen,  und  dann  folgte 


Unheil.  (Siehe  1  Nephi  3:17,18;  7:14;  Hela- 
man 13:24-27.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Christus  auf  Erden 
geboren  wurde  -  Maria  war  seine  Mutter 
und  der  himmlische  Vater  sein  Vater.  (Siehe 
1  Nephi  11:18-21;  Mosia  3:8.)  Er  führte  ein 
Leben  ohne  Sünde,  er  ist  für  uns  das  voll- 
kommene Vorbild.  (Siehe  LuB  45:4;  3  Nephi 
12:48;  27:27.)  Er  bewirkte  das  große  Sühn- 
opfer, das  aufgrund  seiner  Gnade  jedem 
Menschen  die  Auferstehung  ermöglicht 
und  für  die  Glaubenstreuen  das  Mittel  ist, 
wie  sie  im  celestialen  Reich  erhöht  werden 
können.  (Siehe  Glaubensartikel  3;  2  Nephi 
25:23;  Mosia  4:6,7;  Alma  11:41-45;  LuB 
76:50-70;  132:19.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Christus  während 
seines  Erdenwirkens  seine  Kirche  auf  Erden 
errichtete.  (Siehe  Matthäus  16:18;  Apostel- 
geschichte 2:47;  3  Nephi  21:22.)  Er  berief 
und  ordinierte  Männer  als  Apostel  und  Pro- 
pheten, die  Vollmacht  hatten,  so  daß  das, 
was  sie  auf  Erden  banden,  auch  im  Himmel 
gebunden  sei.  (Siehe  Matthäus  16:19;  Jo- 
hannes 15:16.)  Sie  empfingen  Offenbarung, 
und  daraus  erwuchs  neue  heilige  Schrift. 
(Siehe  2  Petrus  1:20,21;  LuB  64:4.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die  Welt,  die  so  gott- 
los war,  daß  sie  den  Sohn  Gottes  tötete,  bald 
auch  anfing,  die  Apostel  und  Propheten 
umzubringen,  und  dadurch  ein  finsteres 
Zeitalter  über  sich  brachte.  (Siehe  2  Thessa- 
lonicher  2:2-7.)  Heilige  Schrift  nahm  ein  En- 
de, Abfall  vom  Glauben  breitete  sich  aus, 
und  die  Kirche,  die  Christus  während  seines 
Erdenwirkens  errichtet  hatte,  hörte  auf  zu 
existieren.  (Siehe  2  Nephi  27:4,5.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott  Vater  und  sein 
Sohn,  Jesus  Christus,  im  Frühjahr  1820 
Joseph  Smith  erschienen  sind  und  dadurch 
die  lange  Nacht  des  Abfalls  beendeten 
(siehe  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:15-20),  daß  ihm,  Joseph  Smith,  auch  an- 
dere erschienen  sind,  darunter  Johannes  der 
Täufer  sowie  Petrus,  Jakobus  und  Johannes, 
die  ihm  die  Vollmacht  übertrugen,  im  Na- 
men Gottes  zu  handeln  (siehe  Joseph  Smith 
-  Lebensgeschichte  1:68-72;  LuB  27:5-13). 
Die  Kirche,  das  Reich  Gottes,  wurde  in  un- 
serer Zeit,  den  Letzten  Tagen,  wiederherge- 
stellt, nämlich  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  mit  all  den  Ga- 
ben, Rechten,  Kräften,  Lehren,  Beamten 
und  Segnungen  der  Kirche  in  den  Ersten  Ta- 
gen. (Siehe  LuB  65;  115:3,4.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott  mit  dem  Buch 
Mormon  einen  greifbaren  Beweis  für  unsere 
Zeit  erbracht  hat,  daß  Jesus  der  Messias  ist 
und  daß  Joseph  Smith  sein  Prophet  ist.  (Sie- 
he LuB  20:8-33.)  Dieser  weitere  Zeuge  für 
Jesus  Christus  ist  ein  heiliger  Bericht  über 
die  Frühbewohner  Amerikas.  Das  Buch 
wurde  von  Joseph  Smith  durch  die  Gabe 


74 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  (in  der  Mitte),  Präsident  Thomas  S.  Monson  und  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  begrüßen  die  Brüder. 


und  Macht  Gottes  übersetzt.  (Siehe  LuB 
135:3.)  Wer  das  Buch  Mormon  liest  und  dar- 
über nachdenkt  und  den  himmlischen  Vater 
im  Namen  Christi  fragt,  ob  es  wahr  ist,  kann 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  selber 
wissen,  daß  es  wahr  ist  -  vorausgesetzt, 
man  fragt  mit  aufrichtigem  Herzen,  mit  wir- 
klicher Absicht,  und  glaubt  an  Christus. 
(Siehe  Moroni  10:3-5.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Amerika  ein  er- 
wähltes Land  ist.  (Siehe  2  Nephi  1:5.)  Gott 
hat  die  Gründerväter  der  Vereinigten  Staa- 
ten von  Amerika  erweckt  und  die  inspirierte 
Verfassung  zuwege  gebracht.  (Siehe  LuB 
101:77-80.)  Das  war  der  notwendige  Prolog 
zur  Wiederherstellung  des  Evangeliums. 
(Siehe  3  Nephi  21:4.)  Für  die  Rechtschaffe- 
nen wird  Amerika  immer  ein  gesegnetes 
Land  sein,  und  es  ist  die  Ausgangsbasis,  von 
der  aus  Gott  auch  weiterhin  den  weltweiten 
Betrieb  seines  Reiches  lenkt.  (Siehe  2  Nephi 
1:7.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  es  für  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  rechtmäßige  Nachfolger 
gegeben  hat,  jetzt  gibt  und  geben  wird,  die 
die  Schlüsselgewalt  des  Gottesreiches  auf 
Erden  innehaben,  und  zwar  der  jeweilige 
Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage.  (Siehe  LuB  21:1-7; 
107:91,92;  112:15.)  Dieser  empfängt  Offen- 
barung von  Gott,  so  daß  er  sein  Reich  leiten 


kann.  Ihm  zur  Seite  stehen  weitere  Prophe- 
ten, Seher  und  Offenbarer,  die  zusammen 
die  präsidierenden  Kollegien  der  Kirche  bil- 
den, nämlich  die  Erste  Präsidentschaft  und 
das  Kollegium  der  Zwölf  Apostel.  (Siehe 
LuB  112:30.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  sich  in  allen  Berei- 
chen unserer  Gesellschaft  die  Schlechtigkeit 
rapid  ausbreitet.  (Siehe  LuB  84:49-53; 
1:14-16.)  Sie  ist  wirksamer  organisiert,  ge- 
schickter verkleidet  und  wird  kräftiger  ge- 
fördert als  je  zuvor.  Geheime  Verbindun- 
gen, gierig  nach  Macht,  Gewinn  und  Ruhm, 
blühen  und  gedeihen.  Eine  geheime  Verbin- 
dung, die  danach  trachtet,  die  Freiheit  in  al- 
len Ländern  und  Völkern  zunichte  zu  ma- 
chen, übt  immer  mehr  beherrschenden  Ein- 
fluß über  Amerika  und  die  ganze  Welt  aus. 
(Siehe  Ether  8:18-25.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die  Kirche,  das  Got- 
tesreich, an  Kraft  zunimmt.  Die  Zahlen  stei- 
gen, wie  auch  die  Glaubenstreue  der  gewis- 
senhaften Mitglieder.  Noch  nie  war  sie  für 
ihre  gottgegebene  Mission  so  gut  organisiert 
und  gerüstet  wie  heute. 

Ich  gebe  Zeugnis:  Da  die  Streitkräfte  des 
Bösen  unter  der  Führung  Luzifers  stärker 
werden  und  die  Macht  des  Guten  unter  der 
Führung  Jesu  Christi  zunimmt,  wird  es  im- 
mer mehr  Kämpfe  zwischen  den  beiden  ge- 
ben, bis  es  zur  endgültigen  Konfrontation 


kommt.  Wenn  nun  die  Kernfragen  immer 
deutlicher  sichtbar  werden,  wird  jeder 
Mensch  früher  oder  später  vor  der  Notwen- 
digkeit stehen,  sich  für  das  Reich  Gottes 
oder  aber  für  das  Reich  des  Teufels  zu  ent- 
scheiden. Im  Verlauf  des  Kampfes,  sei  er  of- 
fen oder  heimlich,  werden  die  Rechtschaffe- 
nen geprüft.  Bald  wird  der  Zorn  Gottes  die 
Völker  der  Erde  erschüttern  und  sich  ohne 
Maß  über  die  Schlechten  ergießen.  (Siehe 
Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:45;  LuB 
1:9.)  Den  Rechtschaffenen  aber  wird  Gott 
Kraft  geben  und  sie  wissen  lassen,  wie  sie 
dem  allen  entgehen  können.  Schließlich 
und  endlich  wird  die  Wahrheit  triumphie- 
ren. (Siehe  1  Nephi  22:15-23.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  es  an  der  Zeit  ist, 
daß  jedermann  sein  Haus  in  Ordnung 
bringt  -  zeitlich  ebenso  wie  geistig.  Es  ist  an 
der  Zeit,  daß  auch  der  Nichtgläubige  selbst 
herausfindet,  daß  das  Werk  wahr  ist  und 
daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  das  Reich  ist,  von  dem  Daniel 
prophezeit  hat,  Gott  werde  es  in  den  Letz- 
ten Tagen  errichten  und  es  werde  nie  mehr 
untergehen  -  ein  Stein,  der  die  ganze  Erde 
erfüllt  und  immer  bestehen  wird.  (Siehe 
Daniel  2:34-45;  LuB  65:2.)  Für  uns  als  Mit- 
glieder der  Kirche  ist  es  an  der  Zeit,  daß  wir 
auf  allen  Wegen  des  Herrn  wandeln  und  un- 
seren ganzen  Einfluß  geltend  machen,  um 
das,  was  gesund  ist,  zu  verbreiten  und  das, 
was  ungesund  ist,  einzuschränken.  Wir  ha- 
ben die  Schrift,  wir  haben  die  Propheten, 
wir  haben  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes. 
Wir  brauchen  jetzt  Augen,  die  sehen,  Oh- 
ren, die  hören,  und  ein  Herz,  das  auf  die 
Weisung  Gottes  achtet. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  es  nicht  mehr  viele 
Jahre  dauert,  bis  die  Erde  gesäubert  werden 
wird.  (Siehe  LuB  76:41.)  Jesus  der  Christus 
wird  wiederkommen,  dieses  Mal  mit  Macht 
und  großer  Herrlichkeit,  um  seine  Feinde  zu 
unterwerfen  und  auf  Erden  zu  herrschen 
und  zu  walten.  (Siehe  LuB  43:26-33.)  Zur 
bestimmten  Zeit  werden  alle  Menschen  auf- 
erstehen und  dann  zum  letzten  Gericht  dem 
Meister  gegenübertreten.  (Siehe  2  Nephi 
9:15,41.)  Gott  wird  jedem  das  geben,  was  er 
sich  durch  seine  Taten  im  Fleisch  verdient 
hat.  (Siehe  Alma  5:15.) 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  eine  Fülle  der 
Freude  nur  durch  das  Sühnopfer  Jesu  Chri- 
sti und  dadurch  erlangt  werden  kann,  daß 
man  alle  Gesetze  und  Verordnungen  des 
Evangeliums  befolgt,  die  sich  nur  in  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  finden.  (Siehe  Glaubensartikel  3.) 

Dies  alles  bestätige  ich  demütig  und  gebe 
feierlich  Zeugnis,  daß  es  die  Wahrheit  ist, 
und  ich  tue  es  im  Namen  dessen,  der  das 
Oberhaupt  dieser  Kirche  ist,  nämlich  Jesus 
Christus.  Amen.  D 
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24.  September  1988 
Frauenkonferenz 


Als  Volk  bereit  werden 


Barbara  W.  Winder 

Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


„Schwestern,  es  liegt  in  unserer  Natur,  Nächstenliebe  und  Güte  zu 
empfinden.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  diese  Gefühle  in  die  Tat 
umzusetzen. " 


Herr  sagt:  „Für  mich  ist  alles  geistig,  und 
niemals  habe  ich  euch  ein  Gesetz  gegeben, 
das  zeitlich  ist."  (LuB  29 : 34 . ) 

Der  Herr  lehrt  diesen  sehr  wichtigen 
Grundsatz,  als  er  Maria  und  Marta  besuch- 
te. Während  Marta  sich  um  die  Bedürfnisse 
ihres  Gastes  kümmerte,  saß  Maria  da  und 
hörte  den  Worten  des  Erretters  zu. 

Es  heißt:  „Marta  aber  war  ganz  davon  in 
Anspruch  genommen,  für  ihn  zu  sorgen. 
Sie  kam  zu  ihm  und  sagte:  Herr,  kümmert  es 
dich  nicht,  daß  meine  Schwester  die  ganze 
Arbeit  mir  allein  überläßt?  Sag  ihr  doch,  sie 
soll  mir  helfen. 

Der  Herr  antwortete:  Marta,  Marta,  du 
machst  dir  viele  Sorgen  und  Mühen. 

Aber  nur  eines  ist  notwendig.  Maria  hat 
das  Bessere  gewählt,  das  soll  ihr  nicht  ge- 
nommen werden."  (Lukas  10:40-42.) 

Könnte  der  Herr  in  seinem  Rat  „Aber  nur 
eines  ist  notwendig"  sich  auf  das  bezogen 
haben,  was  Marta  in  ihrer  Vorbereitung  fehl- 
te? Wahrscheinlich  -  Ausgewogenheit  ist 
notwendig.  Unsere  physische  Vorbereitung 
-  dazu  gehört  ein  sauberes,  ordentliches  Zu- 
hause -  macht  es  möglich,  daß  der  Geist  an- 
wesend ist.  Desgleichen  bringt  der  Geist  des 
Herrn  eine  Atmosphäre  des  Friedens  und 
der  Zufriedenheit  in  unser  ordentliches  Zu- 
hause. 

Eine  Schwester  erzählte,  wie  sie  sich  dar- 
auf vorbereitete,  eine  Generalautorität  bei 
sich  zu  Hause  zu  empfangen.  Alles  sollte 
vollkommen  sein.  Es  wurde  groß  sauberge- 
macht und  gekocht.  Ihre  zehn  Kinder  wur- 
den auf  ihre  Aufgaben  eingestimmt.  Sie  ar- 
beitete wirklich  schwer!  Als  der  Augenblick 
da  war,  war  sie  erschöpft  und  konnte  den 
Besuch  des  führenden  Bruders  nicht  genie- 
ßen. Zu  spät  erkannte  sie,  daß  auch  die  gei- 
stige Vorbereitung  notwendig  war. 

Sie  sagte:  „Aufgrund  unserer  geistigen 
Vorbereitung  finden  wir  die  Lösungen  für 
die  täglichen  Herausforderungen.  Auf- 
grund unserer  geistigen  Vorbereitung  fin- 


Laß  mich  ein  Werkzeug  deines  Frie- 
dens sein."  Wie  viel  bedeuten  diese 
Worte  doch  für  die  Frauen  in  der 
Kirche! 

Auch  andere  belehren  uns  über  die  Frau. 
In  den  Sprichwörtern  lesen  wir:  „Eine  tüch- 
tige Frau,  wer  findet  sie?  Sie  übertrifft  alle 
Perlen  an  Wert."  (Sprichwörter  31:10;  siehe 
Vers  10  -31 . )  Die  tüchtige  Frau  in  den  Sprich- 
wörtern war  eine  vorbereitete  Frau.  Sie  ar- 
beitete bereitwillig,  reichte  ihre  Hände  dem 
Armen,  sorgte  für  die  körperlichen  Bedürf- 
nisse ihres  Hauses  und  strebte  nach  Er- 
kenntnis. Sie  empfand  tiefe  Achtung  vor 
dem  Herrn.  Viele  ihrer  Aufgaben  scheinen 
zwar  im  Wesen  zeitlich,  doch  ihre  Segnun- 
gen waren  ewiger  Natur. 

Wenn  wir  von  Vorbereitung  sprechen,  so 
denken  wir  in  erster  Linie  an  zeitliche  oder 
physische  Vorbereitung  -  Nahrung,  Ob- 
dach, Bekleidung.  Diese  Vorbereitung  ist 
zwar  wichtig  und  notwendig,  aber  nicht  all- 
umfassend. Ausgewogenheit  zwischen 
dem  zeitlichen  und  dem  geistigen  Aspekt 
dieses  Grundsatzes  ist  entscheidend.  Der 


den  wir  Freude  daran,  Prüfungen  zu  ertra- 
gen und  zu  überwinden.  Aufgrund  unserer 
geistigen  Vorbereitung  können  wir  die  größ- 
te Freude  verspüren,  nämlich  die  Nähe  zu 
unserem  Erretter  und  Vater  im  Himmel." 

Wie  können  wir  uns  dann  vorbereiten? 

Wir  bereiten  uns  vor,  indem  wir  durch  Be- 
ten, Schriftstudium  und  Gehorsam  gegen- 
über den  Geboten  eine  innige  Beziehung  zu 
unserem  Vater  im  Himmel  entwickeln,  in- 
dem wir  unseren  Wert  kennen  und  indem 
wir  das  Priestertum  unterstützen. 

Die  Eigenschaften  einer  geistigen  Gesin- 
nung gibt  es  nicht  ohne  Anstrengung.  So 
wie  jedes  andere  Talent,  mit  dem  wir  geseg- 
net sind,  müssen  sie  ständig  geübt  werden. 
Ein  berühmter  Pianist  sagte  einmal:  „Wenn 
ich  nur  einen  Tag  nicht  übe,  merke  ich  den 
Unterschied  bei  meinem  Spiel.  Wenn  ich 
zwei  Tage  nicht  übe,  merkt  meine  Familie 
den  Unterschied.  Wenn  ich  drei  Tage  nicht 
übe,  merkt  die  ganze  Welt  den  Unter- 
schied." Der  gleiche  Grundsatz  läßt  sich  auf 
uns  in  unserem  Streben  nach  der  Erhöhung 
anwenden. 

Propheten  der  Neuzeit  haben  das  Gleich- 
nis der  zehn  Jungfrauen  auf  unser  Leben  be- 
zogen und  erklärt,  daß  das  Öl  der  Vorberei- 
tung Tag  für  Tag  durch  rechtschaffenes  Le- 
ben angesammelt  wird. 

Wir  sammeln  ein  paar  Tropfen  Öl,  wenn 
wir  ständig  an  der  Abendmahlsversamm- 
lung teilnehmen,  desgleichen  wenn  wir  fa- 
sten, persönlich  und  als  Familie  beten,  be- 
suchslehren  gehen,  unsere  körperlichen 
Triebe  zügeln,  die  Grundsätze  des  Evangeli- 
ums lehren,  einander  nähren  und  überein- 
ander wachen,  die  Schrift  studieren,  die  Ge- 
bote halten.  Jeder  Akt  der  Opferbereitschaft 
und  des  Gehorsams  stellt  einen  Tropfen  Öl 
dar,  mit  dem  wir  unsere  Lampe  auffüllen 
können.  Die  beste  Vorbereitung  auf  alles, 
was  da  kommen  mag,  kann  darin  bestehen, 
daß  wir  die  Gebote  befolgen  und  auf  die 
Worte  des  Propheten  hören.  Vor  einigen 
Jahren,  als  wir  noch  auf  Mission  waren,  sag- 
te ein  Geistlicher,  der  die  Kirche  untersuch- 
te: „Ich  höre,  daß  Sie  darüber  sprechen,  wie 
nützlich  ein  lebender  Prophet  ist.  Was  hat  er 
denn  in  letzter  Zeit  gesagt?"  Wir  antworte- 
ten: „Der  Prophet  hat  uns  gelehrt,  daß  wir 
sparsam  leben,  Schulden  vermeiden,  unser 
Haus  gut  unterhalten  und  einen  Garten  an- 
legen sollen,  damit  wir  die  Früchte  unserer 
Arbeit  genießen  können."  Der  Geistliche 
überlegte  einen  Augenblick  und  sagte  dann: 
„Ich  hätte  nicht  erwartet,  daß  ein  Prophet  so 
etwas  sagen  würde,  aber  wenn  ich  darüber 
nachdenke,  was  hätte  er  Besseres  sagen 
können?" 

Oft  ist  der  Rat,  den  ein  Prophet  uns  gibt, 
so  einfach  und  praktisch,  daß  wir  ihn  über- 
sehen und  nicht  beachten. 
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Unser  ganzes  Leben  wird  uns  gesagt,  daß 
wir  in  den  Augen  unseres  himmlischen  Va- 
ters von  großem  Wert  sind.  Die  PV-Kinder 
singen:  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn."  Die 
Jungen  Damen  sagen  ihr  Motto  auf,  das  fol- 
gendermaßen beginnt:  „Wir  sind  Töchter 
unseres  himmlischen  Vaters,  der  uns  liebt 
..."  Und  die  Propheten  erklären,  daß  „die 
tüchtige  Frau  alle  Perlen  an  Wert  übertrifft" . 

Hören  Sie  doch  diese  einfache  Anweisung 
unseres  Propheten  an  die  Jungen  Damen 
der  Kirche  an,  die  für  uns  alle  gültig  ist. 
„Lebt  entsprechend  euren  gottgegebenen 
Möglichkeiten.  Vergeßt  nicht,  wer  ihr  seid, 
vergeßt  eure  göttliche  Herkunft  nicht  -  ihr 
seid  buchstäblich  die  königlichen  Töchter 
des  Vaters  im  Himmel.  Gebt  euch  nicht  mit 
weniger  zufrieden,  als  dem,  was  der  Herr 
von  euch  erwartet."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1986.) 

Leider  erkennen  viele  von  uns  nicht,  was 
der  Herr  von  uns  erwartet.  Eine  Schwester 
schrieb  mir  von  einigen  Ereignissen,  die  sie 
vor  kurzem  erkennen  ließen,  wie  sehr  ihr 
himmlischer  Vater  sie  liebte  und  sie  geseg- 
net hatte.  Sie  sagte: 

„Ich  hatte  eine  sehr  geringe  Selbstachtung 
und  fühlte  mich  nicht  gut  genug  für  eine 
enge  Beziehung  (zu  meinem  Vater  im  Him- 
mel). Dadurch  blieb  ich  egozentrisch  und 


konnte  nicht  so  wirksam  dienen,  wie  ich  ge- 
konnt hätte. 

Während  der  letzten  paar  Monate  ver- 
spürte ich  in  mir  eine  heftige  Sehnsucht,  ein 
Bedürfnis,  wenn  Sie  wollen,  mich  meinem 
Vater  im  Himmel  zu  nahen.  In  der  letzten 
Zeit  habe  ich  direkt  seinen  Arm  um  mich  ge- 
spürt und  seine  große  Liebe,  mit  der  er  mich 
umgab.  Was  für  ein  schönes  Gefühl,  akzep- 
tiert zu  werden.  Damit  gehen  viele  Gaben 
einher:  mehr  Geduld,  Selbstbeherrschung, 
Verständnis.  Ich  weiß,  das  ist  der  heilige 
Geist,  der  mich  belehrt. 

Ich  habe  erfahren,  wenn  ich  die  richtigen 
Prioritäten  setze  und  mich  jeden  Tag  mit  Be- 
ten, Schriftstudium  und  Körperpflege  vor- 
bereite, bin  ich  glücklicher  und  kann  viel 
leichter  und  wirksamer  dienen." 

Daraus  lernen  wir,  daß  wir  uns  auch  da- 
durch vorbereiten,  daß  wir  anderen  dienen, 
sie  lehren,  nähren  und  ihnen  helfen,  sich 
vorzubereiten.  Wenn  wir  täglich  daran  ar- 
beiten, uns  eine  rechtschaffene  und  geistige 
Lebensweise  anzueignen,  haben  wir  die 
Pflicht,  andere  zu  erheben,  so  daß  sie  ihr 
göttliches  Potential  erkennen  und  ein  Werk- 
zeug in  Gottes  Hand  zu  sein. 

Eine  Frau  zu  sein  bringt  Segen  und  Pflich- 
ten mit  sich.  Da  gibt  es  oft  Aufgaben,  von  de- 
nen -  wenn  sie  erledigt  sind  -  nichts  zu  se- 


hen ist,  die  nicht  von  Beifall  oder  weltlicher 
Macht  begleitet  sind.  Dennoch  sind  sie  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit  entschei- 
dend. Wenn  wir  von  unserem  Kurs  abwei- 
chen, können  schwerwiegende  Schwächen 
in  unserem  Leben,  im  Leben  unserer  Fami- 
lienangehörigen sowie  in  der  Gesellschaft 
auftreten. 

Wegen  der  „durchtriebenen  Heimtücke 
der  Menschen,  die  auf  der  Lauer  liegen,  um 
zu  täuschen"  (LuB  123:12),  werden  viele,  ja 
sogar  die  Auserwählten  getäuscht.  Wie  eif- 
rig müssen  wir,  Schwestern,  auf  diejenigen 
zugehen,  die  nicht  wissen,  wo  die  Wahrheit 
zu  finden  ist,  und  sie  zur  Herde  zurückbrin- 
gen. Keine  Anstrengung  ist  zu  schwer,  kei- 
ne Mühe  zu  groß. 

Unsere  Vorbereitung  bringt  nicht  immer 
das  Ergebnis,  das  wir  geplant  haben.  Meine 
Mutter  hat  mir  von  ihren  Zielen  und  Wün- 
schen erzählt.  Oft  wenn  sie  etwas  in  Angriff 
genommen  hatte,  wurde  sie  durch  ein  Ereig- 
nis davon  abgelenkt: 

Ihre  Schwiegermutter  brauchte  an  ihrem 
Lebensabend  ein  Zuhause  und  besondere 
Fürsorge,  eine  jüngere  Schwester  brauchte 
Hilfe,  um  ihre  Schulbildung  abzuschließen. 
Da  waren  diejenigen,  mit  denen  sie  zusam- 
menarbeitete und  die  ganz  dringend  ihre 
Hilfe  brauchten.  Sie  war  immer  für  andere 
da.  Sie  diente  voller  Güte,  und  wenn  auch 
nicht  all  ihre  persönlichen  Vorhaben  Wirk- 
lichkeit wurden,  so  blickt  sie  auf  ihr  Leben 
zurück  und  sagt,  wenn  sie  es  noch  einmal  le- 
ben könnte,  würde  sie  es  nicht  anders  ma- 
chen. Der  Dienst  an  anderen  bringt  diese  Art 
der  Zufriedenheit. 

Schwestern,  es  liegt  in  unserer  Natur, 
Nächstenliebe  und  Güte  zu  empfinden.  Es 
ist  nicht  immer  leicht,  diese  Gefühle  in  die 
Tat  umzusetzen.  Als  Frauen  müssen  wir  um 
diesen  Wunsch  und  die  entsprechenden 
Möglichkeiten  beten,  und  dann  daran  arbei- 
ten, diese  gottähnlichen  Eigenschaften  zu 
fördern. 

Ich  vermute,  Emma  Smith  erlebte  mehr  als 
genug  Frustration  und  Enttäuschung.  Auf- 
grund der  Verfolgung,  der  sie  und  ihr  Mann 
ausgesetzt  waren,  war  ihr  Leben  gewiß 
nicht  einfach.  Es  wird  berichtet,  daß  Joseph 
Smith  kurz  vor  seinem  Märtyrertod  Emma 
eine  Antwort  auf  ihre  Bitte  um  einen  Segen 
schrieb.  Er  konnte  ihr  keinen  Segen  geben, 
aber  er  schrieb  ihr,  sie  solle  einen  schreiben 
und  er  würde  ihn  unterschreiben,  wenn  er 
sie  wiedersähe.  Mich  beeindruckt  der  Glau- 
be und  die  rechtschaffene  Einstellung,  die  in 
ihren  Worten  zum  Ausdruck  kommen. 

„Ich  wünsche  den  Geist  Gottes,  um  mich 
zu  erkennen  und  zu  verstehen.  Ich  wünsche 
einen  fruchtbaren  und  aktiven  Geist,  so  daß 
ich  die  Absichten  Gottes,  die  er  durch  seine 
Knechte  offenbart,  ohne  Zweifel  verstehen 
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kann.  . . .  Vor  allem  wünsche  ich  Weisheit, 
um  all  die  Kinder,  die  mir  anvertraut  sind 
oder  sein  werden,  so  aufzuziehen,  daß  sie 
im  Reich  Gottes  nützlich  sein  werden.  . . . 
Ich  wünsche,  . . .  daß  ich  ein  fröhliches  Ge- 
sicht haben  . . .  und  allen  zum  Segen  gerei- 
chen kann.  Ich  wünsche,  daß  ich  von  gan- 
zem Herzen  meinen  Ehemann  ehren  und 
achten  kann."  (Manuskript,  Historical  De- 
partment, The  Church  of  Jesus  Christ  of  Lat- 
ter-day  Saints.) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  erklärt: 
„Wenn  wir  Gott  an  die  erste  Stelle  setzen, 
nimmt  alles  andere  seinen  rechten  Platz  ein, 
oder  es  verschwindet  aus  unserem  Leben. 
Unsere  Gottesliebe  ist  dann  dafür  bestim- 
mend, wer  oder  was  unsere  Zuneigung,  un- 
sere Zeit,  unser  Interesse  beansprucht  und 
was  wir  an  die  erste  Stelle  setzen."  (Gene- 
ralkonferenz, April  1988.) 

Wir  müssen  Gott  an  die  erste  Stelle  setzen 
und  unsere  geistige  und  zeitliche  Vorberei- 
tung ins  Gleichgewicht  bringen,  damit  wir 
tüchtige  Frauen,  rechtschaffene  Töchter 
und  Werkzeuge  in  seinen  Händen  werden 
können,  um  seinem  Kommen  den  Weg  zu 
bereiten. 

„Schwestern,  sollen  wir  in  einer  so  groß- 
artigen Sache  nicht  vorwärtsgehen?  Geht 
vorwärts,  nicht  rückwärts!  Mut, . . .  und  auf, 
auf  zum  Sieg!  Laßt  euer  Herz  sich  freuen, 
und  seid  überaus  froh."  (LuB  128:22.) 

Schwestern,  ich  bete,  daß  wir  uns  freuen 
und  zum  Sieg  vorwärtsgehen,  während  wir 
uns  auf  das  Zweite  Kommen  des  Erretters 
vorbereiten.  Ich  bete,  daß  wir  von  den  heim- 
tückischen Verlockungen  der  Welt  nicht  ab- 
gelenkt werden,  die  manchmal  sogar  von 
denen  auf  uns  zukommen,  die  uns  naheste- 
hen. Verlockungen  wie:  „Strebt  nach  Anse- 
hen, nach  Macht  und  Einfluß;  seht  auch  zu, 
daß  eure  Bedürfnisse  befriedigt  werden." 
Das  hat  der,  auf  dessen  Kommen  wir  war- 
ten, nicht  gelehrt.  Er  sagte  vielmehr:  „Ihr 
sollt  der  Diener  aller  sein. "  (Siehe  Matthäus 
9:35;  Matthäus  20:26,27.)  „So  soll  euer  Licht 
vor  den  Menschen  leuchten,  damit  sie  eure 
guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  Him- 
mel preisen."  (Matthäus  5:16.) 

Ich  bete,  daß  wir  nicht  mutlos  werden  und 
uns  nicht  verleiten  und  täuschen  lassen, 
sondern  „frohgemut  alles  tun,  was  in  unse- 
rer Macht  liegt,  und  dann  mögen  wir  mit 
größter  Zuversicht  ruhig  stehen,  um  die  Er- 
rettung zu  sehen,  die  von  Gott  kommt." 
(LuB  123:17.) 

Ich  weiß,  daß  unser  Vater  lebt.  Ich  weiß, 
daß  Jesus  der  Messias  ist  und  daß  wir  in  sei- 
nem Werk  stehen.  Das  sage  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Ich  will  so  leben, 
wie  der  Plan  Gottes 
es  für  mich  vorsieht 


Michaeline  P.  Grassli 

Präsidentin  der  Primarvereinigung 


„Wenn  ihr  den  Plan  Gottes  befolgt,  könnt  ihr  wissen, 
was  ihr  tun  sollt,  und  dann  seid  ihr  Herr  der  Lage.  " 


Ich  habe  meine  Botschaft  vor  allem  für 
euch,  die  zehn-  und  elfjährigen  Mäd- 
chen, vorbereitet. 
Als  ich  ungefähr  zehn  war,  nahmen  eine 
Freundin  und  ich  an  einem  Sommernach- 
mittag Decken  und  Kekse  und  gingen  auf 
das  Feld  hinter  unserem  Haus  in  Idaho.  Es 
war  Hochsommer,  und  das  Heu  roch  süß,  es 
gedieh  üppig  und  war  so  hoch,  daß  wir,  als 
wir  unsere  Decken  mitten  im  Feld  ausge- 
breitet hatten,  dasitzen  und  unsere  Kekse 
essen  konnten  und  von  einer  Heumauer 
umgeben  waren,  die  uns  allen  Blicken  ent- 
zog. Da  saßen  wir  nun  in  unserer  eigenen 
Welt. 

Wir  pflückten  den  Löwenzahn,  der  in 
Hülle  und  Fülle  wuchs,  spalteten  die  Sten- 
gel der  Länge  nach  und  tauchten  sie  in  den 
Bewässerungsgraben.  Wir  beobachteten, 
wie  sich  die  Stengel  vom  Ende  her  aufroll- 
ten, und  wir  spalteten  die  Stengel  noch  wei- 
ter, und  jedes  Stück  rollte  sich  auf,  bis  der 
ganze  Stengel  eine  Flocke  gelockter  Fasern 
war.  Für  uns  war  dieser  Nachmittag  voller 


Wunder.  Wir  waren  ganz  allein  unter  dem 
klaren  blauen  Himmel.  Es  war,  als  hätte 
Gott  diesen  Tag  und  den  Löwenzahn  spe- 
ziell zu  unserer  Freude  geschaffen.  Ich  sagte 
zu  meiner  Freundin:  „Bist  du  nicht  auch 
glücklich?"  Sie  sah  mich  an  und  sagte: 
„Nein."  Ihre  direkte,  fast  ausdruckslose 
Antwort  riß  mich  aus  meinen  Sommerträu- 
men. „Warum?"  rief  ich  aus.  „Weil  es  nicht 
so  bleibt",  antwortete  sie.  „Man  kann  eine 
Minute  lang  glücklich  sein,  aber  nicht  lange. 
Das  Leben  kommt  mir  so  sinnlos  vor." 

Ich  wußte  damals  nicht,  was  ich  meiner 
Freundin  sagen  sollte.  Aber  heute  weiß  ich 
es.  Und  ich  möchte  zu  euch,  die  ihr  zehn 
oder  elf  Jahre  alt  seid,  sprechen,  meine  lie- 
ben kleinen  Schwestern,  als  ob  wir  mitein- 
ander in  diesem  schönen  Feld  säßen. 

Unser  himmlischer  Vater  möchte,  daß  wir 
glücklich  sind.  „Menschen  sind,  damit  sie 
Freude  haben  können."  (2  Nephi  2:25.)  Das 
bedeutet,  daß  zehn-  und  elfjährige  Mäd- 
chen sind,  damit  sie  Freude  haben  können. 
Das  Leben  hat  einen  Sinn,  weil  es  einen  Plan 
gibt  -  einen  Plan,  durch  den  wir  hier  auf  Er- 
den und  in  Ewigkeit  Freude  haben  und 
glücklich  sein  können.  Meine  Freundin 
wußte  das  nicht. 

Ihr  Mädchen  habt  in  der  PV  oft  das  Motto 
wiederholt:  „Ich  will  so  leben,  wie  es  der 
Plan  Gottes  für  mich  vorsieht."  Worin  be- 
steht der  Plan?  In  unserem  vorirdischen  Le- 
ben hatten  wir  uns  als  glaubenstreu  erwie- 
sen. Wir  brauchten  eine  Gelegenheit,  um 
unserem  himmlischen  Vater  zu  beweisen, 
daß  wir  auch  gehorsam  sein  konnten,  wenn 
wir  fern  von  ihm  waren.  Darum  gab  er  uns 
diese  Erde.  Der  Satan  war  schrecklich  zor- 
nig, daß  seine  Methode  für  die  Verwirkli- 
chung des  Planes  des  himmlischen  Vaters 
abgelehnt  worden  war.  Er  schwor,  er  werde 
dafür  sorgen,  daß  wir  uns  vom  himmlischen 
Vater  abwenden.  So  haben  wir  also  die 
Wahl.  Wir  können  uns  entweder  für  den 
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Plan  des  himmlischen  Vaters  entscheiden, 
oder  wir  können  dem  Satan  folgen.  So  ein- 
fach ist  das.  In  der  Schrift  steht,  alles,  was 
gut  ist,  kommt  vom  himmlischen  Vater,  und 
wenn  wir  dem  Satan  folgen,  führt  das  zu 
Elend  und  Unglücklichsein.  (Siehe  2  Nephi 
2:27;  Alma  5:40.)  Es  ist  wichtig,  daß  wir  das 
alle  wissen. 

Vor  einigen  Wochen  hatte  ich  Geburtstag, 
und  meine  Kinder  stellten  mir  eine  Frage, 
die  sie  mir  immer  zum  Geburtstag,  am  Mut- 
tertag oder  zu  Weihnachten  stellen.  „Mutti, 
was  möchtest  du  zum  Geburtstag?"  Ich  ant- 
wortete ihnen  wie  immer:  „Liebling,  leb  so, 
daß  du  immer  glücklich  bist. "  Daß  sie  glück- 
lich sind,  ist  mein  innigster  Wunsch.  Daß 
wir  glücklich  sind,  ist  der  innigste  Wunsch 
unseres  himmlischen  Vaters.  Er  hat  uns  das 
Evangelium  Jesu  Christi  gegeben.  Wir  ler- 
nen seine  Lehren  durch  die  Schrift,  durch 
Offenbarung  und  durch  unseren  Prophe- 
ten, so  daß  wir  aufgrund  unserer  Güte  und 
unserer  Rechtschaffenheit  glücklich  sein 
können.  Er  möchte,  daß  wir  so  leben,  daß 
wir  glücklich  sein  können. 

Lehi,  der  große  Prophet  des  Buches  Mor- 
mon,  von  dem  ihr  dieses  Jahr  gelernt  habt, 
sagte  seinen  Kindern:  „Und  wenn  es  keine 
Rechtschaffenheit  gäbe,  so  gäbe  es  kein 
Glücklichsein/'  (2  Nephi  2:13.)  Wenn  wir 
rechtschaffen  leben,  dann  folgen  wir  dem 
Plan  Gottes. 

Aber  fällt  es  manchmal  nicht  schwer, 
rechtschaffen  zu  sein?  Wir  kämpfen  mit  den 
Versuchungen,  weil  wir  sterbliche  Men- 
schen in  einer  sterblichen  Welt  sind.  Aber 
auch  das  gehört  zum  Plan.  Und  darum  ha- 
ben wir  die  Entscheidungsfreiheit. 

Lehi  lehrte  seine  Kinder  auch:  „Damit 
nun  . . .  seine  ewigen  Pläne"  -  (das  heißt, 
daß  wir  für  immer  glücklich  und  verherr- 
licht sein  können)  -  „gelingen  können, 
mußte  es  notwendigerweise  Gegensätze  ge- 
ben; ja,  selbst  die  verbotene  Frucht  im  Ge- 
gensatz zum  Baum  des  Lebens  -  das  eine 
süß,  das  andere  bitter. 

Darum  hat  der  Herr  Gott  es  dem  Men- 
schen gewährt,  selbständig  zu  handeln.  Der 
Mensch  könnte  aber  sein  Handeln  nicht 
selbst  bestimmen,  wenn  er  nicht  von  dem  ei- 
nen oder  dem  anderen  angezogen  würde." 
(2  Nephi  2:15,16.) 

Ja,  ihr  habt  die  Wahl.  Der  Herr  hat  euch 
Macht  über  euer  Leben  gegeben,  indem  er 
euch  die  Entscheidungsfreiheit  gab.  Ich 
möchte  das  wiederholen.  Der  Herr  hat  euch 
Macht  über  euer  Leben  gegeben.  Ich  sage 
nicht,  daß  euch  nie  etwas  Schlimmes  zusto- 
ßen wird.  Ihr  habt  nicht  immer  Macht  über 
das,  was  andere  sagen  oder  tun,  aber  es  liegt 
an  euch,  wie  ihr  darauf  reagiert.  Krankheit, 
Unfall  und  Leid  gehören  zum  Leben.  In  eu- 
rem Leben  wird  es  schwierige  Augenblicke 


geben  -  sehr  schwierige  sogar.  Wenn  ihr 
aber  den  Plan  Gottes  befolgt,  könnt  ihr  wis- 
sen, was  ihr  tun  sollt,  und  seid  ihr  Herr  der 
Lage.  Ihr  könnt  entscheiden,  ob  ihr  glück- 
lich sein  wollt,  indem  ihr  Entscheidungen 
fällt,  die  euch  zu  eurem  himmlischen  Vater 
hin  und  vom  Satan  wegführen.  Ihr  könnt 
entscheiden,  was  ihr  sagen  und  tun  wollt. 

Ihr  versteht  sicher,  was  ich  meine.  Ihr  habt 
bereits  einige  gute  Entscheidungen  getrof- 
fen, die  euch  glücklich  machen.  Ihr  habt 
euch  vielleicht  für  die  Taufe  entschieden.  Ihr 
habt  euch  entschieden,  die  Versammlungen 
der  Kirche  wie  diese  zu  besuchen.  Ihr  habt 


euch  vielleicht  entschieden,  euch  dezent  zu 
kleiden,  nicht  zu  fluchen,  euch  keine 
schlechten  Fernsehprogramme  anzusehen 
oder  das  Wort  der  Weisheit  zu  befolgen.  Je- 
den Tag  bieten  sich  viele  Möglichkeiten,  sich 
für  den  Plan  Gottes  zu  entscheiden. 

Susan  war  acht  Jahre  alt.  Sie  war  gerade 
getauft  worden.  Sie  spielte  draußen  im  Gar- 
ten mit  ihren  Schwestern  und  einigen 
Freundinnen,  und  sie  kam  ins  Haus,  um 
sich  ein  Glas  Wasser  zu  holen.  Ihre  Mutter 
sagte:  „Susan,  das  Essen  ist  fertig.  Holdeine 
Schwestern  bitte  zum  Essen."  Sie  ging  zur 
Tür  und  rief  sie.  Doch  sie  wollten  nicht  ins 
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Haus  kommen  und  widersprachen  ihr: 
„Nein,  es  ist  noch  nicht  Zeit.  Du  hältst  uns 
nur  zum  Narren. "  Sie  beschuldigten  Susan, 
sie  würde  nicht  die  Wahrheit  sagen.  Nun, 
Susan  nahm  all  die  Würde  zusammen,  die 
sie  als  Achtjährige  besaß,  stemmte  die  Arme 
in  die  Hüfte  und  sagte:  „Es  ist  Essenszeit. 
Ich  sage  euch  die  Wahrheit,  und  ihr  könnt 
mir  glauben,  weil  ich  getauft  bin."  Sie  wuß- 
te, ihre  Taufe  verlangte  von  ihr  ein  bestimm- 
tes Verhalten.  Sie  hatte  sich  entschieden,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  und  hatte  sich  dazu  ver- 
pflichtet. 

Ich  nehme  nicht  an,  daß  das  kleine  Mäd- 
chen aufwuchs,  ohne  zu  lügen.  Wenn  ich 
aber  über  das  Wort  „Rechtschaffenheit" 
nachdenke,  sehe  ich  darin  nichts,  was  dar- 
auf hinweisen  würde,  daß  „rechtschaffen" 
vollkommen  bedeutet.  „Anständigkeit", 
„Redlichkeit",  „Ehrsamkeit"  stehen  als  Sy- 
nonyme im  Wörterbuch,  von  „Vollkom- 
menheit" ist  jedoch  keine  Rede .  Wir  machen 
alle  Fehler;  wenn  die  Vollkommenheit  unser 
Ziel  ist,  so  ist  die  Rechtschaffenheit  der  Wa- 
gen, mit  dem  wir  dorthin  kommen.  Wie  tra- 
gisch wäre  es  doch,  wenn  wir  den  Wagen  nie 
bestiegen  oder  wieder  abstiegen,  nur  weil 
wir  befürchten,  unterwegs  könnte  ein  Rad 
abbrechen.  Ein  Rad  läßt  sich  reparieren,  und 
wir  können  wieder  rechtschaffen  werden 
und  dem  Plan  Gottes  folgen,  damit  wir 
glücklich  sein  können. 

Alles  Gute,  das  wir  im  Leben  tun,  ent- 
spricht dem  Plan  Gottes.  Jedesmal  wenn  ihr 
gegen  jemand  freundlich  seid,  wenn  ihr  den 
Mut  habt,  etwas  Schwieriges  zu  tun,  wenn 
ihr  ohne  Aufforderung  rücksichtsvoll  seid, 
wenn  ihr  betet,  in  der  Schrift  lest,  zur  Kirche 
geht  oder  einer  Freundin  helft,  befolgt  ihr 
den  Plan  Gottes. 


Oft  fällt  die  Entscheidung  schwer,  weil 
wir  manchmal  etwas  tun  wollen,  was  alle 
anderen  tun  oder  weil  wir  vor  etwas  Angst 
haben  oder  weil  wir  einfach  nicht  wissen, 
was  die  richtige  Entscheidung  ist.  Als  euch 
die  Hände  aufgelegt  worden  sind  und  ihr  als 
Mitglied  der  Kirche  konfirmiert  worden 
seid,  habt  ihr  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
empfangen,  durch  den  ihr  wissen  könnt, 
was  der  himmlische  Vater  verlangt,  und  der 
euch  Mut  machen  kann,  es  auch  zu  tun. 
Auch  wenn  es  schwer  ist,  könnt  ihr  um  Ant- 
wort beten;  ihr  könnt  in  der  Schrift  lesen, 
und  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
könnt  ihr  wissen.  Manchmal  wißt  ihr  in  eu- 
rem Herzen,  was  ihr  tun  sollt.  Manchmal 
habt  ihr  das  Gefühl,  daß  ihr  mit  jemandem 
sprechen  sollt,  der  euch  helfen  kann. 
Manchmal  bekommt  ihr  die  Antwort 
schnell,  manchmal  läßt  sie  auf  sich  warten, 
und  wenn  die  Antwort  kommt,  befolgt  ihr 
die  Antwort. 

Wenn  wir  über  das  Glücklichsein  nach- 
denken, dürfen  wir  eines  nicht  vergessen: 
Man  kann  die  richtige  Entscheidung  fällen 
und  sich  dabei  dennoch  einsam,  abgelehnt 
oder  verlegen  fühlen.  Wenn  ihr  von  einer 
Party  weggeht,  weil  das,  was  sich  da  ab- 
spielt, nicht  recht  ist,  oder  andere  euch  kriti- 
sieren, weil  ihr  etwas  tut,  von  dem  ihr  wißt, 
daß  es  recht  ist,  fühlt  ihr  euch  nicht  unbe- 
dingt glücklich.  Falls  das  passiert,  denkt  an 
eines:  Was  andere  von  euch  denken,  ist  bei 
weitem  nicht  so  wichtig  wie  das,  was  euer 
himmlischer  Vater  von  euch  denkt  und  was 
ihr  von  euch  denkt.  Euer  Glücklichsein  be- 
steht darin,  daß  ihr  euch  wohlfühlt,  weil 
das,  was  ihr  getan  habt,  recht  ist,  und  ihr  es 
wißt,  und  weil  euer  Vater  im  Himmel  eure 
Entscheidung  billigt.  Schließlich  wird  sich 


mit  der  Zeit  zeigen,  daß  ihr  recht  habt,  und 
die  anderen  werden  euch  achten  und  be- 
wundern. 

Damals  im  Feld  wünschte  ich,  ich  hätte 
meiner  Freundin  helfen  können.  Ich  kannte 
den  Plan,  aber  ich  wußte  nicht,  daß  das  es 
war,  was  sie  brauchte.  Das  Leben  hätte  für 
sie  einen  Sinn  gehabt,  wenn  sie  den  Plan  des 
himmlischen  Vaters  gekannt  hätte.  Ich  hof- 
fe, jemand  hat  ihn  ihr  vermittelt.  Ich  wollte, 
ich  wäre  diejenige  gewesen.  Die  Welt  von 
heute  braucht  zehn-  und  elfjährige  Mäd- 
chen, die  mutig  und  ernsthaft  auftreten  und 
erklären,  daß  sie  entschlossen  sind,  Gott  zu 
folgen. 

Wenn  es  nach  mir  ginge,  würde  ich  euch 
zehn-  und  elfjährigen  Mädchen  aufstehen 
und  sagen  lassen:  „Ich  will  so  leben,  wie  der 
Plan  Gottes  es  für  mich  vorsieht. "  Statt  des- 
sen geben  wir  diese  Erklärung  gemeinsam 
in  unserem  Herzen  ab,  während  ihr  still  hier 
im  Tabernakel  oder  im  Pfahlzentrum  oder 
zu  Hause  sitzt:  „Ich  will  so  leben,  wie  der 
Plan  Gottes  es  für  mich  vorsieht. "  Das  ist  ein 
persönliches  Versprechen,  das  ihr  in  diesem 
stillen  Augenblick  eurem  himmlischen  Va- 
ter gegenüber  ablegt.  Nur  euer  himmlischer 
Vater  weiß,  daß  ihr  ihm  dieses  Versprechen 
gegeben  habt,  aber  ihr  sollt  wissen,  daß  Tau- 
sende von  Mädchen  auf  der  ganzen  Welt 
sich  diesem  Augenblick  dieser  Verpflich- 
tung vereinigt  haben.  Ich  versichere  euch, 
meinen  Schwestern,  öffentlich,  daß  ich 
diese  Verpflichtung  eingegangen  bin.  Und 
ich  verspreche  euch,  daß  ich  sie  weiterhin 
oft  wiederholen  werde,  so  daß  ich  sie  nicht 
vergesse.  Ich  weiß,  daß  Gott  lebt  und  uns 
liebt,  und  ich  will  so  leben,  wie  der  Plan  Got- 
tes es  für  mich  vorsieht. 

Wir  hören  gleich  den  Mädchenchor  der 
Region  Holladay,  Utah.  Ihr  werdet  feststel- 
len, daß  ein  Wort  geändert  wurde,  wodurch 
dieses  Lied  die  Verpflichtung  widerspiegelt, 
die  wir  heute  gemeinsam  eingegangen  sind. 
Ich  will  so  leben,  wie  der  Plan  Gottes  es  für 
mich  vorsieht. 

Ich  bete,  daß  wir  uns  alle  -  ihr  und  ich  -  an 
diese  Verpflichtung  halten.  Ich  hoffe,  ihr 
wiederholt  sie  oft  miteinander.  Ich  hoffe,  ihr 
schreibt  sie  nieder  und  hebt  sie  auf,  so  daß 
ihr  sie  immer  vor  Augen  habt.  Ich  hoffe,  ihr 
habt  oft  die  Gelegenheit  zu  sagen  und  zu 
singen:  „Ich  will  so  leben,  wie  der  Plan  Got- 
tes es  für  mich  vorsieht. "  Und  ich  hoffe,  daß 
ihr  Mädchen  auf  mich  zukommt  und  mir 
sagt,  daß  ihr  dem  himmlischen  Vater  ver- 
sprochen habt,  immer  seinem  Plan  für  euch 
zu  folgen. 

Gehen  wir  als  Schwestern  vorwärts,  mit 
dem  Entschluß,  daß  uns  keine  Macht  vom 
Weg  unseres  himmlischen  Vaters  abbringen 
wird.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Für  Wahrheit  und 
Rechtschaffenheit  eintreten 


Ardeth  G.  Kapp 

Präsidentin  der  Jungen  Damen 


„Noch  nie  in  der  Geschichte  der  Kirche  haben  wir  so  dringend 
Mädchen  gebraucht,  die  bereit  sind,  notfalls  auf  Beliebtheit  zu 
verzichten,  Einsamkeit  zu  ertragen  oder  sogar  abgelehnt  zu  werden, 
weil  sie  für  das  Evangelium  Jesu  Christi  eintreten. " 


Mädchen  letzten  Mittwoch  zum  Bach  hin- 
untergenommen und  mit  uns  darüber  ge- 
sprochen. Sie  sagte,  wir  könnten  in  diesem 
Alter  nicht  vorsichtig  genug  sein,  wenn  es 
darum  geht,  Gewohnheiten  zu  bilden  und 
Ideale  anzustreben.  Mit  zwanzig  wäre  näm- 
lich unser  Charakter  geformt  und  die 
Grundlage  für  unser  ganzes  zukünftiges  Le- 
ben gelegt.  Ist  die  Grundlage  wackelig,  ließe 
sich  darauf  nie  etwas  Wertvolles  aufbauen. 
Diana  und  ich  haben  darüber  auf  dem  Heim- 
weg gesprochen.  Es  war  sehr  feierlich,  und 
wir  wollten  versuchen,  vorsichtig  zu  sein 
und  achtenswerte  Eigenschaften  zu  ent- 
wickeln und  alles  zu  lernen,  was  wir  kön- 
nen, und  möglichst  vernünftig  zu  sein,  so 
daß  wir  mit  zwanzig  charakterlich  richtig 
entwickelt  sind.  Der  Gedanke,  zwanzig  zu 
sein,  ist  widerwärtig.  Das  klingt  so  schreck- 
lich alt  und  erwachsen."  (New  York,  1985, 
Seite  186.) 

Die  Zeiten  ändern  sich,  doch  die  Wahrheit 
bleibt.  Da  dieser  Zeitabschnitt  so  wichtig  ist, 
verstehen  wir  auch,  warum  Präsident 
Hinckley  den  Jungen  Damen  sagte :  „  Wir  be- 
ten für  euch.  . . .  Von  euch  hängt  so  viel  ab. " 
Dann  fügte  er  hinzu:  „Ich  erwarte  nicht  Voll- 
kommenheit, ich  bitte  euch,  euch  noch  mehr 
anzustrengen."  (The  Wonderful  Thing  That  Is 
You  and  the  Wonderful  Good  You  Can  Do,  Bro- 
schüre, 1986,  Seite  2.) 

Die  meisten  von  euch,  glaube  ich,  stren- 
gen sich  mehr  denn  je  an.  Eine  Klassenpräsi- 
dentin der  Bienenkorbmädchen  sagte:  „Ich 
möchte  eine  ausgezeichnete  Klassenpräsi- 
dentin sein  und  dem  Herrn  besser  dienen. 
Ich  hoffe,  ich  kann  die  verlorenen  Schafe  der 
Herde  des  Herrn  finden.  Ich  will  für  Wahr- 
heit und  Rechtschaffenheit  eintreten  und 
meine  Fackel  hochhalten,  so  daß  jeder  sie  se- 
hen kann." 

Wird  der  Herr  ihre  Gebete  hören,  wenn 
sie  und  ihre  Ratgeberinnen  füreinander  und 
miteinander  beten,  um  jedes  Mädchen  in  ih- 


Im  Frühling,  im  Sommer,  im  Herbst  und 
im  Winter  denke  ich  an  die  Jungen 
Damen.  Tagsüber  und  auch  nachts  den- 
ke ich  oft  an  euch .  Ich  bete  um  Hilfe  für  euch, 
die  ihr  in  Schwierigkeiten  seid.  Ich  bete  um 
Schutz  für  euch,  die  ihr  gegen  Versuchun- 
gen ankämpft.  Ich  danke  euch  allen,  die  ihr 
euch  bemüht,  das  zu  tun,  was  richtig  ist, 
und  die  ihr  für  Wahrheit  und  Rechtschaffen- 
heit eintretet.  Ich  danke  den  liebevollen  El- 
tern und  den  opferbereiten  JD-Führerinnen, 
die  euch  führen,  euch  beschützen,  mit  euch 
gehen  und  euch  Mut  machen.  Diese  kostba- 
ren Jahre  zwischen  eurem  zwölften  und  eu- 
rem achtzehnten  Geburtstag  sind  überaus 
wichtig,  entscheidend  und  wesentlich,  da- 
mit ihr  jetzt  und  in  der  Zukunft  glücklich 
sein  könnt. 

Das  Buch  „Anne  of  Green  Gables"  von 
Lucy  Maud  Montgomery  vermittelt  uns  Ein- 
sichten in  diesen  besonderen  Lebensab- 
schnitt. Anne  spricht  mit  Marilla,  ihrem  Vor- 
mund. Sie  sagt:  „Es  ist  so  feierlich,  fast  vier- 
zehn zu  sein,  Marilla.  Miss  Stacy  hat  uns 


rer  Klasse  in  den  Kreis  der  Schwesternschaft 
zu  führen,  die  wiederum  näher  zueinander 
und  zu  größerer  Liebe  für  den  Erretter  führt? 
Wird  er  da  sein  und  sie  führen?  Ja,  und  ich 
weiß,  daß  er  auch  eure  ernsthaften  Gebete 
erhört.  Ihr  werdet  etwas  bewirken.  Dazu 
seid  ihr  nicht  zu  jung.  Ihr  seid  alt  genug, 
klug  genug  und  gut  genug,  um  zu  wissen, 
was  recht  ist  und  was  unrecht  ist,  und  auf 
die  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  zu 
hören.  Und  ihr  werdet  wissen,  was  ihr  tun 
sollt. 

Einmal  besuchte  ich  mit  einer  Präsidentin 
der  Lorbeermädchen  ein  weniger  aktives 
Mitglied  ihrer  Klasse.  Vor  dem  Weggehen 
sagte  sie:  „Ich  weiß  nicht,  was  ich  sagen 
soll."  Ich  erklärte,  ich  wüßte  es  auch  nicht, 
aber  der  himmlische  Vater  würde  unser  Ge- 
bet erhören  und  bei  uns  sein.  Dann  wüßten 
wir,  was  wir  sagen  sollten.  An  der  Tür  bete- 
ten wir  noch  einmal,  daß  wir  den  Geist  ver- 
spüren und  wissen  konnten,  was  wir  sagen 
sollten.  Zuerst  wurde  die  Tür  nur  einen 
Spalt  geöffnet,  aber  langsam  öffnete  sie  sich 
weiter,  und  schließlich  unterhielten  wir  uns 
gemütlich  mit  dem  Mädchen.  Sie  war  allein 
zu  Hause.  Diese  weniger  aktive  Tochter 
Gottes  öffnete  ihr  Herz  Stück  um  Stück,  so, 
wie  sie  die  Tür  geöffnet  hatte.  „Ich  habe 
keine  Freundinnen",  gab  sie  zu.  „Wie  wär's 
mit  Freundinnen  in  der  Kirche?"  fragte  ich. 
„Ach,  die  wollen  mich  doch  nie  zurück", 
sagte  sie  mit  einem  Unterton  der  Verzweif- 
lung. „Ich  habe  die  Kirche  wegen  eines 
Freundes  verlassen,  und  dann  hat  er  mich 
verlassen."  Plötzlich  nahm  die  Klassenprä- 
sidentin der  Lorbeermädchen,  die  Angst  ge- 
habt hatte,  sie  würde  nicht  wissen,  was  sie 
sagen  sollte,  das  Mädchen  bei  der  Hand  und 
sagte  voll  Eifer:  „Oh,  wir  wollen  dich  zu- 
rück. Wir  wollen  dich  zurück."  Da  sah  ich 
deutlich,  daß  der  Geist  mit  dem  Geist 
spricht,  wie  Worte  es  nicht  vermögen.  Es 
war  eine  Botschaft  der  Liebe.  Die  Klassen- 
präsidentin sprach  das  Herz  des  Mädchens 
an  wie  sonst  niemand.  Sie  wußte,  was  sie  sa- 
gen sollte. 

Mädchen,  ihr  werdet  gebraucht.  Noch  nie 
in  der  Geschichte  der  Kirche  haben  wir  so 
dringend  Mädchen  gebraucht,  die  bereit 
sind,  notfalls  auf  Beliebtheit  zu  verzichten, 
Einsamkeit  zu  ertragen  oder  sogar  abge- 
lehnt zu  werden,  weil  sie  für  das  Evangeli- 
um Jesu  Christi  eintreten. 

Wenn  ihr  die  Gebote  haltet  und  dem  Bei- 
spiel des  Erretters  nacheifert,  ist  es,  als  ob  ihr 
ein  Licht  hochhaltet.  Euer  gutes  Beispiel 
hilft  anderen,  in  einer  finsteren  Welt  ihren 
Weg  zu  finden.  Es  gehört  Mut  dazu,  das  zu 
tun,  was  man  für  richtig  hält,  auch  wenn  es 
schwer  fällt.  Ihr  verliert  erst  dann  den  Mut, 
wenn  ihr  euch  dazu  entscheidet. 

Wir  leben  in  einem  der  entscheidendsten 
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Schwester  Ardeth  G.  Kapp,  Präsidentin  der  Jungen  Damen,  spricht  mit  Eider  Robert  B.  Habertson 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig. 


Zeitabschnitte.  Die  Mächte  des  Bösen  kämp- 
fen gegen  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit, 
und  der  Kampf  spitzt  sich  zu.  Eines  Tages 
wird  der  Krieg  zwischen  Gut  und  Böse  ent- 
schieden sein  -  mit  einem  dauerhaften  Sieg 
des  Guten .  Jetzt  aber  müßt  ihr  alle  auf  eurem 
eigenen  Schlachtfeld  für  das  Rechte  kämp- 
fen, indem  ihr  entscheidet,  was  ihr  tun  oder 
nicht  tun  wollt,  indem  ihr  lernt,  auf  die  Ein- 
gebungen des  Geistes  zu  hören.  Sobald  ihr 
erkannt  habt,  was  recht  ist,  braucht  ihr  nicht 
jeden  Tag  mit  jeder  Versuchung  zu  ringen. 
Ihr  braucht  euch  nur  einmal  zu  entscheiden 
und  zu  sagen:  „Das  will  ich  tun;  das  will  ich 
nicht  tun."  Und  der  Satan  wird  sich  seine 
Jünger  woanders  suchen  müssen. 

Ein  Mädchen  schrieb  über  ein  Erlebnis, 
das  sie  mit  einem  ganz  besonderen  Freund 


hatte.  Sie  berichtete,  daß  er  sie  zu  unange- 
messenem Verhalten  animieren  wollte.  Sie 
sagte:  „Ich  sagte,  ich  wollte,  daß  er  würdig 
sei,  auf  Mission  zu  gehen.  Immer  wenn  es 
angebracht  schien,  sprach  ich  über  Ideale 
oder  den  falschen  Weg.  Vor  einigen  Wochen 
rief  ich  ihn  an,  gab  ihm  Zeugnis  und  erklärte 
ihm,  warum  ich  nein  sagte.  Es  war  schwer. 
Ich  hängte  auf  und  heulte.  Am  Tag  danach 
bekam  ich  ein  Kärtchen  von  ihm;  darauf 
stand,  daß  er  mich  von  allen  Mädchen  am 
meisten  achtete.  Ich  bin  so  glücklich,  daß  ich 
die  Ideale  des  Evangeliums  habe  und  daß 
ich  in  dieser  Prüfungszeit  zu  meinem  himm- 
lischen Vater  beten  konnte."  Sie  schloß  mit 
dieser  Verpflichtung: 

„Ich  habe  mich  entschieden.  Ich  will  mich 
durch  all  die  Prüfungen,  die  der  Satan  mir 


entgegenstellt,  durchkämpfen." 

Im  Gleichnis  Christi  von  den  zehn  Jung- 
frauen trug  jede  eine  Lampe.  Heute  tragen 
auch  wir  eine  Lampe.  Ihr  Licht  ist  das  Licht 
Christi.  Das  JD-Symbol  in  Form  einer  Fackel 
stellt  dieses  Licht  dar.  Eine  Fackel  erleuchtet 
euch  und  anderen  den  Weg,  dem  ihr  folgen 
sollt  -  jedoch  nur,  wenn  sie  mit  Öl  gefüllt  ist. 
Ich  möchte  euch  drei  sichere  Möglichkeiten 
aufzeigen,  wie  ihr  Öl  bekommen  und  es  je- 
den Tag  nachfüllen  könnt. 

Erstens:  Erlebt  jeden  Tag  die  Macht  des 
Gebetes.  Sprecht  mit  eurem  Vater  im  Him- 
mel jeden  Morgen  und  jeden  Abend.  Sagt 
ihm,  wie  es  um  euch  steht.  Bittet  ihn  doch  im 
täglichen  Gebet:  „Vater  im  Himmel,  was 
kann  ich  heute  tun,  um  deinem  Werk  zu  nüt- 
zen?" oder  „Was  muß  ich  tun  oder  lassen, 
um  eine  bessere  Familienangehörige, 
Freundin,  eine  bessere  Schülerin  oder  ein 
besseres  Mitglied  zu  sein?" 

Wenn  ihr  sorgfältig  zuhört,  kommen  euch 
Gedanken  in  den  Sinn,  und  ihr  werdet  über- 
rascht sein,  wie  sehr  ihr  geführt  werdet, 
wenn  ihr  ernsthaft  darum  bittet  und  dann 
zuhört.  Ihr  werdet  vielleicht  daran  erinnert, 
euren  Eltern  zu  danken,  oder  ihr  habt  die 
Eingebung,  euch  einen  bestimmten  Film 
nicht  anzusehen  oder  ein  beliebtes  Lied 
nicht  anzuhören.  Ihr  spürt  vielleicht,  daß  ihr 
keine  Kompromisse  schließen,  Entschuldi- 
gungen vorbringen  oder  das,  was  ihr  tun 
wollt,  nicht  wegerklären  sollt.  Vielleicht 
werden  euch  die  Worte  einer  Schriftstelle 
eingegeben,  die  ihr  gelesen  habt:  „Ein  neu- 
es Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  einander!  Wie 
ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt  auch  ihr  einan- 
der lieben."  (Johannes  13:34.)  Wenn  ihr  die- 
sen Eingebungen  folgt,  überkommt  euch  ein 
warmes,  gutes  Gefühl,  und  ihr  werdet  wis- 
sen, daß  ihr  richtig  handelt. 

Die  zweite  Möglichkeit,  wie  man  Öl  be- 
kommt, um  seinen  Weg  zu  erleuchten,  be- 
steht darin,  sich  mit  einigen  neuen  Lieb- 
lingsschriftstellen vertraut  zu  machen  und 
mit  Hilfe  des  täglichen  Schriftstudiums  wei- 
tere dazuzulernen.  Wir  brauchen  Mädchen, 
die  die  Schriften  als  Briefe  von  zu  Hause  be- 
trachten und  lesen,  um  zu  wissen,  was  un- 
ser Vater  im  Himmel  von  ihnen  erwartet, 
was  sie  fern  von  zu  Hause  tun  oder  lassen 
sollen.  Durch  das  Schriftstudium  erfahren 
wir,  warum  es  Gut  und  Böse  geben  muß 
und  warum  wir  auf  die  Probe  gestellt  wer- 
den müssen.  Wir  lernen,  warum  wir  die  Ent- 
scheidungen selbst  treffen  und  warum  wir 
dafür  die  Verantwortung  tragen  müssen. 

Mädchen,  entscheidet  euch  heute,  wem 
ihr  dienen  wollt.  (Siehe  Josua  24:15.)  Ent- 
scheidet euch,  gehorsam  zu  sein  statt  unge- 
horsam; entscheidet  euch,  selbstbeherrscht 
zu  sein  statt  zügellos.  Haltet  euch  von  der 
Versuchung  fern;  hört  auf  Rat;  folgt  in  der 
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Mode  und  in  den  Launen  nicht  der  Menge. 
Entscheidet  euch,  die  Worte  der  Schrift  zu 
befolgen  und  den  Propheten  kompromißlos 
und  ohne  zu  klagen  zu  folgen.  Wir  brauchen 
Mädchen,  die  sich  dem  Druck  ihrer  Alters- 
genossen nicht  beugen  und  sich  nicht  auf 
unsittliche  Handlungsweisen  einlassen. 
Wir  brauchen  Mädchen,  die  sich  ihre  Rein- 
heit erhalten  und  deren  Handlungsweise 
mit  ihrem  Glauben  übereinstimmt  und  die 
mit  Ijob  sagen  können:  „Ich  gebe,  bis  ich 


sterbe,  meine  Unschuld  nicht  preis."  (Ijob 
27:5.) 

Die  dritte  sichere  Möglichkeit,  das  Öl  -  das 
Licht,  das  einem  leuchtet  -  zu  bekommen, 
ist,  die  Gebote  Gottes  zu  befolgen.  Wenn  ihr 
euch  auf  den  Tag  einstellt,  an  dem  ihr  zum 
Tempel  geht,  um  euer  Endowment  zu 
empfangen  -  eine  Gabe  der  Kenntnis  und 
der  Segnungen  von  eurem  himmlischen  Va- 
ter -,  dann  werdet  ihr  die  Festigkeit  haben, 
den  Versuchungen  zu  widerstehen. 


Die  Präsidentschaft  der  Jungen  Damen.  Von  Links:  Schwester  Jayne  B.  Mahn,  Erste  Ratgeberin; 
Präsidentin  Ardeth  G.  Kapp  und  Schwester  Elaine  L.  Jack,  Zweite  Ratgeberin. 


Ich  kenne  Hunderte,  ja  Tausende  von 
euch,  die  sich  vorbereiten  und  vorhaben, 
eines  Tages  den  Tempel  -  das  Haus  des 
Herrn  -  zu  betreten.  Ich  hoffe,  ihr  werdet 
das  alle  tun.  Laßt  nicht  zu,  daß  irgend  je- 
mand oder  irgend  etwas  euch  auch  nur  eine 
Minute  lang  von  diesem  Ziel  abbringt.  Im 
Tempel  versteht  ihr  besser,  wer  ihr  seid,  und 
ihr  wißt  es  besser  zu  schätzen.  Dort  könnt 
ihr  mehr  über  den  Erretter  erfahren  als  an- 
derswo. Ihr  lernt,  wie  ihr  königliche  Führe- 
rinnen im  Reich  Gottes  sein  könnt,  und  er- 
fahrt, was  ihr  auf  eurem  Weg  zurück  zum 
Vater  im  Himmel  braucht.  Denkt  daran:  Je 
ferner  ihr  von  den  bösen  Einflüssen  der  Welt 
seid,  desto  näher  seid  ihr  eurem  himmli- 
schen Zuhause. 

Immer  mehr  Mädchen  stellen  wichtige 
Fragen  über  jede  Aktivität,  jedes  Rendez- 
vous, jede  Party,  jedes  Video  und  jede 
Schallplatte  oder  Kassette.  Ihr  fragt  nicht: 
„Was  soll  ich  tun?"  Ihr  fragt:  „Was  möchte 
ich  erreichen?  Bringt  mich  das  meinem 
himmlischen  Vater  näher?  Bringt  es  mich 
meinem  Ziel,  meiner  Mission,  meinem  Le- 
benszweck näher?  Macht  es  mich  hier  und 
im  Jenseits  glücklicher?  Oder  könnte  das  ein 
vorübergehendes  Vergnügen  sein,  das  wie 
ein  Strohfeuer  vergeht  und  letzten  Endes 
Narben,  geringe  Selbstachtung,  Verzweif- 
lung und  Bedauern  hinterläßt?" 

Wenn  ihr  auf  den  Geist  in  euch  achtet, 
stellt  ihr  eines  Tages  eine  andere  Frage,  und 
zwar  nicht:  „Was  will  ich  erreichen?",  son- 
dern „Was  will  er,  daß  geschieht?"  Wenn 
wir  das  wollen,  was  unser  Vater  im  Himmel 
für  uns  will,  und  darauf  vertrauen,  daß  es 
für  uns  das  Beste  ist,  dann  erleben  wir  Frie- 
den und  Glücklichsein,  wie  wir  es  noch 
nicht  erlebt  haben.  Ich  weiß  es.  Ich  kann  es 
euch  versprechen. 

Wir  sehen,  daß  Hunderte  von  euch  sich 
das  Medaillon  „Edles  Frauentum"  erarbei- 
ten. Es  ist  ein  Symbol  dafür,  daß  ihr  euch  in 
der  Vergangenheit  und  für  die  Zukunft  ver- 
pflichtet habt.  Ihr  unternehmt  größere  An- 
strengungen. 

Mädchen,  Frauen,  Mütter,  Führerinnen, 
mögen  wir  alle  mit  der  Macht,  dem  Licht, 
der  Kraft  und  dem  Glauben  erfüllt  sein,  den 
das  Gebet,  das  Schriftstudium  und  der  Ge- 
horsam gegenüber  den  Geboten  Gottes  in 
unser  Leben  bringen.  Stehen  wir  Schulter 
an  Schulter,  Herz  zu  Herz  und  Hand  in 
Hand,  verbunden  durch  das  Licht,  das  nie 
schwach  wird.  Wir  halten  unsere  Fackel 
hoch,  daß  das  wahre  Licht  Christi  durch  uns 
scheint,  um  seinen  Namen  zu  verherrli- 
chen. 

Gott  ist  unser  Vater,  wir  sind  seine  Töch- 
ter .  Denkt  daran !  Er  kennt  und  liebt  uns  alle . 
Das  bezeuge  ich.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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An  die  alleinstehenden 
Schwestern  in  der  Kirche 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Die  heiligen  Bande  der  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  gehen  weit  über 
den  Ehestand,  das  Alter  oder  die  gegenwärtigen  Umstände  hinaus. 
Ihr  Wert  als  Tochter  Gottes  übersteigt  alles. " 


Herzen  zu  dienen,  damit  Christi  Licht  durch 
Sie  leuchtet,  daß  sein  Name  verherrlicht 
wird. 

Wir  sehen  Ihr  Beispiel  und  Ihren  Dienst 


Meine  lieben  Schwestern,  ich  freue 
mich  sehr,  mit  Ihnen  zusammen- 
zusein. Es  war  eine  herrliche  Ver- 
sammlung. Ich  bin  froh,  über  den  Rat,  den 
wir  von  den  Präsidentinnen  der  drei  großar- 
tigen Frauenorganisationen  bekommen  ha- 
ben. Ihre  Worte  waren  sehr  inspirierend, 
und  ich  empfehle  sie  Ihnen. 

Die  Musik  -  und  besonders  das  letzte  Lied 
-  war  sehr  schön:  „Komm,  halt  die  Fackel 
hoch,  daß  Christi  Licht  durch  dich  leuchtet, 
daß  sein  Name  verherrlicht  wird."  Möge 
das  das  Signal  für  uns  alle  sein,  die  wir  in  der 
Kirche  dienen. 

Vor  sechs  Monaten  habe  ich  in  der  Prie- 
stertumsversammlung  von  dieser  Kanzel 
aus  zu  den  alleinstehenden  Brüdern  der  Kir- 
che gesprochen.  Heute  abend  möchte  ich 
für  ein  paar  Minuten  zu  den  alleinstehenden 
Schwestern  der  Kirche  sprechen. 

Ihnen,  den  alleinstehenden  Schwestern 
in  der  Kirche  möchte  ich  sagen,  daß  ich  Sie 
von  Herzen  liebhabe  und  schätze  -  wegen 
Ihrer  Güte,  Ihrer  Glaubenstreue  und  wegen 
Ihres  Wunsches,  dem  Herrn  von  ganzem 


Wir  sehen,  daß  viele  von  Ihnen  ein  chri- 
stusähnliches, beispielhaftes  Leben  führen 
und  mit  Hingebung  der  Kirche  dienen. 

Wir  sehen,  wie  Sie  den  Gesang  in  der  PV 
leiten  und  wie  die  Augen  der  Kinder  wegen 
Ihrer  Liebe  und  Fürsorge  beim  Singen  der 
Lieder  Zions  aufleuchten. 

Wir  sehen,  wie  Sie  in  der  FHV,  bei  den 
Jungen  Damen,  in  der  PV  und  in  der  Sonn- 
tagsschule gut  vorbereitet  und  mit  dem 
Geist  unterrichten,  Zeugnis  von  den  Wahr- 
heiten des  Evangeliums  geben  und  das  Le- 
ben anderer  beeinflussen. 

Wir  sehen,  wie  viele  von  Ihnen  sich  der 
Mädchen  im  Teenageralter  annehmen,  sie 
auf  Lager  mitnehmen,  Roadshows  einstu- 
dieren, sie  zum  Tanz  begleiten  und  ihnen 
ein  gutes  Vorbild  und  eine  wahre  Freundin 
sind. 

Wir  sehen,  wie  Sie  mit  Hingabe  und  Op- 
ferbereitschaft eine  Mission  für  den  Herrn 
erfüllen  und  mit  vermehrter  Fähigkeit  zu 
dienen  heimkommen. 

Wir  sehen,  wie  Sie  in  den  Gemeinden  für 
Alleinstehende  oder  Studenten  den  weni- 
ger Aktiven,  den  Ängstlichen  und  den 
Beunruhigten  sowie  den  Witwen,  den  Ver- 
schlossenen und  den  Einsamen  die  Hand 
reichen  und  sie  alle  einladen,  zu  Christus  zu 
kommen. 

Wir  sehen,  wie  weise  Bischöfe  und  Pfahl- 
präsidenten Sie,  die  alleinstehenden 
Schwestern  in  Führungspositionen  in  Ge- 
meinde und  Pfahl  berufen.  Wir  sehen  Sie  in 
der  Leitung  der  FHV,  der  JD  und  der  PV,  wo 
Ihre  Talente  und  Fähigkeiten  voll  genutzt 
werden. 

Wir  sehen  in  Ihnen  einen  wesentlichen 
Teil  der  Kirche.  Wir  beten,  daß  Sie  nicht  das 


Gefühl  haben,  der  Herr  oder  seine  Kirche 
brauche  Sie  nicht  und  Sie  seien  weniger 
wertvoll,  weil  wir  die  Familie  so  sehr  beto- 
nen. Die  heiligen  Bande  der  Mitgliedschaft 
in  der  Kirche  gehen  weit  über  den  Ehestand, 
das  Alter  oder  die  gegenwärtigen  Umstände 
hinaus.  Ihr  Wert  als  Tochter  Gottes  über- 
steigt alles. 

Uns  ist  auch  bewußt,  daß  Sie  vor  besonde- 
ren Herausforderungen  stehen  und  beson- 
dere Bedürfnisse  haben.  Sie  sollen  wissen, 
daß  wir  uns  darüber  im  klaren  sind. 

Halten  Sie  am  Ziel  einer  Ehe  fest 

Sie  sollen  wissen,  daß  wir  für  Sie  eine 
Hoffnung  hegen,  die  wirklich  ist,  nämlich 
daß  Sie  in  der  höchsten  Herrlichkeit  im  cele- 
stialen  Reich  erhöht  werden  und  daß  Sie  in 
den  neuen  und  immerwährenden  Bund  der 
Ehe  eintreten  werden. 

Liebe  Schwestern,  verlieren  Sie  dieses 
heilige  Ziel  niemals  aus  den  Augen.  Bereiten 
Sie  sich  gebetserfüllt  darauf  vor,  und  leben 
Sie  dafür.  Heiraten  Sie  auf  die  Weise  des 
Herrn.  Die  Eheschließung  im  Tempel  ist  ei- 
ne heilige  Handlung  des  Evangeliums,  die 
die  Erhöhung  bringt.  Unser  Vater  im  Him- 
mel möchte,  daß  jede  einzelne  Tochter  in 
den  Genuß  dieser  ewigen  Segnung  kommt. 

Verspielen  Sie  daher  nicht  ihr  Glücklich- 
sein dadurch,  daß  Sie  sich  mit  jemandem 
einlassen,  der  Sie  nicht  würdig  in  den  Tem- 
pel führen  kann.  Entscheiden  Sie  sich  jetzt, 
daß  Sie  nur  da  heiraten  wollen.  Wenn  Sie 
diese  Entscheidung  so  lange  aufschieben, 
bis  eine  romantische  Beziehung  entstanden 
ist,  gehen  Sie  ein  Risiko  ein,  dessen  Folgen 
Sie  nicht  voll  kalkulieren  können. 

Und  denken  Sie  daran:  Sie  brauchen  Ihre 
Maßstäbe  nicht  zu  senken,  nur  um  einen 
Partner  zu  bekommen.  Sorgen  Sie  dafür, 
daß  Sie  attraktiv  sind,  erhalten  Sie  Ihre  Maß- 
stäbe, erhalten  Sie  sich  Ihre  Selbstachtung. 
Lassen  Sie  sich  nicht  auf  Intimitäten  ein,  die 
Leid  und  Sorge  zur  Folge  haben.  Achten  Sie 
darauf,  daß  Sie  würdigen  Männern  begeg- 
nen, und  nehmen  Sie  an  konstruktiven  Ak- 
tivitäten teil. 

Erwarten  Sie  bei  der  Wahl  Ihres  Partners 
jedoch  keine  Vollkommenheit.  Seien  Sie 
auch  nicht  so  besorgt  über  das  Äußerliche 
und  das  Bankkonto,  daß  Sie  seine  wichtige- 
ren Eigenschaften  übersehen.  Natürlich  soll 
er  für  Sie  anziehend  sein  und  für  Sie  sorgen 
können.  Aber  hat  er  ein  starkes  Zeugnis? 
Lebt  er  die  Grundsätze  des  Evangeliums, 
und  macht  er  sein  Priestertum  groß?  Ist  er  in 
seiner  Gemeinde  und  seinem  Pfahl  aktiv? 
Liebt  er  die  Familie,  und  wird  er  ein  treuer 
Ehemann  und  ein  liebender  Vater  sein?  Das 
sind  die  Eigenschaften,  die  wirklich  zählen! 

Ich     möchte     unsere  ,  alleinstehenden 
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Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaß. 


Schwestern  auch  davor  warnen,  so  unab- 
hängig und  selbständig  zu  werden,  daß  sie 
meinen,  die  Ehe  sei  nicht  wichtig  und  sie  kä- 
men schon  allein  zurecht.  Manche  Schwe- 
stern deuten  an,  daß  sie  eine  Ehe  erst  dann 
in  Betracht  ziehen  wollen,  wenn  sie  ihre 
Ausbildung  abgeschlossen  oder  eine  Karrie- 
re in  Angriff  genommen  haben.  Das  ist  nicht 
richtig.  Sicher,  wir  wollen,  daß  unsere  al- 
leinstehenden Schwestern  ihr  Potential 
zum  Maximum  steigern,  eine  gute  Ausbil- 
dung bekommen  und  an  ihrem  augenblick- 
lichen Arbeitsplatz  erfolgreich  sind.  Sie  kön- 
nen der  Gesellschaft,  dem  Gemeinwesen 
und  Ihrer  Nachbarschaft  viel  geben.  Wir  be- 
ten jedoch  ernsthaft,  daß  unsere  alleinste- 
henden Schwestern  eine  ehrenhafte  Ehe- 
schließung im  Tempel  mit  einem  guten  Part- 
ner wünschen  und  sich  wünschen,  eine 
rechtschaffene  Familie  aufzuziehen,  auch 
wenn  das  heißt,  daß  sie  Diplom  und  Karrie- 


re aufgeben  müssen.  Unsere  Prioritäten 
sind  richtig,  wenn  wir  erkennen,  daß  es  kei- 
ne höhere  Berufung  als  die  einer  ehrenhaf- 
ten Ehefrau  und  Mutter  gibt. 

Der  Herr  kennt  und  liebt  Sie 

Ich  gestehe  auch  ein,  daß  nicht  alle  Frauen 
in  der  Kirche  im  Erdenleben  die  Gelegenheit 
bekommen,  Ehefrau  und  Mutter  zu  werden. 
Wenn  aber  Sie,  die  Sie  in  dieser  Lage  sind, 
würdig  sind  und  treu  ausharren,  können  Sie 
all  der  Segnungen  eines  gütigen  und  lieben- 
den himmlischen  Vaters  sicher  sein  -  und 
ich  betone:  alle  Segnungen! 

Ich  versichere  Ihnen:  Wenn  Sie  auch  bis 
zum  nächsten  Leben  warten  müssen,  um 
mit  einem  guten  Partner  gesegnet  zu  wer- 
den, wird  Gott  Sie  dafür  entschädigen.  Die 
Zeit  ist  nur  dem  Menschen  gezählt.  Gott  hat 
Ihr  ewiges  Leben  im  Sinn. 


Ich  weiß  auch,  daß  viele  Schwestern  ver- 
witwet oder  geschieden  sind.  Mein  Herz 
neigt  sich  Ihnen  zu,  die  Sie  sich  in  dieser 
Lage  befinden.  Die  führenden  Brüder  beten 
für  Sie,  und  wir  sind  uns  unserer  Verpflich- 
tung bewußt,  dafür  zu  sorgen,  daß  Sie  ha- 
ben, was  Sie  brauchen.  Vertrauen  Sie  auf 
den  Herrn.  Seien  Sie  sicher:  Er  liebt  Sie,  und 
wir  lieben  Sie.  Wenn  Sie  eine  alleinerziehen- 
de Mutter  sind,  freunden  Sie  sich  mit  ande- 
ren an,  die  in  einer  ähnlichen  Lage  sind,  und 
freunden  Sie  sich  mit  Ehepaaren  an.  Beraten 
Sie  sich  mit  Ihren  Priestertumsführern.  Las- 
sen Sie  sie  wissen,  was  Sie  brauchen  und 
möchten. 

Der  Herr  versteht,  wie  es  den  Alleinerzie- 
henden geht.  Er  kennt  die  Herausforderun- 
gen, vor  denen  Sie  stehen.  Sie  sind  seine 
Töchter.  Er  liebt  Sie  und  wird  Sie  segnen 
und  stützen.  Das  weiß  ich. 

Lernen  Sie,  machen  Sie  Fortschritt 
und  dienen  Sie 

Nun  spreche  ich  zu  allen  alleinstehenden 
Schwestern,  in  welcher  Lage  Sie  sich  auch 
immer  befinden  mögen: 

Seien  Sie  treu.  Halten  Sie  die  Gebote.  Bau- 
en Sie  eine  innige  und  anhaltende  Bezie- 
hung zum  Herrn  Jesus  Christus  auf.  Sie  sol- 
len wissen: 

Er  ist  immer  da.  Reichen  Sie  ihm  die 
Hand.  Er  erhört  unsere  Gebete.  Er  bringt 
uns  Frieden.  Er  schenkt  uns  Hoffnung.  Mit 
den  Worten  des  Psalmisten:  „Du  bist  für 
mich  Zuflucht  und  Burg,  mein  Gott,  dem  ich 
vertraue."  (Psalm  91:2.)  Studieren  Sie  sorg- 
fältig das  Leben  des  Erretters.  Er  ist  unser 
großes  Vorbild. 

Machen  Sie  die  Schrift  zu  Ihrer  ständigen 
Begleiterin.  Lesen  Sie  täglich  im  Buch  Mor- 
mon,  und  entnehmen  Sie  ihm  Kraft  und  gei- 
stige Macht. 

Erkennen  Sie  Ihren  Wert.  Würdigen  Sie 
sich  niemals  herab.  Erkennen  Sie  die  Kraft, 
die  in  Ihnen  steckt,  und  daß  Sie  mit  Gottes 
Hilfe  und  der  Kraft  Christi  alles  tun  können. 
Das  Leben  beginnt  nicht  erst  mit  der  Ehe .  Sie 
können  jetzt  schon  Wichtiges  tun. 

Eliza  R.  Snow  hat  gesagt:  „Keine  Schwe- 
ster ist  so  allein,  und  ihr  Einflußbereich  kann 
nicht  so  eng  sein,  daß  sie  nicht  viel  zur  Er- 
richtung des  Reiches  Gottes  auf  Erden  bei- 
tragen könnte/'  („An  Address",  Women's 
Exponent,  15.  September  1873,  Seite  62.) 

Nehmen  Sie  uneingeschränkt  an  allem  in 
der  Kirche  teil.  Besuchen  Sie  alle  Versamm- 
lungen und  alle  Aktivitäten  für  die  Allein- 
stehenden. 

Gehen  Sie  auf  andere  zu.  Ziehen  Sie  sich 
nicht  in  sich  zurück,  sondern  vergessen  Sie 
sich  selbst  und  dienen  Sie  anderen  durch 
Ihre  Berufung  in  der  Kirche,  im  Dienst  am 
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Nächsten  und  durch  stille,  von  der  Güte  ge- 
tragene Taten. 

Wenn  Sie  wirklich  Freude  und  Glücklich- 
sein erlangen  wollen,  dann  dienen  Sie  ande- 
ren von  ganzem  Herzen.  Machen  Sie  ihnen 
die  Last  leicht,  und  Ihre  eigene  Last  wird 
leichter.  Wie  Jesus  von  Nazaret  gesagt  hat: 
„Wer  das  Leben  gewinnen  will,  wird  es  ver- 
lieren; wer  aber  das  Leben  um  meinetwillen 
verliert,  wird  es  gewinnen."  (Matthäus 
10:39.) 

Arbeiten  Sie  ständig  an  sich.  Setzen  Sie 
sich  persönliche  Ziele,  und  strengen  Sie  sich 
an,  daß  Sie  sie  erreichen.  Pflegen  Sie  Ihr  Äu- 
ßeres, arbeiten  Sie  an  sich  in  zwischenmen- 
schlicher, intellektueller  und  in  geistiger 
Hinsicht.  Streben  Sie  in  Ihrem  Leben  nach 
dem  Besten.  Hören  Sie  nicht  auf,  zu  wach- 
sen, zu  lernen,  Fortschritt  zu  machen  und 
anderen  zu  dienen. 

Seien  Sie  für  Segnungen  dankbar 

Und  schließlich,  meine  lieben  Schwe- 
stern, danken  Sie  dem  Herrn  für  die  Seg- 
nungen, die  er  Ihnen  gibt.  Denken  Sie  mehr 
an  das,  was  Sie  haben,  als  an  das,  was  Sie 
nicht  haben.  Sinnen  Sie  über  die  Güte  des 
Herrn  Ihnen  gegenüber  nach.  Denken  Sie 
an  seine  Worte  an  Joseph  Smith:  „Und  wer 
alles  mit  Dankbarkeit  empfängt,  der  wird 
herrlich  gemacht  werden;  und  die  Dinge 
dieser  Erde  werden  ihm  zufallen,  ja,  hun- 
dertfältig und  mehr."  (LuB  78:19.) 

Mein  demütiger  Wunsch  für  die  wunder- 
baren alleinstehenden  Schwestern  der  Kir- 
che ist,  daß  Sie  alles,  was  der  Vater  hat,  emp- 
fangen, „ja,  hundertfältig  und  mehr". 

Ich  verheiße  Ihnen,  daß  das  möglich  ist. 
Alle  Segnungen  unseres  Vaters  im  Himmel 
gehören  Ihnen,  wenn  Sie  weiterhin  treu 
und  aufrichtig  sind  und  wenn  Sie  ihm  und 
seinen  Kindern  von  ganzem  Herzen,  mit  al- 
ler Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft 
dienen. 

Sie  sind  auserwählte  Töchter  unseres  Va- 
ters im  Himmel.  Sie  sind  Juwelen  in  seiner 
Krone.  Durch  Ihre  Tugend  und  Reinheit 
sind  Sie  mehr  wert  als  Edelsteine. 

Mit  den  Worten  von  Präsident  David  O. 
McKay:  „Eine  schöne,  tugendhafte  und  an- 
mutige Frau  ist  das  Meisterwerk  der  Schöp- 
fung. Wenn  eine  Frau  diesen  Tugenden 
noch  Rechtschaffenheit  und  Güte  sowie  den 
unwiderstehlichen  Drang  hinzufügt,  ande- 
re glücklich  zu  machen,  gehört  sie  ohne  Fra- 
ge zu  den  wahrhaft  Großen."  (Gospel  Ideals, 
Salt  Lake  City,  1953,  Seite  449.) 

Gott  segne  und  stütze  Sie  immer.  Ich  lasse 
mit  der  Liebe,  die  ich  für  Sie  empfinde,  mei- 
nen Segen  auf  Ihnen,  den  wunderbaren 
Schwestern.  Das  tue  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Unsere  Verantwortung 
für  unsere  Jungen  Damen 

Eine  besondere  Botschaft  von  Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 

dem  Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  ist  überaus  wichtig,  daß  wir  uns  noch  mehr  anstrengen,  unsere 
Mädchen  den  Weg  der  ewigen  Wahrheit  zu  lehren,  ihnen  die  Tugend 
ans  Herz  zu  legen,  damit  sie  sehen,  daß  sie  erstrebenswert  und  wichtig 
ist,  und  das  Zeugnis  zu  einer  Perle  zu  machen,  nach  der  sie  trachten 
und  die  sie  mit  Würde  und  Stolz  tragen. 


Die  Jungen  Damen  der  Kirche  liegen 
mir  sehr  am  Herzen.  Es  hat  eine  Zeit 
gegeben,  in  der  sie  in  ihrer  Aktivität 
in  der  Kirche  und  ihrer  damit  verbundenen 
Glaubenstreue  den  jungen  Männern  weit 
voraus  waren.  In  vielen  Gebieten  der  Kirche 
ist  das  anders  geworden.  Die  jungen  Män- 
ner sind  glaubenstreuer  geworden,  was  sich 
an  ihrer  Aktivität  in  der  Kirche  zeigt,  aber  für 
die  Mädchen  gilt  das  im  allgemeinen  nicht. 
In  manchen  Gebieten  sind  sie  sogar  weniger 
aktiv.  Wir  legen  oft  mehr  Betonung  auf  die 
Programme  für  die  Jungen.  Wir  sprechen 
viel  über  das  Aaronische  Priestertum  und, 
wo  es  das  gibt,  über  das  Scoutprogramm.  Es 
ist  auch  ungeheuer  wichtig,  das  will  ich 
nicht  leugnen.  Wir  müssen  die  Arbeit  in  die- 
sem Bereich  verstärken.  Aber  ich  mache  mir 
große  Sorgen  darum,  was  mit  den  Jungen 
Damen  der  Kirche  geschieht. 
Natürlich  sind  viele  von  ihnen  treu  und 


großartig.  Ich  habe  vor  kurzem  eine  Re- 
gionskonferenz besucht.  Die  Versammlung 
am  Sonntagmorgen  fand  in  einer  großen 
Halle  statt.  In  der  ersten  Reihe,  direkt  unter 
dem  Podium,  saß  eine  Gruppe  eindrucks- 
voller Mädchen.  Sie  sahen  gepflegt  und 
hübsch  aus.  Sie  waren  fröhlich  und  hatten 
eine  besondere  Ausstrahlung.  Sie  verkör- 
perten alles,  was  man  sich  für  ein  Mädchen 
erhofft.  Einige  von  ihnen  hatten  ihre  Schrif- 
ten bei  sich.  Alle  hörten  aufmerksam  zu, 
und  diejenigen,  die  ihre  Bücher  bei  sich  hat- 
ten, lasen  die  Zitate,  die  in  den  Ansprachen 
vorkamen,  mit.  Es  war  offensichtlich,  daß 
sie  sowohl  das  Seminarprogramm  als  auch 
die  anderen  Programme  der  Kirche  durch- 
laufen hatten. 

Sie  waren  an  dem  Morgen  früh  aufgestan- 
den, um  mit  ihren  Eltern  zur  Konferenz  zu 
fahren.  Sie  waren  dort,  weil  sie  gelernt  hat- 
ten, den  Herrn  zu  lieben  und  gern  mit  den 
Heiligen  zusammenzusein.  Ich  hatte  das 
Gefühl,  daß  sie  alles  darstellten,  worum  es 
bei  diesem  wunderbaren  Werk  geht. 

In  jener  erhabenen  Vision,  in  der  der  Herr 
mit  Mose  über  seine  Schöpfungen,  die  Wel- 
ten ohne  Zahl  und  die  Majestät  und  die 
Wunder  seines  Werks  sprach,  sagte  er:  „Sie- 
he, es  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit, 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen. "  (Mose 
1:39.) 

Ich  bin  überzeugt,  daß  Gott  seine  Töchter 
genauso  kostbar  sind  wie  seine  Söhne.  Sie 
spielen  in  seinem  ewigen  Plan  eine  ebenso 
wichtige  Rolle.  Es  ist  offensichtlich,  daß  das 
Menschengeschlecht  ohne  die  Frauen  aus- 
sterben würde. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  bei  den  Frau- 
en in  der  Welt  vieles  in  Bewegung  geraten 
ist.  Ich  erhalte  regelmäßig  eine  Zeitschrift 
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mit  dem  Titel  Leadership  (Führung),  die  in 
Südafrika  erscheint.  Auf  dem  Titelblatt  der 
letzten  Ausgabe,  die  ich  erhalten  habe,  ist 
ein  beeindruckendes  Gesicht  abgebildet. 
Unter  dem  Bild  steht:  „Eine  neue  Genera- 
tion von  Südafrikanerinnen."  Es  geschieht 
überall,  und  manches  davon  ist  gut,  man- 
ches schlecht. 

Starke  und  fähige  Frauen  haben  heute  in 
der  Industrie,  im  Staat,  im  Erziehungswe- 
sen und  in  den  freien  Berufen  verantwor- 
tungsvolle Positionen  inne.  Die  ganze  Welt 
schaut  mit  Achtung  auf  die  Premierministe- 
rin von  Großbritannien,  Margaret  Thatcher, 
eine  Frau  mit  ausgewiesenen  Fähigkeiten, 
die  es  schafft,  ein  Programm  zu  verwirkli- 
chen, das  dazu  bestimmt  ist,  ihr  Land  und 
dessen  Bewohner  zu  stärken.  Wir  waren  alle 
beeindruckt,  als  Golda  Meir  Premiermini- 
sterin von  Israel  war. 

Es  ist  wunderbar,  diese  große  Erneuerung 
mitzuerleben.  Ich  glaube,  sie  wird  weiterge- 
hen und  den  Menschen  in  aller  Welt  ein  Se- 
gen sein. 

Eine  Ausbildung  für  die  Töchter  Zions 

Die  Kirche  steht  an  vorderster  Front, 
wenn  es  darum  geht,  den  Töchtern  Zions 
eine  Ausbildung  zu  verschaffen  und  ihnen 
Verantwortung  zu  übertragen.  Wir  glauben 
und  lehren  konsequent  seit  den  Anfangsta- 
gen dieser  Kirche,  daß  die  bedeutendste 
Aufgabe  einer  Frau  in  diesem  Leben  eine 
rechtschaffene  und  glückliche  Ehe  ist,  in  der 
sie  rechtschaffene,  glückliche  Kinder  er- 
zieht. Das  bedeutet,  daß  sie  als  Mutter  ganz 
für  sie  da  ist,  und  das  kostet  sehr  viel  Zeit 
und  Energie.  Es  läßt  sich  allerdings  durch- 
aus mit  anderen  Tätigkeiten  vereinbaren. 
Eine  Frau  trägt  sowohl  in  der  Kirche  als  auch 
in  ihrem  Gemeinwesen  eine  gewaltige  Ver- 
antwortung, die  durchaus  mit  Ehe  und  Mut- 
terschaft und  dem  Erziehen  guter,  tüchtiger 
Kinder  zu  vereinbaren  ist. 

Es  ist  deshalb  wichtig,  daß  die  Mädchen  in 
der  Kirche  Gelegenheit  haben  und  motiviert 
werden,  sich  an  Programmen  zu  beteiligen, 
durch  die  sie  ihre  Fertigkeiten  erweitern,  ihr 
Selbstwertgefühl  stärken  und  ihr  Evangeli- 
umswissen vertiefen,  so  daß  ihr  Glaube 
wächst.  Die  Generationen  hängen  im  we- 
sentlichen von  den  Müttern  ab,  denen  sie 
entstammen.  Es  heißt,  Brigham  Young  sei 
einmal  gefragt  worden,  was  er  tun  würde, 
wenn  er  sich  zwischen  einer  Ausbildung  für 
seine  Söhne  und  einer  Ausbildung  für  seine 
Töchter  entscheiden  müßte.  Er  soll  gesagt 
haben,  er  würde  seinen  Töchtern  eine  Aus- 
bildung verschaffen,  weil  sie  die  Mütter  sei- 
ner Enkelkinder  würden. 

Die  Mädchen  dieser  Generation  haben 
nicht  nur  gewaltige  Möglichkeiten,  sondern 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß 


sie  sind  auch  schrecklichen  Versuchungen 
ausgesetzt.  Die  Pornographie  verkauf  er  füh- 
ren sowohl  die  Jungen  als  auch  die  Mädchen 
in  Versuchung.  Bei  der  Vermarktung  der  Se- 
xualität wird  jeder  üble  Werbetrick  benutzt, 
wird  jedes  schlaue,  verführerische  Lockmit- 
tel eingesetzt,  das  man  sich  nur  denken 
kann.  Das  Verlangen,  beliebt  zu  sein,  spielt 
da  eine  große  Rolle.  Es  ist  überaus  wichtig, 
daß  wir  uns  noch  mehr  anstrengen,  unsere 
Mädchen  den  Weg  der  ewigen  Wahrheit  zu 
lehren,  ihnen  die  Tugend  ans  Herz  zu  legen, 
damit  sie  sehen,  daß  sie  erstrebenswert  und 
wichtig  ist,  und  das  Zeugnis  zu  einer  Perle 
zu  machen,  nach  der  sie  trachten  und  die  sie 
mit  Würde  und  Stolz  tragen,  und  ihnen 
deutlich  zu  zeigen,  daß  man  auf  unver- 
gleichliche Weise  gesegnet  wird,  wenn  man 
im  Tempel  heiratet  und  ein  gutes,  erfüllen- 
des Familienleben  hat. 

Sind  wir  für  eine  Ausbildung?  Gewiß  sind 
wir  das.  Wir  müssen  jedes  Mädchen  dazu 
anhalten,  ihre  Fertigkeiten  zu  vertiefen  und 
ihre  Fähigkeiten  zu  erweitern  und  immer 
weiter  zu  lernen. 

Es  ist  überaus  traurig  mitanzusehen, 
wenn  ein  Mädchen  sich  in  Gewohnheiten 
verstrickt,  die  seine  Möglichkeiten  ein- 
schränken und  die  seine  von  Gott  vorgege- 
bene Bestimmung  vereiteln. 

Ich  habe  vor  kurzem  auf  der  Beerdigung 
einer  Frau  gesprochen,  deren  Familie  ich 
fast  schon  mein  Leben  lang  kenne.  Es  sind 


gute  Menschen,  ehrlich  und  in  ihrem  Beruf 
sehr  tüchtig.  Aber  etwas  fehlt  in  ihrem  Le- 
ben. Sie  sind  nicht  in  der  Kirche  aktiv.  Das 
hätte  ihr  Leben  aber  um  eine  sehr  wichtige 
Dimension  bereichert  und,  was  noch  wichti- 
ger ist,  ihnen  einen  Einblick  in  den  ewigen 
Plan  Gottes  des  Vaters  vermittelt. 

Ihre  Großeltern  und  Urgroßeltern  haben 
zu  den  Pionieren  gehört,  die  die  Grundlage 
dieses  Werks  gelegt  und  dabei  viel  geopfert 
haben  und  die  dafür  notfalls  auch  ihr  Leben 
gegeben  hätten.  Aber  irgendwie  hat  diese 
große  Kerze  des  Glaubens  in  dieser  Genera- 
tion zu  flackern  begonnen  und  ist  verlöscht 
-  und  der  Verlust  ist  bejammernswert. 

Ein  Sprichwort  besagt:  „Was  Flanschen 
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Präsident  Ezra  Taft  Benson 


nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr."  akzeptiert.  Außerdem  werden  ihre  Nach- 
Die  Jugend  ist  die  Zeit,  in  der  die  Weichen  kommen  dann  eher  „in  der  Zucht  und  Wei- 
für  das  Leben  gestellt  werden.  Und  das  Le-  sung  des  Herrn"  erzogen  (Epheser  6:4;  sie- 
ben eines  Mädchens  wird  wesentlich  erfüll-  he  auch  Enos  1:1),  was  ihnen  zum  Nutzen 
ter,  wenn  es  diese  Weichen  kennenlernt  und  und  Segen  gereicht .  Wenn  wir  ein  Mädchen 


erretten,  erretten  wir  Generationen.  Nie- 
mand kann  vorhersagen,  was  für  Folgen  es 
hat,  wenn  ein  Mädchen  glaubenstreu  ist. 

Gelegenheit,  geistig  zu  wachsen 

Es  ist  wichtig,  das  Aaronische  Priestertum 
zu  betonen.  Es  ist  wichtig,  das  Scoutpro- 
gramm  als  Aktivität  für  die  jungen  Männer 
zu  fördern.  Aber  es  ist  mindestens  genauso 
wichtig,  dafür  zu  sorgen,  daß  wir  tun,  was 
wir  nur  können,  um  jedem  Mädchen  in  der 
Kirche  Gelegenheit  zu  geben,  geistig  zu 
wachsen  und  sich  zu  bilden,  so  daß  Glaube 
und  Zeugnis  gestärkt  werden  und  es  tu- 
gendhaft und  glücklich  lebt. 

Die  Lehre  der  Kirche  ist  ewige  Wahrheit. 
Sie  ist  allumfassend.  Sie  ist  wunderbar  und 
mächtig.  Wir  haben  Programme,  die  mit  viel 
Beten  und  Studieren  und  Nachdenken  aus- 
gearbeitet werden.  Was  dann  noch  fehlt, 
sind  die  Führer.  Die  Mädchen  in  der  Kirche 
brauchen  und  verdienen  Führerinnen  und 
Lehrerinnen  mit  großen  Fähigkeiten  und 
großem  Glauben,  die  diesem  überragenden 
Werk  Nachdruck  verleihen,  Frauen,  zu  de- 
nen die  Mädchen  mit  Bewunderung  und 
Achtung  aufschauen  können  und  die  den 
Mädchen,  die  sich  auf  ihre  Lebensmission 
vorbereiten  und  in  sie  hineinwachsen,  ein 
Vorbild  sind.  Das  sind  Führerinnen,  denen 
es  ein  Herzensanliegen  ist,  daß  die  Mäd- 
chen glücklich  sind,  und  die  wissen,  daß  die 
zukünftige  Stärke  der  Kirche  auf  dem  Spiel 
steht.  Ja,  es  ist  wichtig,  daß  die  Jungen  glau- 
benstreu sind.  Es  ist  aber  genauso  wichtig, 
daß  die  Mädchen  glaubenstreu  sind.  Sie  ste- 
hen vor  Gott  dem  ewigen  Vater  Seite  an 
Seite  als  seine  Söhne  und  Töchter. 

Die  Frau  ist  Gottes  erhabenstes  Geschöpf. 
Erst  nachdem  er  die  Erde  gestaltet,  nachdem 
er  den  Tag  von  der  Nacht  getrennt,  die  Was- 
ser vom  Land  geschieden,  die  Pflanzen  und 
Tiere  erschaffen  und  den  Menschen  auf  die 
Erde  gestellt  hatte,  hat  er  die  Frau  erschaf- 
fen; und  erst  dann  hat  er  sein  Werk  für  voll- 
ständig und  gut  befunden. 

Von  allen  Geschöpfen  des  Allmächtigen 
gibt  es  kein  schöneres,  kein  inspirierenderes 
als  eine  liebenswerte  Tochter  Gottes,  die  tu- 
gendhaft lebt  und  weiß,  warum  sie  das  tut, 
die  ihren  Körper  als  etwas  Heiliges  achtet, 
die  ihr  Wissen  ständig  erweitert  und  ihren 
Geist  mit  immerwährender  Wahrheit  nährt. 
Gott  wird  uns  zur  Rechenschaft  ziehen, 
wenn  wir  seine  Töchter  vernachlässigen.  Er 
hat  uns  eine  große  Verantwortung  übertra- 
gen. Mögen  wir  dieser  Verantwortung  ge- 
recht werden.  D 


(Nach  einer  Ansprache,  die  im  April  1988  beim 
Seminar  für  die  Regionalrepräsentanten  in  Salt 
Lake  City  gehalten  wurde.) 
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Bericht  für  Kinder  von  der  Generalkonferenz 

Sie  haben  zu  uns 
gesprochen 


Präsident  Ezra  Taft  Benson:  „Gott  hat 
mir  offenbart,  wie  notwendig  es  ist, 
daß  wir  das  Buch  Mormon  jetzt  in  au- 
ßergewöhnlicher Weise  verbreiten.  Ihr 
müßt  einen  Teil  dieser  Last,  dieser  Segnung 
übernehmen,  die  er  der  ganzen  Kirche  an- 
vertraut hat."  (Sonntagmorgen-Versamm- 
lung) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson:  „Ich  gebe  euch 
Zeugnis,  daß  eine  Fülle  der  Freude  nur 
durch  das  Sühnopfer  Jesu  Christi  erlangt 
werden  kann,  daß  man  alle  Gesetze  und 
Verordnungen  des  Evangeliums  befolgt,  die 
sich  nur  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  finden."  (Siehe 
3.  Glaubensartikel.)  (Versammlung  am 
Sonntagnachmittag) 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft:  „Christus 
heilte  durch  die  Kraft  Gottes,  die  in  ihm  war. 
Diese  Macht  übertrug  er  seinen  auserwähl- 
ten Jüngern  mit  den  Worten:  ,Ich  werde  dir 
die  Schlüssel  des  Himmelreiches  geben.'" 
(Matthäus  16:19.) 

Eben  diese  Macht  wurde  in  unserer  Evan- 
geliumszeit wiederhergestellt,  und  zwar 
durch  Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  sie 
vom  Herrn  selbst  empfangen  haben.  Sie  leg- 
ten Joseph  Smith,  dem  Propheten  dieser 
Evangeliumszeit,  die  Hände  auf. 

Die  Macht,  Kranke  zu  heilen,  ist  noch  im- 
mer unter  uns.  Es  ist  die  Macht  des  Priester- 
tums  Gottes.  Es  ist  die  Vollmacht,  die  die  Äl- 
testen der  Kirche  innehaben."  (Versamm- 
lung am  Sonntagmorgen) 

Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft:  „Manchmal 
erscheint  die  Weisheit  Gottes  den  Menschen 
als  Torheit,  aber  die  größte  Einzellektion, 
die  wir  in  diesem  Leben  lernen  können,  ist 
die:  Wenn  Gott  spricht  und  der  Mensch  ge- 
horcht, so  geht  es  mit  diesem  Menschen  im- 
mer richtig."  (Priestertums Versammlung) 

Eider  Daliin  H.  Oaks  vom  Kollegium  der 
Zwölf:  „Jesus  Christus  ist  der  einziggezeug- 
te Sohn  Gottes,  des  ewigen  Vaters.  Er  ist  un- 
ser Schöpfer.  Er  ist  unser  Lehrer.  Er  ist  unser 
Erretter.  Sein  Sühnopfer  zahlte  den  Preis  für 
die  Übertretung  Adams  und  errang  den  Sieg 
über  den  Tod,  wodurch  es  die  Auferstehung 
und  die  Unsterblichkeit  für  jeden  Menschen 
sicherstellte. 


Er  ist  all  das,  aber  noch  mehr.  Jesus  Chri- 
stus ist  der  Erretter,  dessen  Sühnopfer  uns 
ermöglicht,  von  unseren  Sünden  reingewa- 
schen zu  werden,  so  daß  wir  wieder  in  die 
Gegenwart  Gottes  zugelassen  werden.  Er 
ist  unser  Erlöser."  (Versammlung  am  Sonn- 
tagmorgen) 

Eider  Russell  M.  Nelson  vom  Kollegium  der 
Zwölf:  „Entscheidungsfreiheit  hatten  wir 
bereits  als  Geistkinder  unseres  Schöpfers, 
ehe  die  Welt  war  (siehe  Alma  13:3;  Mose 
4:4).  Sie  ist  ein  Geschenk  Gottes  und  fast  so 
kostbar  wie  das  Leben  selbst. 

Oft  wird  die  Entscheidungsfreiheit  aller- 
dings mißverstanden.  Wir  können  uns  zwar 
frei  entscheiden,  aber  nachdem  wir  uns  ent- 
schieden haben,  sind  wir  an  die  Folgen  un- 
serer Entscheidung  gebunden. 

Es  steht  uns  frei,  Drogen  zu  nehmen  oder 
nicht.  Aber  nachdem  wir  uns  einmal  ent- 
schieden haben,  eine  abhängigmachende 
Droge  zu  nehmen,  sind  wir  an  die  Folgen 
dieser  Entscheidung  gebunden.  Die  Sucht 
tritt  an  die  Stelle  der  Entscheidungsfrei- 
heit." (Versammlung  am  Samstagmorgen) 

Eider  RichardG.  Scott,  neu  berufenes  Mitglied 
im  Kollegium  der  Zwölf:  „Ich  lege  euch  das 


Buch  Mormon  vor  -  einen  wertvollen 
Freund,  der  uns  vom  liebevollen  Erretter  ge- 
sandt worden  ist.  Darin  steht  Wahrheit  ge- 
schrieben, die  uns  Trost,  Führung  und  Frie- 
den bringt,  ja,  die  uns  auch  anderen  wahren 
Freunden  nahe  bringt.  Dort  findet  ihr  die 
Freundschaft  und  das  gute  Vorbild  eines 
Nephi,  Jakob,  Enos,  Benjamin,  Alma,  Am- 
nion, Helaman,  Mormon  und  Moroni  und 
vieler  anderer.  Sie  sprechen  uns  Mut  zu  und 
zeigen  uns  den  Weg  zu  Glauben  und  Gehor- 
sam." (Versammlung  am  Sonntagnach- 
mittag) 

Schwester  Michaelene  P.  Grassli,  Präsidentin 
der  PV:  „Ich  bin  stolz  darauf,  sagen  zu  kön- 
nen, daß  die  PV-Kinder  in  diesem  Jahr  das 
Buch  Mormon  gelesen  und  besprochen  ha- 
ben. Matt  aus  Wisconsin  . . .  hat  gesagt:  'Als 
Vati  uns  sagte,  daß  wir  von  Denver  nach 
Wisconsin  ziehen  würden,  erinnerte  Mutti 
uns  an  Lehis  Familie.  Wie  sie  mußte  auch  ich 
mein  Zuhause,  meine  Freunde,  meine 
Schule  und  meine  Gemeinde  verlassen.  . . . 

Meine  Mutter  erinnerte  uns  daran,  wie 
Nephi  sich  dieser  Herausforderung  bereit- 
willig gestellt  hatte,  weil  er  wußte,  der  Herr 
gibt  den  Menschenkindern  keine  Gebote, 
ohne  ihnen  einen  Weg  zu  bereiten,  wie  sie 
das  vollbringen  können,  was  er  ihnen  gebo- 
ten hat. 

Ich  habe  gelernt,  daß  ich  ohne  meine  Sa- 
chen auskommen  kann,  aber  nicht  ohne 
meine  Familie.  Meine  Geschwister  haben 
sich  alle  bemüht,  sich  mehr  wie  Nephi  und 
nicht  wie  seine  murrenden  Brüder  zu  ver- 
halten. Ich  bin  dankbar  für  das,  was  wir  aus 
dem  Buch  Mormon  lernen  können."  (Ver- 
sammlung am  Sonntagnachmittag)  □ 
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Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Zweimal  im  Leben  wurde  Richard 
Scott  bedrängt,  eine  Missionsbe- 
rufung abzulehnen  -  das  erstemal 
in  seiner  Jugend  und  das  zweitemal  bei 
seiner  Berufung  als  Missionspräsident.  In 
beiden  Fällen  gab  man  ihm  zu  bedenken, 
daß  seine  Karriere  als  Atomtechniker 
ernstlich  in  Gefahr  wäre.  Dennoch  nahm 
er  beide  Berufungen  an. 

„In  meiner  Jugend",  sagt  er,  „habe  ich 
insgeheim  dem  Herrn  gelobt,  daß  ich  mei- 
ne besten  Kräfte  seinem  Werk  widmen 
würde.  Dieses  Gelübde  habe  ich  im  Lauf 
der  Jahre  immer  wieder  bekräftigt." 

Eider  Scott  ist  seinem  Gelübde  treu  ge- 
blieben, und  der  Herr  hat  ihn  dafür  geseg- 
net. Als  er  beispielsweise  von  seiner  er- 
sten Mission  nach  Hause  kam,  erhielt  er 
eine  Stelle  im  Stab  von  US-Marineadmiral 
Hyman  G.  Rickover  und  arbeitete  an  der 
Entwicklung  von  Atom-U-Booten  mit. 
Damit  stand  er  wesentlich  besser  da  als 
sein  ehemaliger  Professor,  der  ihm  zuge- 
redet hatte,  nicht  auf  Mission  zu  gehen. 
„Das  war  mir  ein  machtvolles  Zeugnis, 
daß  der  Herr  mich  segnet,  wenn  ich  die 
richtigen  Prioritäten  setze",  meint  Eider 
Scott. 

Auch  kürzlich  wieder  hat  der  ehemalige 
Atomtechniker  zu  einer  kirchlichen  Beru- 
fung ja  gesagt  -  diesmal  als  Mitglied  des 
Kollegiums  der  Zwölf  Apostel.  Seit  April 
1977  hatte  er  im  Ersten  Kollegium  der 
Siebzig  und  seit  Oktober  1983  in  der  Präsi- 
dentschaft dieses  Kollegiums  gedient. 

Ganze  zwei  Tage  vor  der  Generalkonfe- 
renz, nach  einer  Sitzung  der  Generalauto- 
ritäten im  Salt-Lake-Tempel,  bat  Präsi- 
dent Benson  ihn  in  sein  Büro.  „Er  sprach 
diese  Berufung  mit  unvergeßlicher  Liebe 
und  sehr  verständnisvoll  aus",  erinnert 
sich  Eider  Scott,  „eine  Berufung,  die  je- 
den, an  den  sie  ergeht,  überwältigen 
muß.  Ich  jedenfalls  war  überwältigt.  Ich 
konnte  die  Tränen  nicht  zurückhalten. 
Um  mir  Mut  zu  machen,  erzählte  mir  Prä- 
sident Benson,  wie  er  selbst  berufen  wor- 
den war.  Er  gab  mir  Zeugnis  davon,  wie  es 
zu  meiner  Berufung  kam.  Ich  werde  nie 


vergessen,  wie  rücksichtsvoll  und  ver- 
ständnisvoll der  Prophet  des  Herrn  war." 
Eider  Scott  wurde  am  1.  Oktober  1988  als 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  bestä- 
tigt. 

Richard  G.  Scott  kam  am  7.  November 
1928  als  Sohn  von  Kenneth  Leroy  Scott 
und  Mary  Eliza  Whittle  Scott  in  Pocatello, 
Idaho,  zur  Welt.  Ungefähr  vier  Jahre  nach 
seiner  Geburt  übersiedelte  die  Familie 
nach  Washington  D.  C.,  wo  Richard  den 
Großteil  seiner  Jugend  verbrachte.  Sein 
Vater  gehörte  damals  nicht  der  Kirche  an, 
und  seine  Mutter  war  kein  aktives  Mit- 
glied. Aber  das  Leben  der  Familie  wurde 
in  hohem  Maß  von  bedeutenden  Führern 
in  Washington  D.  C.  beeinflußt. 

„Als  Ezra  Taft  Benson,  damals  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf,  US-Landwirt- 
schaftsminister war,  berief  er  meinen  Va- 
ter als  seinen  Stellvertreter",  berichtet  Ei- 
der Scott.  Präsident  Bensons  Beispiel,  sei- 
ne Aufrichtigkeit,  seine  Hingabe  und  sei- 
ne Fähigkeit,  für  richtige  Prinzipien  ein- 
zutreten, machten  auf  meinen  Vater  tiefen 
Eindruck.  Die  Beziehung  zwischen  ihnen 
wurde  enger,  und  Präsident  Benson  spiel- 
te eine  wichtige  Rolle  in  der  Bekehrung 
meines  Vaters.  Als  Kenneth  Scott  getauft 
wurde,  konfirmierte  ihn  Ezra  Taft  Benson 


als  Mitglied  der  Kirche.  Er  wurde  später 
Siegler  im  Washington-Tempel;  gemein- 
sam mit  seiner  Frau  diente  er  mehr  als 
zehn  Jahre  im  Tempel. 

Inzwischen  lernte  Richard  Jeanene  Wat- 
kins  kennen,  die  Tochter  von  Arthur  V. 
Watkins,  dem  verstorbenen  Senator  von 
Utah.  Beide  graduierten  an  der  George- 
Washington-Universität,  er  als  Maschi- 
nenbauer, sie  als  Soziologin.  Dann  gingen 
beide  auf  Mission,  er  in  Uruguay  und  sie 
im  Nordwesten  der  USA.  Über  diese  Zeit 
sagt  Eider  Scott:  „Alles,  was  mir  lieb  und 
teuer  ist,  begann  damals  auf  Mission  zu 
reifen."  Zwei  Wochen  nach  seiner  Rück- 
kehr heirateten  sie  im  Manti-Tempel. 

Richard  Scott  arbeitete  zwölf  Jahre  un- 
ter Admiral  Rickover  an  der  Entwicklung 
von  atomgetriebenen  Systemen,  nicht 
nur  für  militärische  U-Boote  und  andere 
Marineschiffe,  sondern  auch  für  die  er- 
sten Atomkraftwerke.  Während  dieser 
Zeit  schrieb  er  an  der  Oak  Ridge  School  in 
Tennessee,  einer  Universität  für  Reaktor- 
technik, eine  Forschungsarbeit  -  das 
Äquivalent  einer  Dissertation  -  über 
Kerntechnik.  Damals  war  er  auch  Präsi- 
dent eines  Siebzigerkollegiums  und 
Pfahlsekretär. 

Dann  wurde  er  berufen,  von  1965  bis 
1969  über  die  Mission  Argentinien  Nord 
zu  präsidieren.  Seine  Liebe  zum  Herrn 
wurde  inniger,  und  er  fand  unter  den  Mis- 
sionaren und  Mitgliedern  Freunde,  die 
ihm  viel  bedeuten.  Nach  seiner  Rückkehr 
arbeitete  er  mit  Kollegen  vom  Rickover- 
Stab  in  einer  privaten  Beratungsstelle  für 
Kerntechnik.  Zugleich  diente  er  in  der 
Präsidentschaft  des  Pfahls  Washington 
D.C.  und  dann  als  Regionalrepräsentant. 
1977,  acht  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Argentinien,  wurde  er  in  das  Erste  Kolle- 
gium der  Siebzig  berufen. 

Den  Scotts  wurden  sieben  Kinder  gebo- 
ren, von  denen  fünf  noch  am  Leben  sind: 
Mary  Lee  schließt  gerade  ihre  Dissertation 
an  der  Universität  von  Kalifornien,  Los 
Angeles,  ab;  Kenneth  lebt  in  Salt  Lake 
City,  Linda  (verehelichte  Monte  Mickle) 
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in  Houston,  Texas,  David  in  Salt  Lake 
City,  und  Michael  studiert  in  Israel.  Sie 
haben  drei  Enkelkinder.  Obwohl  die  Kin- 
der nicht  mehr  zu  Hause  wohnen,  stehen 
alle  einander  nahe,  sagt  Schwester  Scott. 
„Es  ist  wunderschön,  wenn  wir  alle 
zusammenkommen ! " 

Diese  enge  Familienbindung  ist  die  na- 
türliche Folge  der  Liebe,  die  Eider  Scott 
und  seine  Frau  all  die  Jahre  füreinander 
empfunden  haben.  „Wir  waren  vom  er- 
sten Augenblick  an  verliebt",  verrät 
Schwester  Scott,  und:  „Er  ist  mein  aller- 
bester Freund."  Gemeinsam  gehen  sie 
wandern  und  beobachten  Vögel.  Beide 
malen  gern,  er  Aquarelle,  sie  verwendet 
Pastellfarben.  „Dabei  hat  er  immer  Ent- 
spannung gefunden",  sagt  Schwester 
Scott.  Viel  Zeit  zum  Klecksen  bleibe  ihm 
nun  allerdings  nicht  mehr,  wirft  Eider 
Scott  ein. 

Groß  ist  auch  das  Interesse  an  Genealo- 
gie. Da  Eider  Scotts  Vater  erst  zur  Kirche 
bekehrt  wurde,  blieb  auf  seiner  Seite  der 
Familie  viel  Forschungsarbeit  zu  tun.  Ge- 
meinsam mit  seinen  Eltern  haben  die 
Scotts  dieser  Aufgabe  viel  Zeit  gewidmet. 

Das  Interesse  an  Genealogie  und  Eider 
Scotts  technisches  Interesse  waren  äu- 
ßerst nützlich,  als  Eider  Scott,  damals  Mit- 
glied der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig,  als  geschäftsführender 
Direktor  der  Abteilung  Genealogie  beru- 
fen wurde. 

„Ich  konnte  in  der  Hauptverwaltung 
der  Kirche  mit  Leuten  zusammenarbei- 
ten, die  sich  ihrer  Arbeit  ganz  hingeben", 
sagt  Eider  Scott.  „Wir  sind  auf  faszinie- 
rende Möglichkeiten  gekommen,  techni- 
sche Mittel  für  die  Familienforschung  ein- 
zusetzen. Gemäß  den  Richtlinien  der  Er- 
sten Präsidentschaft  und  des  Kollegiums 
der  Zwölf  haben  wir  Mittel  und  Wege  ge- 
funden, einen  Großteil  der  Routinearbeit, 
womit  Familienforschung  bisher  verbun- 
den war,  zu  vermeiden. 

Obwohl  wir  nun  Computer  einsetzen, 
geht  es  bei  dieser  Arbeit  auch  künftig 
nicht  ohne  persönliches  Engagement", 
stellt  Eider  Scott  fest,  „so  daß  die  Mitglie- 
der der  Kirche  dabei  auch  weiterhin  große 
geistige  Erlebnisse  haben  und  den  Geist 
dieser  Arbeit  spüren  werden." 

Eider  Scott  spricht  auch  davon,  wie  sehr 
er  das  Buch  Mormon  liebt.  Es  ist  ihm  wie 
ein  Freund,  der  ihm  all  die  Jahre  zur  Seite 
gestanden  hat.  Wenn  man  ihn  reden  hört, 
weiß  man:  Er  verspürt  oft  den  Geist  des 


Herrn,  sowohl  im  persönlichen  Leben  als 
auch  bei  seiner  kirchlichen  Arbeit.  „Es  ist 
ein  wunderbarer,  ja,  unbegreiflicher  Se- 
gen, daß  jedermann  eine  enge  persönli- 
che Beziehung  zum  Erretter  und  zu  unse- 
rem Vater  im  Himmel  haben  kann.  Das  ist 
nicht  auf  Leute  beschränkt,  die  ein  Amt 
innehaben  oder  gerade  besonders  darauf 
angewiesen  sind.  Was  der  einzelne  erlebt, 
ist  heilig  und  man  spricht  nicht  darüber, 
wenn  der  Geist  einen  nicht  dazu  veran- 
laßt. Das  Wunderbare  daran  ist,  daß  wir 
uns  sowohl  dem  Vater  im  Himmel  als 
auch  dem  Erretter  nahefühlen  können, 
wenn  wir  beten,  die  heiligen  Schriften 


lesen,  anderen  Menschen  dienen  oder  in 
Not  sind.  Oft  erleben  wir  dieses  Gefühl 
der  Nähe,  wenn  wir  gar  nicht  merken, 
daß  wir  es  brauchen." 

Als  Eider  Scott  am  Tag  nachdem  er  als 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  bestä- 
tigt worden  war,  auf  der  Konferenz  seine 
Worte  an  die  Kirche  richtete,  erneuerte  er 
das  Gelübde,  das  er  als  junger  Mann  ab- 
gelegt hat:  „Ich  will  so  leben,  daß  ich  wür- 
dig bin,  den  Willen  des  Herrn  zu  erken- 
nen, und  so  leben,  daß  ich,  mit  Gottes  Hil- 
fe, imstande  bin  und  den  Mut  habe,  die- 
sen Willen  auszuführen  -  und  sonst 
nichts  zu  wollen."  D 


Eider  James  E.  Faust  heißt  Eider  Richard  G.  Scott  im  Kollegium  der  Zwölf  willkommen 


Eider  Richard  G.  Scott  (in  der  Mitte)  wird  von  Eider  David  B.  Haight,  Eider  M.  Russell  Ballard  und 
Eider  Joseph  B.  Wirthlin  vom  Kollegium  der  Zwölf  willkommen  geheißen. 
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Eider  J.  Richard  Clarke 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


"¥"   A    T"enn  man  Menschen  mit  Eis- 

l/\/krem       vergleichen       kann", 

¥  Y  scherzt  Eider  J.  Richard  Clarke 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig,  „dann  bin  ich  ganz  ge- 
wöhnliches Vanilleeis." 

So  ganz  gewöhnlich  wohl  doch  nicht. 
Wenn  schon  Vanille,  dann  von  einer  Qua- 
lität, wie  nur  die  edelsten  Zutaten  sie  er- 
möglichen. Seine  Persönlichkeit  setzt  sich 
aus  vielen  hervorragenden  seelischen 
Eigenschaften  und  administrativen  Fä- 
higkeiten zusammen,  die  ihm  seit  Jahr- 
zehnten im  kirchlichen  Dienst  von  Nut- 
zen sind. 

Nun  ist  er  berufen,  als  Mitglied  der  Prä- 
sidentschaft des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  davon  Gebrauch  zu  machen.  Sei- 
ne Berufung  wurde  am  1.  Oktober  bestä- 
tigt. Er  tritt  an  die  Stelle  von  Eider  Richard 
G.  Scott,  der  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf  geworden  ist. 

Was  bringt  er  aufgrund  seines  Erfah- 
rungsschatzes in  seine  neue  Berufung 
mit?  „Was  ich  mitbringe,  ist  ein  Zeugnis 
vom  Evangelium,  Liebe  zum  Erretter  und 
die  Entschlossenheit  zu  arbeiten",  ant- 
wortet er  nach  einigem  Nachdenken.  „Al- 
les, was  ich  bin  und  besitze,  habe  ich  dem 
Herrn  geweiht." 

Es  gab  eine  Zeit  Mitte  der  siebziger  Jah- 
re, da  sah  es  aus,  als  würde  er  im  Versiche- 
rungsgeschäft ganz  an  die  Spitze  aufstei- 
gen. Die  Versicherung,  für  die  er  arbeite- 
te, hatte  ihren  Hauptsitz  in  New  York, 
aber  dank  seines  Einsatzes  entwickelte 
sich  die  Niederlassung  in  Boise,  Idaho, 
landesweit  zur  größten  Filiale.  Als  Marke- 
tingspezialist mit  abgeschlossenem  Stu- 
dium und  mehrjähriger  Praxis  sandte  ihn 
die  Firma  1974  an  die  Stanford-Universi- 
tät, um  ihn  für  Führungsaufgaben  weiter- 
zubilden. 

Aber  seine  persönliche  geistige  Ent- 
wicklung und  sein  Dienst  in  der  Kirche  als 
Bischof,  Pfahlpräsident  und  Regionalre- 
präsentant hatten  ihn  auf  ganz  andere  ad- 
ministrative Aufgaben  vorbereitet.  Im 
Oktober  1976  wurde  er  Zweiter  Ratgeber 
in  der  Präsidierenden  Bischof  schaff.  Im 
April  1985  wurde  er  aus  dieser  Berufung 
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entlassen  und  in  das  Erste  Kollegium  der 
Siebzig  berufen. 

Es  mache  ihn  sehr  demütig,  zu  einer 
präsidierenden  Rolle  in  dieser  Körper- 
schaft berufen  zu  werden,  sagt  Präsident 
Clarke,  denn  „im  Kollegium  gibt  es  so  vie- 
le, die  mir  in  mannigfacher  Weise  überle- 
gen sind".  Seine  Frau  Barbara  befürchtet, 
seine  administrativen  Fähigkeiten  könn- 
ten den  Blick  auf  sein  geistiges  Format  ver- 
stellen. Aber  ihr  Mann  ist  ein  eifriger  Le- 
ser der  heiligen  Schrift.  „Wann  immer  ich 
zu  ihm  ins  Arbeitszimmer  komme,  liest  er 
gerade  in  der  Schrift,  ganz  gleich,  was  er 
Sonstiges  zu  tun  hätte." 

Sein  Geschick  im  Umgang  mit  Men- 
schen und  sein  Humor  haben  ihm  nicht 
nur  im  Beruf  und  in  der  Kirche  weiterge- 
holfen, sondern  auch  in  der  Ehe  sehr  ge- 
nützt, fügt  sie  hinzu. 

Eider  Clarke  und  seine  Frau  heirateten 
1950,  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Mis- 
sion in  Südafrika  an  das  Ricks  College  in 
Idaho.  Als  er  1985  in  das  Erste  Kollegium 
der  Siebzig  berufen  wurde,  diente  er  von 
1985  bis  1987  als  Präsident  seiner  ehemali- 
gen Mission. 

Eider  Clarke  wurde  am  4.  April  1927  als 
Sohn  von  John  R.  und  Nora  Redford 
Clarke  in  Rexburg,  Idaho,  geboren.  Sein 
Vater  war  in  Rexburg  Polizeichef  und 
dann  viele  Jahre  lang  Richter. 


Nach  der  Heirat  mit  Barbara  Jean  Reed  - 
ihr  Vater  war  Farmer  in  Ririe,  Idaho  -  be- 
suchte er  die  Brigham-Young-Universität, 
wo  er  1952  graduierte.  Im  Anschluß  daran 
begann  seine  Versicherungs-Laufbahn. 
Nach  fünf  Jahren  im  Verkauf  stieg  er  ins 
Management  ein. 

Eider  Clarke  und  seine  Frau  haben  acht 
Kinder.  Eine  Tochter  ertrank  vor  Jahren 
auf  einem  Familienausflug.  Die  übrigen 
sieben  Kinder  sind  inzwischen  flügge;  der 
jüngste  Sohn  ist  derzeit  auf  Mission. 

Eider  Clarke  bezeichnet  seine  Frau  als 
„die  Aufrichtigkeit  in  Person"  und  als 
„buchstäblichen  Engel" .  In  seinen  kirchli- 
chen und  beruflichen  Verpflichtungen  ist 
sie  ihm  immer  eine  unentbehrliche  Stütze 
gewesen.  Schwester  Clarke  wirft  erklä- 
rend ein:  „Seit  meiner  Kindheit  habe  ich 
mir  einen  Ehemann  gewünscht,  der  sein 
Priestertum  in  Ehren  hält  und  in  der  Kir- 
che aktiv  ist, "  darum  sei  es  auch  ein  Segen 
und  keine  Last,  so  einen  Mann  zu  haben. 

Wichtiger  als  alles  andere  war  ihnen  im- 
mer die  Familie.  Als  sie  in  Boise  lebten, 
kauften  sie  fünf  Hektar  Land  und  befaß- 
ten sich  mit  der  Zucht  von  Rasserindern 
und  reinrassigen  Araberpferden.  Die  gan- 
ze Familie  arbeitete  mit.  „Wir  waren  nicht 
vom  Fach.  Ich  wollte  meinen  Kindern  et- 
was beibringen,  fühlte  mich  dabei  jedoch 
wie  ein  Lehrer,  der  seiner  Klasse  immer 
nur  eine  Lektion  voraus  ist",  sagt  Eider 
Clarke.  Ihre  eigentliche  Absicht  sei  es  ge- 
wesen, den  Kindern  Verantwortungsbe- 
wußtsein beizubringen,  und  nicht,  prä- 
miertes Vieh  zu  züchten.  Für  die  Kinder, 
meint  Schwester  Clarke,  waren  das, 
wenn  sie  heute  zurückblicken,  die  schön- 
sten Jahre,  auch  wenn  sie  damals  über  die 
Arbeit  stöhnten. 

Ob  die  Clarkes  noch  in  der  Landwirt- 
schaft tätig  sind?  „Nein,  ich  habe  alles  ver- 
kauft, was  mir  Spaß  gemacht  hat", 
schmunzelt  Bruder  Clarke. 

Als  Mitglied  der  Gebietspräsidentschaft 
für  Nordamerika  Südost  und  als  ge- 
schäftsführender Direktor  der  Missions- 
abteilung der  Kirche  während  des  vergan- 
genen Jahres  genoß  Eider  Clarke  es  beson- 
ders, in  verschiedenen  Bereichen  unmit- 
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telbar  mit  Führern  der  Kirche  zusammen- 
zuarbeiten.   Das   werde   er   vermissen, 
meint  er. 
Dennoch  blickt  er  voll  Begeisterung  auf 


die  Möglichkeiten  voraus,  die  ihm  seine 
neue  Berufung  eröffnet.  „Wir  befinden 
uns  in  einem  interessanten  Abschnitt  der 
Geschichte",  meint  Eider  Clarke.  „Was 


das  Wachstum  der  Kirche  betrifft,  stehen 
wir,  glaube  ich ,  vor  einem  großen  Durch- 
bruch." D 


Eider  Monte  J.  Brough 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Mit  neunzehn  arbeitete  Monte 
Brough  in  einem  Lebensmittel- 
laden in  Alaska,  als  sein  Onkel  - 
Besitzer  der  Ladenkette  und  kein  Mitglied 
der  Kirche  -  in  einem  neuen  Wagen  vor- 
fuhr. Er  wollte  seinem  Neffen  den  Wagen 
schenken,  wenn  er  in  Alaska  bleiben  und 
weiterhin  für  ihn  arbeiten  würde,  statt  auf 
Mission  zu  gehen .  „  Er  machte  mir  das  An- 
gebot, sein  Geschäftspartner  zu  werden, 
und  stellte  mir  großen  finanziellen  Erfolg 
in  Aussicht,  wenn  ich  im  Lande  bliebe 
und  für  ihn  arbeitete",  erinnert  sich  Bru- 
der Brough. 

Das  war  keine  leichte  Entscheidung.  Er 
verbrachte  „drei  qualvolle  Tage",  bis  er 
sich  entschieden  hatte  -  für  die  Mission. 
„Ich  hatte  ein  Zeugnis  vom  Buch  Mormon 
und  wußte:  Die  richtige  Entscheidung 
war  es,  auf  Mission  zu  gehen",  sagt  Eider 
Brough. 

Rückblickend  meint  er  nun:  „Meine  be- 
rufliche Karriere  war  phantastisch.  Alles, 
was  mein  Onkel  mir  versprochen  hatte, 
hat  mir  letztlich  meine  Mission  gebracht. " 
Sie  führte  schließlich  auch  zu  seiner  Beru- 
fung in  das  Erste  Kollegium  der  Siebzig. 

Monte  James  Brough  kam  am  11.  Juni 
1939  in  Randolph,  Utah,  als  Sohn  von 
Richard  Muir  Brough  und  Gwendolyn 
Kearl  Brough  zur  Welt.  Sein  Vater  starb, 
als  Monte  noch  ein  Säugling  war,  so  daß 
seine  Mutter  bei  der  Erziehung  von  vier 
kleinen  Kindern  auf  sich  allein  gestellt 
war.  Da  sie  nicht  viel  verdiente,  mußten 
die  Kinder  durch  Gelegenheitsarbeiten 
dazuverdienen. 

Monte  erlangte  ein  Zeugnis  vom  Buch 
Mormon,  als  er  in  Alaska  arbeitete.  „Ich 
nahm  die  Aufforderung  Moronis  ernst", 
erinnert  er  sich,  „und  empfing  ein  absolut 
sicheres  Zeugnis."  Dieses  Erlebnis,  die 
Erwartungen  seiner  Mutter  und  die  mis- 
sionarische Tradition  seiner  Heimatge- 
meinde bewogen  ihn,  das  Angebot  seines 


Onkels  auszuschlagen  und  auf  Mission  zu 
gehen. 

Die  Mission  machte  ihn  selbstsicher.  Bis 
dahin  war  sein  Selbstbewußtsein  beein- 
trächtigt gewesen,  da  er  infolge  eines  Ge- 
burtsschadens und  einer  Verletzung  in 
der  Kindheit  hinkt.  Eine  Berufung  als 
Sonderratgeber  des  Missionspräsidenten 
wollte  er  ablehnen,  aber  Grant  Thorn, 
sein  Missionspräsident,  zitierte  ihm  einen 
Ausspruch  von  Henry  Ford,  der  den  jun- 
gen Missionar  zutiefst  beeindruckte:  „Ob 
du  es  dir  zutraust  oder  nicht  -  recht  hast 
du  in  beiden  Fällen." 

Auf  Mission  lernte  er  auch  Präsident  N. 
Eldon  Tanner  kennen.  „Er  hatte  die  Fä- 
higkeit, mir  in  die  Seele  zu  schauen  und 
meinen  Lebenswandel  zu  erkennen",  er- 
zählt Eider  Brough.  Später  war  er  selbst 
Missionspräsident.  „Es  zeigte  sich,  daß 
meine  Vorstellung  von  dieser  Fähigkeit, 
einem  Menschen  in  die  Seele  schauen  zu 
können,  richtig  war.  Ich  war  imstande,  im 
Leben  junger  Missionare  manches  zu  er- 
kennen, was  ich  nicht  gewußt  hatte." 

Nach  seiner  ersten  Mission  im  August 


1962  heiratete  Eider  Brough  im  Idaho- 
Falls-Tempel  Lanette  Barker  aus  Hilliard, 
Wyoming.  1965  legte  er  an  der  Universität 
von  Utah  die  Lehramtsprüfung  in  Mathe- 
matik ab.  Eine  Zeitlang  arbeitete  er  in  der 
EDV-Abteilung  eines  Großbetriebes, 
wechselte  dann  aber  die  Stelle  und  war  in 
einem  anderen  Betrieb  dafür  verantwort- 
lich, neues  Personal  einzustellen.  Dies 
führte  zu  weiteren  Positionen  in  Manage- 
ment und  Verkauf,  bis  er  sich  schließlich 
selbständig  machte  und  Computersy- 
steme und  EDV-Dienstleistungen  für 
Transportunternehmen  verkaufte. 

Von  1978  bis  1981  war  er  Präsident  der 
Minnesota-Minneapolis-Mission.  Diese 
Jahre  wirkten  sich  nachhaltig  auf  die  sie- 
ben Kinder  der  Familie  aus.  Der  älteste 
Sohn  war  auf  Mission  und  hat  im  Tempel 
geheiratet.  Dalene,  die  älteste  Tochter, 
war  gerade  in  der  Missionarsschule,  als 
ihr  Vater  seine  jüngste  Berufung  erhielt. 

Schwester  Brough  betrachtet  die  Begei- 
sterungsfähigkeit ihres  Mannes  als  eine 
der  Stärken,  die  er  für  seine  neue  Aufgabe 
mitbringt. 

„Er  ist  ein  begeisterter  Missionar",  sagt 
sie,  „nicht  nur  im  Missionsfeld,  sondern 
auch  im  ganz  normalen  Leben."  Eider 
Brough  hat  auch  als  Bischof  und  im  JM- 
Ausschuß  der  Kirche  gedient  und  war  zu- 
letzt Regionalrepräsentant. 

Soeben  ist  er  im  Begriff,  ein  Betriebs- 
wirtschaftsstudium abzuschließen,  ein 
Ziel,  das  nicht  leicht  zu  erreichen  war: 
„Manchmal  frage  ich  mich,  warum  ich  mir 
das  alles  aufhalse.  Ich  glaube,  ich  weiß 
warum.  Weil  es  mich  dazu  zwingt,  mir 
neuerlich  Disziplin  aufzuerlegen,  sowohl 
im  Hinblick  auf  Zeiteinteilung  als  auch  auf 
meine  Lerngewohnheiten." 

Er  ist  entschlossen,  ein  guter  Vater  zu 
sein.  „Mein  Hobby  sind  meine  Kinder", 
stellt  er  fest.  Die  Broughs  reisen  und  wan- 
dern gern,  sie  sind  gern  im  Boot  unter- 
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wegs  und  fahren  Wasserski.  Über  sein  absolut,  frei  von  jedem  Zweifel.  Ich  habe  behauptet.  Die  Jahre  und  die  Erfahrung 
zweites  „Hobby"  -  die  Arbeit  in  der  Kir-  ein  festes,  brennendes  Zeugnis  davon,  vertiefen  dieses  Zeugnis  und  lassen  es 
che -sagt  Eider  Brough:  „Mein Zeugnis  ist      daß  Jesus  Christus  der  ist,  der  er  zu  sein      ständig  klarer  werden."  D 


Eider  Albert  Choules  jun. 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


A  ls  Albert  Choules  jun.  als  Missions- 

/\  präsident berufen  wurde,  verkauf - 
Jl  jLte  er  seine  Anteile  an  den  Romney 
International  Hotels  und  trat  vom  Präsi- 
dentenposten der  Firma  zurück.  Daran 
wird  deutlich,  wie  sehr  sich  Albert  Chou- 
les jun.,  der  als  Mitglied  des  Kollegiums 
der  Siebzig  berufen  wurde,  dem  Evange- 
lium verpflichtet  fühlt. 

„Von  meinem  Vater  habe  ich  gelernt, 
wie  man  sich  dem  Herrn  vollständig  ver- 
pflichtet", erzählt  Bruder  Choules.  „Er 
war  zwanzig  Jahre  lang  Pfahlpräsident. 
Bei  meiner  Geburt  war  er  Pfahlpräsident, 
und  als  ich  in  die  Marine  eintrat,  war  er 
immer  noch  Pfahlpräsident.  Zweieinhalb 
Jahre  später  ging  ich  auf  Mission  in  die 
Oststaaten,  und  da  war  er  immer  noch 
Pfahlpräsident.  Selbst  heute,  viele  Jahre 
nach  seinem  Tod,  lerne  ich  immer  noch 
von  ihm." 

Bruder  Choules  hat  zweimal  einer  Bi- 
schofschaft angehört,  war  Zweiter  Ratge- 
ber in  der  Pfahlpräsidentschaft  des  Pfah- 
les Scottsdale  in  Arizona  und  dann  selbst 
Pfahlpräsident.  Er  hat  im  Arizona-Tempel 
amtiert  und  Siegelungen  ausgeführt  und 
war  Regionalrepräsentant.  Außerdem  ist 
er  seit  langem  in  der  Scoutarbeit  aktiv  und 
hat  1971  für  seine  Dienste  den  Silbernen 
Biber  erhalten. 

Albert  Choules  jun.  wurde  am  15.  Fe- 
bruar 1926  als  drittes  von  sechs  Kindern 
geboren;  seine  Eltern  waren  Albert  und 
Rula  Wilson  Choules.  Nach  seiner  Mis- 
sion ging  er  auf  das  LDS  Business  College 
und  wechselte  später  zur  Brigham- 
Young-Universität.  1951  legte  er  dort  das 
erste  Examen  ab.  Während  seines  Studi- 
ums lernte  er  Rosemary  Phillips  kennen, 
und  die  beiden  heirateten  1952  im  Idaho- 
Falls-Tempel.  1953  legte  Bruder  Choules 
ein  weiteres  Examen  an  der  Harvard  Gra- 
duate  School  of  Business  Administration 
ab.  Anschließend  arbeitete  er  als  Finanz- 
analytiker für  eine  Ölfirma  in  Los  Ange- 
les. In  Santa  Monica  wurde  dann  William 


geboren,  das  erste  Kind  von  Bruder  und 
Schwester  Choules.  1955  zog  die  Familie 
nach  Arizona,  und  Bruder  Choules  nahm 
eine  Stellung  bei  einer  Bank  -  der  Western 
Savings  and  Loan  -  an.  Robert  und 
Tamara,  die  nächsten  Kinder,  wurden  in 
Phoenix  geboren.  Von  1971  bis  1976  arbei- 
tete Bruder  Choules  in  Firmen,  an  denen 
er  Anteüe  hatte:  als  dienstältester  Vize- 
präsident der  Western-Savings-Bank  und 
als  Präsident  der  Romney  International 
Hotels.  1976  kauften  er  und  seine  vier  Ge- 
schäftspartner die  Hotelkette,  und  Bruder 
Choules  blieb  so  lange  Präsident,  bis  er  als 
Missionspräsident  in  die  Mission  New 
York  City  berufen  wurde. 

Bruder  Choules  erinnert  sich  gerne  an 
seine  Zeit  als  Missionspräsident  zurück, 
auch  wenn  die  letzten  sechs  Wochen  von 
Kummer  geprägt  waren.  Bei  seiner  Frau 
war  eine  Krebserkrankung  festgestellt 
worden,  und  sie  mußte  operiert  werden. 
Dann  begann  die  Chemotherapie,  die  in 
Arizona  fortgesetzt  wurde.  Am  27.  Juni 
1984,  ein  Jahr  nach  Beendigung  ihrer  Mis- 
sion, starb  sie. 

„Es  war  schwer  für  mich,  meine  Frau  zu 
verlieren",  sagt  Bruder  Choules.  „Sie  war 


eine  lebenssprühende,  erfolgreiche  Frau 
und  eine  hervorragende  Ehefrau  und 
Mutter. 

Aber  der  Herr  hat  mir  so  viel  gegeben. 
Ich  durfte  sie  kennenlernen,  und  wir  wa- 
ren zweiunddreißig  Jahre  glücklich  mit- 
einander verheiratet.  Er  hat  uns  geholfen, 
unsere  Kinder  zu  erziehen.  Er  hat  mir 
auch  geholfen,  Rosemarys  letztes  Lebens- 
jahr zu  überstehen  und  mir  anschließend 
ein  neues  Leben  aufzubauen.  Später  -  zur 
richtigen  Zeit  -  hat  er  mir  und  Marilyn  die 
Möglichkeit  zur  Heirat  gegeben.  Ich  weiß 
nicht,  warum  etwas  genauso  und  nicht 
anders  geschieht,  aber  ich  weiß,  daß  der 
Herr  uns  hilft  und  uns  führt,  wenn  wir  es 
brauchen." 

Bruder  und  Schwester  Choules  hatten 
Marilyn  Lowry  und  ihre  fünf  Kinder  Mi- 
chelle, James,  Jonathan,  Jena  und  Denise 
kennengelernt,  als  sie  1978  nach  Phoenix 
zogen.  Marilyn  und  Rosemary  wurden 
gute  Freundinnen.  1983  zog  Schwester 
Lowry  nach  Orem.  Am  8.  Juni  1987  heira- 
tete sie  Bruder  Choules  im  Salt-Lake- 
Tempel. 

Fünfzehn  Monate  später  wurde  Bruder 
Choules  als  Generalautorität  berufen. 

Als  Marilyn  Choules  gefragt  wurde,  wie 
sie  mit  den  schnellen  Veränderungen  fer- 
tig wird,  die  sich  in  ihrem  Leben  vollzo- 
gen haben,  antwortete  sie:  „Wenn  ich  an 
die  Segnungen  und  Möglichkeiten  denke, 
die  uns  vor  kurzem  zuteil  geworden  sind, 
bin  ich  demütig  gestimmt  und  auch  über- 
wältigt. Aber  weil  wir  das  Evangelium 
und  den  Herrn  lieben,  freuen  wir  uns  auf 
die  nächsten  fünf  Jahre." 

Bruder  Choules  meint:  „Das  Gefühl, 
daß  der  Herr  und  die  führenden  Brüder 
solches  Vertrauen  in  uns  setzen,  ist  ein- 
fach überwältigend.  Die  Kirche  ist  schon 
immer  unser  Angelpunkt  gewesen  -  ihre 
Lehren,  ihre  Programme  und  ihre  Verord- 
nungen für  dieses  und  das  zukünftige  Le- 
ben. Alles,  was  wir  in  der  Kirche  tun, 
weist  uns  auf  die  Ewigkeit  hin."  D 
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Eider  Lloyd  P.  George 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  bin  vom  Herrn  sehr  gesegnet  wor- 
den", sagt  Eider  Lloyd  P.  George,  der 
auf  der  Generalkonferenz  im  Oktober 
im  Alter  von  68  Jahren  als  Mitglied  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  bestätigt 
wurde. 

„Ich  habe  in  meiner  Jugend  fürchterlich 
gestammelt  und  gestottert",  sagt  er.  „Ich 
habe  niemals  eine  Ansprache  gehalten, 
bis  ich  auf  Mission  ging.  Wenn  man  mich 
in  der  Schule  bat,  etwas  zu  sagen,  dann 
konnte  ich  es  nicht.  Fragte  man  mich  nach 
meinem  Namen,  so  konnte  ich  nicht  ant- 
worten. Ich  war  sehr  unglücklich." 

Seine  Eltern  schickten  ihn  zu  Sprach- 
lehrern und  zu  Therapeuten,  aber  nie- 
mand konnte  ihm  helfen.  Im  Alter  von  elf 
Jahren  erhielt  er  seinen  Patriarchalischen 
Segen  mit  der  Hoffnung,  daß  dieser  ihm 
Mut  machen  würde. 

„Mein  Patriarchalischer  Segen  erwähn- 
te mein  Problem  und  fuhr  dann  mit  fol- 
genden Worten  fort:  ,Du  sollst  aber  wis- 
sen, daß  der  Herr  dich  liebt  und  möchte, 
daß  du  glücklich  bist. '  Der  Patriarch  sagte 
darauf:  ,Ich  weise  diesen  Zustand  von  dir 
und  sage  dir,  daß  du  hinausgehen  und 
mit  Macht  das  Evangelium  einer  Welt  pre- 
digen wirst,  die  darauf  wartet.'" 

Eider  George  nahm  eine  Berufung  in  die 
Südstaaten-Mission  an,  obwohl  er  unter 
seiner  Behinderung  immer  noch  sehr  litt. 
Beim  Versuch,  mit  anderen  über  das 
Evangelium  zu  sprechen,  konnte  er  nichts 
sagen.  Jedesmal  mußte  sein  Mitarbeiter 
für  ihn  einspringen.  Später  gab  sein  Mis- 
sionspräsident zu,  daß  er  einmal  gedacht 
hatte: 

„Wenn  der  Herr  nicht  bald  diesem  jun- 
gen Mann  zu  Hilfe  kommt,  wird  er  mir 
nicht  sehr  nützlich  sein,  und  ich  werde 
ihn  nach  Hause  schicken  müssen." 

Als  Eider  George  nach  einem  Monat  im- 
mer noch  nicht  in  der  Lage  war,  mit  denen 
zu  sprechen,  die  er  belehrte,  betete  er: 
„Herr,  jetzt  oder  nie!  Hilf  mir  jetzt  oder 
ich  gehe  nach  Hause."  Dann  fastete  er 
und  sprach  weiter  seine  Gebete. 

Seine  Fähigkeit  zu  sprechen,  begann 
sich  zu  verbessern.  „Wir  trafen  uns  wö- 
chentlich mit  fünf  älteren  Damen",  er- 
zählt Eider  George.  „Beim  nächsten  Tref- 


fen konnte  ich  schon  ziemlich  normal 
sprechen.  Mein  Mitarbeiter  sagte  mir 
nach  dem  Treffen:  ,Sag'  mal,  was  ist  denn 
heute  abend  mit  Ihnen  los?  Gewöhnlich 
konnte  ich  Sie  nicht  dazu  bringen,  etwas 
zu  sagen  und  heute  abend  konnte  ich  Sie 
nicht  zurückhalten.'  Dies  waren  die 
schönsten  Worte,  die  ich  je  in  meinem  Le- 
ben gehört  hatte.  Ich  wurde  aus  meinem 
Arbeitsgebiet  versetzt  und  sechs  Monate 
später,  als  ich  richtig  sprechen  und  predi- 
gen konnte,  kehrte  ich  zu  den  fünf  älteren 
Damen  zurück.  Sie  saßen  während  der 
Versammlung  einfach  da  und  hörten 
nicht  auf  zu  weinen.  Nach  der  Versamm- 
lung kamen  sie  zu  mir  und  sagten:  ,Oh, 
Eider  George,  der  Herr  hat  Sie  wirklich 
gesegnet!'" 

Als  er  von  einer  erfolgreichen  Mission 
zurückkam,  erwartete  ihn  der  Zweite 
Weltkrieg. 

„Ich  ging  zum  Militär  und  wurde  als  Pi- 
lot ausgebildet",  sagt  er.  „Mein  Patriar- 
chalischer Segen  verhieß  ebenfalls,  daß 
ich  sehr  alt  werden  würde.  So  hatte  ich 
keine  Angst." 

Am  17.  September  1920  wurde  Eider 
George  in  Kanosh  in  Utah  geboren.  Er  hei- 
ratete Leola  Stott  am  8.  Januar  1943  im  Salt 
Lake  Tempel.  Sie  haben  zwei  Töchter  (Jo- 
Ann  Red  und  Janet  Finlinson),  einen 
Sohn  (Richard  L.  George)  und  zwanzig 
Enkelkinder. 


Nach  dem  Krieg  kauften  die  beiden  in 
Kanosh  einen  Gemischtwarenladen;  dar- 
aus entstand  dann  ein  Handelsunterneh- 
men, das  Schwester  George  leitete,  wäh- 
rend ihr  Mann  damit  beschäftigt  war,  ei- 
nen Viehhandel  aufzubauen.  Dreißig  Jah- 
re später  verkauften  sie  die  Unternehmen 
und  zogen  nach  Orem  in  Utah,  wo  Eider 
George  als  Immobilienmakler  tätig 
wurde. 

Eider  George  diente  zehn  Jahre  der  Ge- 
meinde Kanosh  als  Bischof  und  war  neun 
Jahre  Präsident  des  Pfahles  Fillmore.  Er 
diente  auch  als  Regionalrepräsentant  und 
als  Präsident  der  Arizona-Mission  Tempe. 

Als  man  Schwester  George  fragte,  wie 
sie  über  die  neue  Berufung  ihres  Mannes 
denkt,  antwortete  sie: 

„Ich  bin  glücklich  darüber.  Er  ist  wirk- 
lich ein  treuer  Diener  unseres  Vaters  im 
Himmel." 

„Voller  Zuversicht  und  mit  Freude  se- 
hen wir  den  kommenden  Jahren  entge- 
gen, denn  wir  haben  das  Gefühl,  daß  der 
Herr  uns  in  dieser  Arbeit  haben  möchte. 
Ich  habe  immer  ein  Zeugnis  gehabt",  sagt 
Eider  George,  „und  wir  sind  willens  zu 
dienen." 

Das  Leben  von  Eider  George  spiegelt 
sich  in  seiner  Lieblingsschriftstelle  wider: 
„Euch  aber  muß  es  zuerst  um  sein  Reich 
und  um  seine  Gerechtigkeit  gehen;  dann 
wird  euch  alles  andere  dazugegeben." 
(Matthäus  6:33.)  D 
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NACHRICHTEN  DER  KIRCHE 


Eider  Gerald  E.  Melchin 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Der  Wendepunkt  im  geistigen  Le- 
ben von  Gerald  E.  Melchin  war 
sein  Patriarchalischer  Segen.  Der 
brachte  ihn  dazu,  dem  Herrn  zu  verspre- 
chen, ihm  auf  jede  Weise  zu  dienen.  „Ich 
war  gerade  von  Mission  zurückgekehrt, 
hatte  geheiratet  und  sah,  wie  der  Erfolg 
meines  Autotransportunternehmens  in 
Gefahr  war",  erzählt  Eider  Melchin, 
„doch  mein  Patriarchalischer  Segen  gab 
mir  völliges  Vertrauen  darauf,  daß  der 
Herr  mir  beistehen  würde,  wenn  ich  mei- 
nen Zehnten  voll  bezahlte .  Ich  diente  wei- 
ter als  Pfahlmissionar  und  konnte  gut 
schlafen,  ohne  Angst  um  mein  Unterneh- 
men haben  zu  müssen. "  Seine  unerschüt- 
terliche Hingabe  dem  Herrn  gegenüber 
hat  seither  in  allen  Bereichen  seines  Le- 
bens Bestand. 

Als  Eider  Melchin  1972  berufen  wurde, 
über  die  Kalifornien-Mission  Arcadia  zu 
präsidieren,  verkauften  er  und  seine  Frau 
Evelyn  das  Unternehmen,  das  sie  gemein- 
sam mit  dem  Bruder  von  Eider  Melchin 
besaßen.  Es  war  inzwischen  das  größte 
Autounternehmen  im  westlichen  Ka- 
nada. 

Drei  der  sieben  Kinder  kamen  mit  auf 
Mission  nach  Kalifornien  -  Brook,  Wade 
und  Barbara  sowie  Tina,  ihre  indianische 
Pflegetochter.  Die  vier  älteren  Kinder  -  Ri- 
chard, Shauna,  Robyn  und  Gregory  -  wa- 
ren zu  dem  Zeitpunkt  schon  verheiratet. 

Missionarisch  tätig  zu  sein  war  in  der 
Ehe  der  Melchins  schon  immer  wichtig. 
Eider  Melchin  und  Evelyn  Knowles  trafen 
sich  zum  ersten  Mal,  als  sie  in  der  Mission 
Kanada-Ost  als  Missionare  tätig  waren. 
„Meine  Missionszeit  war  eher  zu  Ende  als 
die  von  Evelyn",  erinnert  sich  Eider  Mel- 
chin, „und  da  1944  noch  Krieg  war,  ging 
ich  zur  kanadischen  Luftwaffe  und  wurde 
ein  Jahr  vor  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
Pilot.  Evelyn  und  ich  haben  einander  im- 
mer geschrieben." 

Nach  seiner  Entlassung  hatte  Bruder 
Melchin  es  sehr  eilig,  die  Familie  Knowles 
in  Ogden  in  Utah  zu  besuchen,  da  er 
Evelyn  heiraten  wollte.  Ihre  Eltern  waren 
schon  sehr  beeindruckt  von  Gerald,  denn 
sie  hatten  einen  Brief  vom  Missionsbüro 
erhalten.  Der  Brief  kam  von  der  Frau  des 


Missionspräsidenten,  die  Eider  Melchin 
mit  einem  Ausspruch  von  Heber  J.  Grant 
über  Hugh  B.  Brown  beschrieb:  ,Ich  wür- 
de bereitwillig  alle  meine  Töchter  in  einer 
Reihe  aufstellen;  und  Gerald  Melchin 
könnte  seine  Wahl  treffen.' 

Mit  so  einer  Empfehlung  brauchte  man 
nicht  lange  auf  die  Heirat  im  Logan-Tem- 
pel  warten.  Nach  so  vielen  gemeinsamen 
Jahren  sagt  Schwester  Melchin:  „Er  ist  der 
netteste  Mann,  den  ich  kenne." 

Dreizehn  Jahre  später  verließen  sie  Ray- 
mond und  zogen  nach  Calgary.  Dort,  so 
erinnert  sich  Bruder  Melchin,  gab  es  seine 
größte  Herausforderung  -  jetzt  kann  man 
darüber  lachen,  doch  damals  war  es  eine 
ernste  Angelegenheit  -,  denn  Pfahlpräsi- 
dent N.  Eldon  Tanner  berief  ihn  als  Pfahl- 
beauftragten für  Tanz.  „Man  braucht 
Sie",  sagte  Präsident  Tanner.  Eider  Mel- 
chin erinnert  sich: 

„Ich  hatte  keine  Lust  dazu.  Ich  konnte 
nicht  tanzen,  und  ich  konnte  Tanzen  nicht 
leiden.  Doch  dem  Herrn  hatte  ich  verspro- 
chen, das  zu  tun,  was  er  von  mir  wollte." 
Später  erzählte  Präsident  Tanner,  daß  er 
genau  wußte,  was  für  ein  Mann  Gerald 
Melchin  sei,  als  er  diese  Berufung  an- 
nahm. 

In  Calgary  diente  Eider  Melchin  als  Bi- 
schof und  später  als  Pfahlpräsident. 
Schwester  Melchin  diente  in  der  Organi- 
sation der  Jungen  Damen  und  als  Leiterin 


der  Frauenhilfsvereinigung  in  der  Ge- 
meinde und  im  Pfahl.  Sie  sang  auch  zur 
Freude  aller  mit  ihrer  vollen  Sopran- 
stimme Solostücke. 

In  Calgary  wurde  Eider  Melchin  auch 
als  Regionalrepräsentant  berufen.  Dazu 
meint  er:  „Nachdem  ich  aus  dem  Berufs- 
leben ausgeschieden  war,  hatten  wir  noch 
viel  Zeit.  Und  so  ging  ich  in  die  Berge,  um 
den  Herrn  zu  fragen,  wie  wir  ihm  dienen 
könnten.  Als  ich  nach  Hause  kam,  rief  Ei- 
der Loren  C.  Dünn  an  und  berief  mich  als 
Regionalrepräsentant. " 

Die  Melchins  sind  mit  dem  Dienst  in  der 
Kirche  sehr  vertraut  und  haben  nun  eine 
Vollzeitberufung  angenommen,  die  von 
ihnen  fordert,  ihre  sieben  Kinder  und 
sechsundzwanzig  Enkel  -  das  siebenund- 
zwanzigste ist  unterwegs  -  zurückzulas- 
sen. Beide  sind  der  gleichen  Ansicht:  „Sie 
zurückzulassen  bedeutet  für  uns  das 
größte  Opfer."  Nicht  am  Heranwachsen 
und  an  den  wichtigen  Ereignissen  im  Le- 
ben der  Enkelkinder  teilzuhaben,  erfor- 
dert schon  eine  gewisse  Hingabe  zum 
Evangelium  und  ein  Verstehen  von  ewi- 
gen Familienbanden.  „Wir  glauben,  daß 
der  Herr  mit  ihnen  sein  wird",  fügt  Eider 
Melchin  hinzu. 

„Unser  Fasten  und  Beten  wird  uns  als 
Familie  immer  zusammenhalten,  egal 
welche  Herausforderungen  das  Leben  an 
uns  stellt." 

Wir  denken  an  die  Worte  Präsident  N. 
Eldon  Tanners,  doch  diesmal  beziehen  sie 
sich  sowohl  auf  Eider  Melchin  als  auch  auf 
seine  Frau:  Man  kann  leicht  sehen,  was 
für  Menschen  solch  eine  Berufung  anneh- 
men würden.  D 
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Stichwortverzeichnis  für  1988 


Aaronisches  Priestertum 

Ein  Kämpfer  für  die  Jugend.  Vaughn  }. 

Featherstone,  Januar 

Das  Aaronische  Priestertum  -  ein 

Geschenk  von  Gott.  Gordon  B.  Hinckley, 

Juli 

Auferstehung 

Das  leere  Grab  gab  Zeugnis.  Gordon  B. 

Hinckley,  Juli 

Er  ist  auferstanden.  Howard  W.  Hunter,  Juli 

Bekehrung 

Meine  Suche  fand  ein  Ende.  Carole  Sayers 
Fullwood,  Mai 

„Vater,  wo  bist  du?"  Jerry  Pruyne,  Mai 
Damals  war  es  Glauben,  jetzt  ist  es 
Wissen.  Don  L.  Searle,  November 

Besuchslehren 

„In  Liebe,  Ihre  Besuchslehrerinnen." 
Melinda  Suttner,  August 

Buch  Mormon 

Nephi  und  der  Exodus.  Februar,  Seite  25 

Das  Buch  Mormon  ist  das  Wort  Gottes. 

Ezra  Taft  Benson,  Mai 

Das  Buch  Mormon  und  die  Familie  von 

heute.  Darwin  L.  Thomas,  Juni 

Das  Buch  Mormon.  Gordon  B.  Hinckley, 

Oktober 

Dienen 

Möglichkeiten  zum  Dienen.  Franklin  D. 

Richards,  Januar 

Selbstloses  Dienen.  William  R,  Bradford, 

Januar 

Dienst  am  Nächsten.  Thelma  Williams, 

April 

Ehe 

Ich  oder  Du?  Wer  kommt  in  der  Ehe 
zuerst?  Steve  F.  Gilliland,  Februar 
In  der  Ehe  nach  dem  Geist  trachten. 
Terrence  D.  Olson,  April 

Erretter 

„Kommt  zu  Christus."  Ezra  Taft  Benson, 

Januar 

„Und  doch  bist  du  da."  Neal  A.  Maxwell, 

Januar 

„Das  Licht  und  das  Leben  der  Welt." 

Daliin  H.  Oaks,  Januar 

Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt.  Thomas  S. 

Monson,  April 

Eine  Betrachtung  über  die  heilende  Kraft 

des  Sühnopfers.  Edwin  W.  Aldous,  April 

Immer  an  ihn  denken.  Daliin  H.  Oaks,  Juli 

„Was  denkt  ihr  über  den  Messias?" 

Douglas  H.  Smith,  Juli 

„Komm  und  folge  mir  nach!"  Thomas  S. 

Monson,  November 

Familie 

Ein  Zuhause  im  Himmel  -  eine  Familie  für 
die  Ewigkeit.  Thomas  S.  Monson,  Februar 

Gebet 

Zitate  von  Boyd  K.  Packer,  Charles  A. 
Didier,  Ezra  Taft  Benson  und  Thomas  S. 
Monson.  KINDERSTERN, 
Oktober 


Gebote 

Das  große  Gebot:  Liebe  den  Herrn.  Ezra 

Taft  Benson,  Juli 

Kommt  zu  Christus.  Ezra  Taft  Benson, 

Januar 

Kommt  zu  Christus  und  werdet  in  ihm 

vollkommen.  Ezra  Taft  Benson,  Juli 

Genealogie 

„Die  Eltern,  die  du  nicht  gekannt  hast." 

Julee  Dunnaway,  August 

Der  Geist  des  Elija.  Luis  Roberto  Derteano, 

Oktober 

Glaube 

Ein  ruhiger  Glaube.  James  E.  Faust, 

September 

„Komm  und  folge  mir  nach!"  Thomas  S. 

Monson,  November 

„Stärke  unseren  Glauben."  Gordon  B. 

Hinckley,  Januar 

Glaube  muß  sein.  Arthur  R.  Bassett,  Juni 

Heiliger  Geist 

Die  Einflüsterungen  des  Heiligen  Geistes. 

Hans  Cohr,  März 

Der  Heilige  Geist  als  Begleiter.  Carlos  E. 

Asay,  August 

Trachtet  nach  dem  Geist  des  Herrn.  Ezra 

Taft  Benson,  September 

Heimlehren 

Präsident  Benson  besuchte  mich.  George 
D.  Durrant,  August 

Herausforderungen 

Unser  Kreuz  tragen.  Marvin  J.  Ashton, 
September 

Keuschheit 

Das  Gesetz  der  Keuschheit.  Ezra  Taft 
Benson,  Oktober 

Kirche 

Trachtet  nach  den  Segnungen  der  Kirche. 
James  M.  Paramore,  Juli 

Liebe 

Die  Tür  der  Liebe.  Thomas  S.  Monson, 

Januar 

Der  Mann,  der  alles  verloren  hatte.  Aileen 

Knighton,  April 

Missionsarbeit 

„Der  Ruf  zu  dienen."  Robert  L.  Backman, 

Januar 

Erinnerungen  an  den  Missionsdienst. 

Thomas  S.  Monson,  Januar 

Im  Dienst  des  Herrn.  Douglas  J.  Martin, 

Januar 

Missionsarbeit.  Gordon  B.  Hinckley,  März 

„Vor  wem  soll  ich  Angst  haben?"  Kathleen 

Lübeck,  April 

Wie  man  als  Mitglied  ein  Missionar  wird. 

Carol  Wagner  Tuttle,  Juni 

Gott  läßt  wachsen.  Michael  Call,  Juni 

Wir  haben  ein  Werk  zu  vollbringen. 

Gordon  B.  Hinckley,  Juni 

Wir  sind  seine  Zeugen.  Waldo  P.  Call, 

Oktober 

„Denn  ich  schäme  mich  des  Evangeliums 
nicht."  Ricky  McWhorter,  November 


Nächstenliebe 

Glaube  muß  sein.  Arthur  R.  Bassett,  Juni 

Drei  kleine  Münzen.  Richard  A.  Robb, 

Dezember 

Den  Menschen  wird  das  Herz  aussetzen. 

Roy  den  G.  Derrick,  April 

Offenbarung 

„Aber  nur  eines  ist  wirklich  notwendig." 
Patricia  T.  Holland,  März 

Priestertum 

Die  Schlüssel  des  Priestertums.  Russell  M. 
Nelson,  Januar 

Sie  können  etwas  bewirken.  Thomas  S. 
Monson,  Juli 

Propheten 

Folgt  den  Führern  der  Kirche.  L.  Aldin 
Porter,  Januar 

Satan 

„Der  große  Nachahmer."  James  E.  Faust, 
Januar 

Sühnopfer 

Eine  Betrachtung  über  die  heilende  Kraft 
des  Sühnopfers.  Edwin  W.  Aldous,  April 
Sühnopfer,  Entscheidungsfreiheit, 
Verantwortlichkeit.  Boyd  K.  Packer,  Juli 

Tod 

Wenn  ein  Freund  stirbt.  Jon  Beatty  Fish, 
Oktober 

Umkehr 

Das  Gefäß  innen  säubern:  Wie  Umkehr 
sich  vollzieht.  Larry  Tivvetts,  Mai 
Umkehr.  Theodore  M.  Burton,  November 
Die  Rückkehr.  November 

Unabhängigkeit 

Opfer  und  Unabhängigkeit.  M.  Russell 
Ballard,  Januar 

Vaterschaft 

An  die  Väter  in  Israel.  Ezra  Taft  Benson, 
Januar 

Vergebung 

Balsam  aus  Gilead.  Boyd  K.  Packer,  Januar 

Wahrheit 

Über  das  Ziel  hinausschauen.  Dean  L. 

Larsen,  Januar 

Absolute  Wahrheit.  Spencer  W.  Kimball, 

Juni 

Zehnter 

Ein  Gebet  und  eine  Antwort.  Artel  Ricks, 
Mai 

Zeugnis 

Das  schwer  faßbare  Gleichgewicht.  Glenn 

L.  Pace,  Februar 

Haben  Sie  schon  einmal  den  Herrn 

gesehen?  Sterling  W.  Sill,  März 

Gewißheit,  die  vom  Wissen  kommt.  Angel 

Abrea,  Juli  ^ 

Das  Licht  des  Herrn.  Boyd  K.  #ß4^BC,1rV  ./-sKfc  | 

Dezember  l3>*-J^ÖN*W" 
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